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Ah einen jungen Mann. 



Ihr Vater wünscht, mein junger Freund, ich möchte 
Ihnen mit aller mir etwa zu Gebote stehenden 
Menschenkenntnis und politischen Erfahrung zu 
Diensten sein. »Geben Sie meinem Sohne,« so 
schreibt er mir, »überhaupt nur praktische Rath- 
schläge. Ich wünsche, dass er so schnell als möglich 
ein Staatsmann werde. Weiche Richtung er erwählt, 
ist mir ziemlich gleichgültig; mir kommt es nur 
darauf an, dass er den kürzesten Weg zur Berühmt- 
heit einschlägt, und zwar zu der Art von Berühmt- 
heit, die zur Macht führt. Ich brenne vor Begierde, 
dass der unbekannte Name, den ich in der Ver- 
borgenheit meiner Provinz getragen habe, von allen 
Dächern ausposaunt, von Mund zu Munde fliege. 
Ich bin sicher, dass mein Sohn nichts begehen wird, 
was ihn entehren könnte ; ausserdem ist mir bekannt, 
dass sich in der Politik zu entehren fast unmöglich 
ist. Die Menschen bedürfen durchaus einer Leiden- 
schaft. Ich wünsche, dafs er ehrgeizig sei, und 
rechne darauf, dass Sie seine ersten Schritte leiten 
werden. Er hat Muth, Ausdauer und einigen Verstand ; 
er wird es weit bringen, so er wohl beginnt. Ein 
schlechter Anfang haftet uns das ganze Leben lang 
als Makel an. Ersparen Sie ihm jeden Schritt, den 
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er später bereuen könnte : die Reue ist der Christen 
Heil, aber der Ehrgeizigen Verderben. Sie leben 
seit langer Zeit in Paris; Sie kennen die Zeichen 
der Zeit ; Sie wissen, von wannen der Wind kommt 
und wohin er geht. Weisen Sie diesen Neuling im 
Hinblick auf die Zukunft zurecht und zwar auf eine 
nahe Zukunft, denn er soll seine Kräfte nicht in 
einer fruchtlosen Opposition vergeuden.« 

Ich kann Ihrem Vater nichts abschlagen, mein 
junger Freund, und werde ich mich genau nach 
seinen Wünschen, die ja auch die Ihren sind, richten. 
Es ward Ihnen jenes seltne Glück zu Theil den 
Grundsätzen, in denen Sie unterwiesen wurden, Ge- 
schmack abzugewinnen. Gewöhnlich haben es die 
jungen Leute sehr eilig die Götter, die sie anzubeten 
gelehrt wurden, zu verbrennen. Da Sie in der An- 
betung des Erfolges aufgewachsen sind, so liefen 
Sie grosse Gefahr, den unwiderstehlichen Hang zum 
Idealismus und zum Märtirerthum in sich zu fühlen. 
Durch Ihre vortreffliche Beanlagung vor dieser Gefahr 
bewahrt , sind Sie nur darauf bedacht, die Träume 
Ihres glücklichen Vaters zu verwirklichen. Ohne 
Rücksicht auf meine eignen Ansichten werde ich 
mich ganz in Ihre Lage versetzen, um nur Ihr 
Interesse im Auge zu behalten. Erstaunen Sie nicht, 
wenn ich Ihnen Rathschläge ertheile, die ich selbst 
nicht befolgen würde: ich bin nicht ehrgeizig. 

Ohne weitere Umschweife komme ich zur Sache : 
werden Sie Demagog. Vielleicht nehmen Sie Anstoss 
an diesem Worte , aber nur kleine Geister lassen 
sich durch Worte schrecken ; übrigens sind Sie 
keineswegs verpflichtet diese Aufschrift an Ihren 
Hut zu heften. Demagog ist ein griechisches Wort 
und bedeutet : Führer des Volks. Seinem eigentlichen 
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Sinne nach könnte es auf sämmtliche Staatsmänner 
Anwendung finden ; der Gebrauch behält es für die 
Leute vor, welche dem Volke dienen, wie es bedient 
sein will, und welche sich vor Allem darauf legen, 
sich ihm angenehm zu machen. Ein Demagog spielt 
also in einer Republik ungefähr dieselbe Rolle, wie 
ein Hofmann in einer Monarchie, eine Rolle, die 
Ehrenstellen einträgt, und die beiweitem nicht so 
unbequem ist, wie man sich es vorstellt. In all 
dem Ueblen, das den Höflingen zur schönen Hofzeit 
nachgesagt wurde, war viel mehr Misgunst als Mis- 
achtung enthalten. Die grössten Herren und nicht 
die mindest tugendhaften schämten sich nicht dem 
Roi-Soleil als Gefolge zu dienen und sich die Aemter 
in dessen Haushalt streitig zu machen. Die stolzesten 
Aristokratien erkannten an oder erhoben es vielmehr 
zum Gesetz, dass der persönliche Dienst nicht er- 
niedrige , ja sie wandelten die Palastbedienstungen 
in Staats würden um. Wir machen uns über die 
Kammerherren von ehemals lustig: der Herrscher 
hat eben gewechselt; aber die menschliche Natur 
ist dieselbe geblieben, auch der französische Charakter 4 
ändert sich kaum. Geld und Macht werden von 
uns nicht mehr wie von andern Völkern geliebt, 
wir trachten aber mehr darnach, dem Herrscher 
zu gefallen, mit der Menge zu gehen, ohne uns in 
ihr zu verlieren, uns hervorzuthun, ohne uns abzu- 
sondern. Die Ungnade haben die Franzosen seit 
je als das grausamste der Misgeschicke angesehen, 
die Gunst dagegen als das schönste Ziel des mensch- 
lichen Ehrgeizes; seit je ging ihnen das Lächeln 
des Fürsten und der Beifall des Volkes über Alles ; 
nun sind heute aber Herrscher und Volk ein und 
dasselbe. Glücklicher als die Höflinge der hinter 
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uns liegenden Jahrhunderte, brauchen unsre Dema- 
gogen nicht einmal mehr zwischen Fürst und Volk 
zu wählen. 

Es liegt weniger in meiner Absicht, Ihnen das 
vorzuschreiben, was Sie thun, als das, was Sie sagen 
und folglich, was Sie glauben müssen. Denn bei 
dem Politiker sollen, so weit es irgend angeht, 
Handlungsweise, Rede und Meinung übereinstimmen. 
Der Heuchler ist nicht allein unglücklich und ver- 
ächtlich: vornehmlich ist er ungeschickt. Wie sehr 

o 

ich auch bestrebt bin dem in mich gesetzten Ver- 
trauen Ihres Vaters zu entsprechen, werde ich Ihnen 
doch niemals rathen Sich einen so widerwärtigen 
Zwang aufzuerlegen. Zur Lüge gezwungen zu sein, 
ist unerträglich, zumal wenn die Lüge einem persön- 
lichen Vortheil dient. Müsste man ewig auf seiner 
Hut sein, dann wäre es schon besser dem Glück 
zu entsagen. Denen, die den Beruf zum Schauspieler 
in sich fühlen, möchte ich rathen die Theaterlaufbahn 
zu betreten ; sie ist heutzutage eine der einträglichsten 
und dabei die geachtetste; ausserdem gewährt sie 
sehr viel mehr freie Zeit wie die Heuchelei. Nein, 
der Demagog muss aufrichtig sein, denn eine Zuhörer- 
schaft, die gänzlich unfähig wäre den schwachen 
Punkt eines durchaus groben Trugschlusses zu ent- 
decken, würde über einen Mangel an Aufrichtigkeit 
sehr bald im Klaren sein. 

Sie werden mich fragen, ob ich mir schmeichle 
Ihnen eine Ueberzeugung beizubringen, die ich meinem 
Geständnisse nach nicht theile. Ich erhebe darauf 
keinen Anspruch. Ein berühmtes Theaterstück führt 
uns einen jungen Mann vor, der binnen vierund- 
zwanzig Stunden von links nach rechts und wieder 
von rechts nach links schwankt, da er zuerst eine 
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konservative Rede und dann ein freisinniges Buch 
las, die beide aus derselben Feder geflossen waren. 
Derartige Wandlungen können nur auf dem Theater 
vorkommen, woselbst man sich einzubilden vermag, 
dass ein Giboyer über Geist verfügt, und dass dessen 
Sohn weich wie Wachs ist. Unsre jungen Leute 
von heutzutage lassen sich nicht so leicht ummodeln, 
wenngleich man beobachten kann, wie schnell sie 
sich der in ihrem Stande vorherrschenden Richtung 
anbequemen , sobald sie frischweg von der Schul- 
bank einen nicht immer selbst gewählten Beruf er- 
griffen haben. Das rührt daher, dass unsre Meinungen 
sich nicht an die durchschlagende Kraft derjenigen 
Gründe anklammern, auf die sie sich zu stützen 
scheinen. Wenn auch selten, so verdanken wir sie 
doch zuweilen unsrer Erziehung. Meistenteils werden 
wir durch den uns innewohnenden Auflehnungs trieb 
dazu gedrängt das, was unsre Eltern und Lehrer 
uns immerfort gepredigt haben, wieder von uns zu 
thun, um zu gelehrigen Schülern eines Kameraden 
zu werden, der uns durch seinen Humor, sein unge- 
zwungenes Wesen verführt, oder unser volles Ver- 
trauen gewonnen hat durch die Rolle, die er im 
Cafe spielt. So gelangen wir in eine Richtung hinein, 
die bei all ihrer glühenden, überschäumenden, edlen 
Begeisterung immer nur eine vorübergehende bleibt. 
Erst später fällt die dauernde Herrschaft über Herz 
und Kopf dem materiellen Interesse anheim. Ober- 
flächliche Denker urtheilen dahin, dass die auf persön- 
lichen Rücksichten'beruhende Meinung nicht aufrichtig 
sei; es giebt keinen grösseren Irrthum. Wäre es 
zum Beispiel zu glauben, dass die Industriellen, denen 
die Schutztarife zum Vortheil gereichen, die Mängel 
bemerken sollten, welche dem schutzzöllnerischen 
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Princip anhaften, und dass sie das Hand in Hand 
gehen der eignen Wohlfahrt mit der Wohlfahrt des 
Staates nicht klar vor Augen sähen? Giebt es in 
der Staatsverwaltung überflüssige Aemter, im bürger- 
lichen Leben Schmarotzerexistenzen, so sollte das 
eigentlich niemand besser wissen wie die betreffenden 
Leute selbst, und doch ist Niemandes Unkenntnis 
darüber vollständiger wie die ihre. Ich gehe noch 
weiter, denn ich wage zu behaupten, dass unter zehn 
Wilddieben mindestens neun der heiligen Ueber- 
zeugung leben, dass das Wild nach Naturgesetz wie 
Eroberungsrecht ihnen gehört. 

Es giebt Gründe für Alles ; es giebt keinen 
Lehrsatz, der sich nicht beweisen, keinen Misbrauch, 
der sich nicht rechtfertigen Hesse. Jener Perrin 
Dandin aus »les Plaideurs« würde Ihnen ganz un- 
verhohlen ins Gesicht lachen, wollten Sie ihm darthun, 
dass die Folter ein verabscheuungswürdiges Ver- 
fahren sei ; die Mehrzahl der Ketzerrichter war von 
der Unermesslichkeit der Dienste durchdrungen, die 
sie ihren Mitmenschen leisteten ; die grössten Mord- 
brenner waren die grössten Heiligen. Der Mohame- 
daner bemitleidet ebenso aufrichtig den Irrthum 
des Christen, wie der Christ den Irrthum des Mohame- 
daners. Die Verschiedenheit der Religionen beweist 
wenigstens die Beweglichkeit des menschlichen Geistes 
und gleichzeitig die unendliche Mannigfaltigkeit der- 
jenigen Gründe, die ihn zu überzeugen vermögen. 
Nun ist aber der persönliche Vortheil ein geriebner 
Advokat, der mit unfehlbar richtigem Gefühl aus 
der Menge von Gründen die zutreffendsten heraus- 
greift, um sie uns immer wieder zuzuraunen. Wir 
sind nicht im Stande diesen unaufhörlichen Ein- 
flüsterungen zu widerstehen, es sei denn, ein Vortheil 
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setzte sich mit einem anderen derart in Widerspruch, 
dass diese Macht in sich selbst der Zwietheilung 
verfiele. Sogar im christlichen Glauben spielt der 
persöhnliche Vortheil eine Rolle. Die viel dazu 
gethan haben, um in den Himmel zu kommen, würden 
es einfach sinnlos finden, dass es keinen Himmel 
geben sollte. Ihre Glaubenssätze bekämpfen wäre 
gleichbedeutend mit dem Begehen eines Raubes 
an ihrem Besitze, den sie sich durch eine Menge 
von Arbeit und Entbehrungen erworben haben; es 
wäre ein Herabbeschwörendes Hagels auf ihre Erndte. 

Greift der persönliche Vortheil selbst in Glaubens- 
sachen ein, was wird er dann erst für den Partei- 
geist leisten? Der Mann, welcher lediglich unter 
dem Einfluss eines unbewussten Dranges oder einer 
vorübergehenden Stimmung in eine Partei eintritt, 
wird sofort davon überzeugt sein, dass seine Gesin- 
nungsgenossen immer Recht und seine Gegner immer 
Unrecht haben. In dem beschränkten Kreise, in 
den er durch seine politische Thätigkeit gebannt 
ist, zieht er sich eine Art geistiger Farbenblindheit 
zu, die ihn gewissen Wahrheiten gegenüber blind 
macht, gleichwie die von der Farbenblindheit er- 
griffnen Augen gewissen Farben gegenüber blind 
sind. Alles trägt dazu bei, ihn immer tiefer in die 
Parteisucht hineinzudrängen: die Billigung derer, 
die er hochschätzt und liebt, die Beleidigungen derer, 
die er hasst; edle wie niedrige Leidenschaften; 
das Gefühl der Treue zur Parteistandarte wie Selbst- 
sucht und Groll; vor Allem aber die geheimen 
oder öffentlichen Verhandlungen, die ihm ein rast- 
loses Suchen nach neuen Gründen zur Aufrecht- 
erhaltung seiner Behauptungen oder nach einer neuen 
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Form für die bereits aus dem Felde geschlagnen 
Gründe auferlegen. 

Beobachten Sie, wie ein für den Sieg seiner 
Sache begeisterter Mann redlich und ehrenhaft zu 
bleiben glaubt, indem er sie durch keineswegs ehrlich 
gemeinte Auslassungen und durch keineswegs an- 
ständige Mittel unterstützt. Der Advokat ist der 
Ansicht, dass er seine Pflicht thut, wenn er für 
das Wohl seines Klienten zu Spitzfindigkeiten und 
Ausflüchten greift; der Parteimann erhält sich ein 
reines Gewissen und eine klare Stirn, wenn er dem 
Recht ins Gesicht schlägt und die Wahrheit ver- 
dreht, um dem Recht und der Wahrheit schliesslich 
den Sieg zu sichern. Der Advokat weiss zuweilen 
noch, dass er gegen die gute Sache spricht; der 
Parteimann lebt stets in dem Wahn, für sie zu 
streiten. Ich glaube nicht, dass der Grundsatz über 
die zwiefache Moral wirklich von dem hervor- 
ragenden Philosophen, dem er zugeschrieben wird, 
aufgestellt worden ist. Seitdem es aber* geordnete 
Staaten und Parteikämpfe giebt, seitdem um die 
Macht gestritten wird, hat jener Grundsatz unauf- 
hörlich Anwendung gefunden. Man würde nicht 
stehlen, man konfiszirt; man würde nicht morden, 
man verbannt ; einen persönlichen Feind würde man 
nicht verleumden, man verleumdet einen politischen 
Feind ; im Zweikampf würde man ehrlich sein, auf 
der Rednerbühne ist man falsch; man würde nicht 
ein Kind betrügen, ohne Bedenken und Gewissens- 
bisse betrügt man für die gute Sache eine Zuhörer- 
schaft, eine Kammer, ein Volk. 

Wahre Parteimänner bringen übrigens ihrer 
Partei thatsächlich nur geringe Opfer. Aus der 
Ferne erscheint uns ihr Geschick wenig beneidens- 
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werth ; das Interesse an ihrer Sache und ihrer eignen 
Grösse scheint ihnen harte Entbehrungen aufzu- 
erlegen; Leidenschaft jedoch und Gewohnheit 
machen ihnen alles leicht. Die Demagogen zumal 
verfolgen einen leidlich bequemen Weg. Um diese 
Bahn einzuschlagen, bedarf es für Sie keiner An- 
strengung; hätten Sie Sich eine zu grosse Bürde 
aufzuerlegen, dann wäre es klüger, für Ihre Fähig- 
keiten anderweitige Verwendung zu suchen. Der 
Anfang würde höchstens einige Anstrengungen 
kosten. Pascal sagt in seiner Art und Weise zum 
Christen: »Werde dumm!« Ich werde einfach zu 
Ihnen sagen: »Schwingen Sie Sich auf!« Auser- 
lesene Lektüre, gut gewählter Umgang und einige 
zweckentsprechende Vorübungen werden Sie Ihrem 
Berufe bald Geschmack abgewinnen lassen. Stürzen 
Sie Sich gleich anfangs in den Strom und spielen 
Sie zu Ihrer Unterhaltung den jungen Tribun; es 
wird das ein Vergnügen sein, das Sie sehr bald 
ernst nehmen werden. Sollten Sie eine gewisse 
Erschlaffung empfinden, so lesen Sie, um Sich wieder 
zu stählen, die Schriften der herbsten Federhelden 
von jenseits des Kanals: ein ausgezeichnetes Reiz- 
mittel für die durch Blutarmuth bedrohten Leiden- 
schaften. Die Gelegenheit sich einzuärgern findet 
man jederzeit; die Einfältigen suchen sie in den 
Zeitungen ihrer eignen Färbung, Leute von Geist 
in den Blättern der Gegenpartei. 

Ich für meine Person bin nicht im Stande Sie 
zu ermahnen, da ich nicht mit gutem Beispiel voran- 
gehen kann. Sie aber auf der von Ihnen erwählten 
Bahn zu leiten, die Karte des Landes zu entwerfen, 
das Sie bereisen wollen: das werde ich versuchen. 
Auf diese Weise werde ich Ihnen behülflich sein, 
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Zeit zu gewinnen, Ihre Nebenbuhler zu überflügeln, 
sowie das Herumtappen und die Irrthümer, denen 
Sie vermöge Ihrer Jugend ausgesetzt sind, zu ver- 
meiden. Das Demagogenthum hat seine Klippen, 
aber die Erfahrung bezeichnet sie. Dieser Beruf 
hat das Angenehme, dass er fast ganz offenkundig 
ausgeübt wird; seine Geheimnisse sind jedem auf- 
merksamen Beobachter zugänglich. Die Triebkräfte, 
vermöge deren die Massen in Bewegung gesetzt 
werden, haben nichts Wunderbares an sich ; um sie 
kennen und handhaben zu lernen, genügen einzelne 
allgemeine Grundsätze sowie einige geschichtliche 
Kenntnisse. Ich werde Ihnen die Grundsätze an- 
geben und die der Geschichte zu entnehmenden 
Lehren kurz zusammenfassen. Das Uebrige ist 
Ihre Sache, denn weder Talent noch Wille werden 
durch die Lehrmethode ersetzt, und der Erfolg lässt 
immer auf irgend eine Ueberlegenheit schliessen, 
sei es auch nur die der Dreistigkeit oder der Lungen. 



Erstes Buch. 

Der Herrscher. 
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Erstes Kapitel. 

Einzelne Züge aus dem Nationalcharakter. 

So lange es Herrscher und Hofleute giebt, ist 
die Kunst zu gefallen mit eben so viel Geschick 
wie Erfolg gepflegt worden. Doch kann man darin 
immer noch neues erfinden, denn die Sitten wechseln, 
die Ideen ändern sich. Nicht sämmtliche Herrscher 
bilden sich genau auf dasselbe Verdienst etwas ein, 
nicht denselben Schmeicheleien sind sie zugänglich. 
Man darf einen Napoleon nicht wie einen Ludwig XIV. 
loben, und die Gunst des Volkes gewinnt man nicht 
durch dasselbe Verfahren wie die Gunst eines Na- 
poleon. Die Theorie bleibt dieselbe , die Praxis 
wechselt mit Zeit und Menschen. Wer empor- 
kommen will, dem muss zuförderst das Studium des 
Schiedsrichters über sein Geschick am Herzen liegen ; 
der französische Demagog hat sich vor Allem mit 
dem Geist der französischen Demokratie vertraut 
zu machen. 

Der Geist der französischen Demokratie ist 
nicht ein und dasselbe wie der französische Geist. 
Französischen Geist nennen wir vorzugsweise die 
Gesammtheit der guten Eigenschaften und Verkehrt- 
heiten, die gemeinhin an den hervorragendsten unsrer 
Mitbürger jeglichen Standes wahrnehmbar sind. 
Unsre Malerei wird nicht nach den Farbenklecksern 
beurtheilt. Nicht der Abhub unsrer Schriftsteller 
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giebt in der französischen Literatur den Ton an. 
In den Künsten, den Wissenschaften, selbst auf dem 
Gebiete der Mode sind es immer nur wenige, durch 
die die Menge geleitet wird; der gute Geschmack 
ist ein Vorrecht. In der Politik dagegen macht, 
wie überall wo das Volk herrscht, die Menge das 
Gesetz; die Führer begnügen sich zumeist damit, 
sie auf dem Wege, der ihr gefällt, dahin zu fuhren, 
wo sie hin will. Wollen Sie Sich in einer Kunst 
hervorthun, so unterrichten Sie Sich bei den Meistern, 
so erheben Sie Ihre Blicke zu den vollkommensten 
Vorbildern. Wollen Sie jedoch zu Ehren gelangen, 
so verfahren Sie in entgegengesetzter Weise. Wenden 
Sie Ihre Blicke von den gar zu erleuchteten Geistern, 
von den gar zu tugendhaften Männern ab, deren 
ausserordentliche Verdienste Ihnen Trugbilder vor- 
spiegeln könnten; ziehen Sie die Mittelmässigkeit 
zu Rathe; deren Meinung beherrscht den Staat, 
deren Zuneigung ertheilt die am längsten währenden 
Gunstbezeugungen und erkennt den Ruhm zu, nach 
dem Sie streben. Zweifellos hat in allen Kunst- 
fragen betreffs des Ruhmes und Erfolges das Publikum 
das grosse Wort. Zwischen Publikum und Volk be- 
steht jedoch ein himmelweiter Unterschied. Das 
Publikum ist, kurz gesagt, eine Minorität und zwar 
eine Minorität, die sich selbst mistraut, die sich 
leiten lässt, die abwartet und sich dem Urtheil der 
Kenner unterordnet. Das Volk ist die Majorität 
und zwar eine Majorität, die stets geschickte Dol- 
metscher findet, um selbst ihre ungereimtesten Ein- 
fälle mundgerecht zu machen, beredte Advokaten, 
um ihre Geschmacksrichtungen, ihre vorzugsweisen 
Neigungen, ihre am wenigsten zu rechtfertigenden 
Verlangen zu rechtfertigen. Wenn sämmtliche 
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Staatsrechtslehrer, Schriftsteller und Redner sich 
das Wort gäben, nur die Wahrheit zu reden, nur 
das Rechte zu lehren, nur der Volkswohifahrt zu 
dienen, so würde das Volk gezwungen sein Folge 
zu leisten, denn es leitet sich nicht durch sich selbst ; 
es beschränkt sich darauf, unter den Kandidaten 
seine Auserkorenen, unter den Politikern seine 
Orakelverkünder zu erwählen. Halten wir uns aber 
bei jenem frommen Wunsche nicht auf. Es giebt 
keine Herrscher ohne Höflinge, kein Volk ohne 
Demagogen. Hörte die Schmeichelei selbst auf 
ein Lebensberuf zu sein, so würde sie immer noch 
aus Neigung betrieben werden; gäbe es des per- 
persönlichen Vortheils wegen keine Demagogen 
mehr, so würde es deren aus innerem Beruf oder 
aus Ueberzeugung geben. So lange das Volk böse 
Neigungen hat, werden die Demagogen nicht fehlen ; 
nötigenfalls kröchen sie aus der Erde hervor oder 
sie fielen vom Monde herab. 

Hat denn aber das Volk böse Neigungen? 
Fragen Sie doch , ob es aus Menschen oder aus 
Engeln besteht. Durch welches logische Kunst- 
stück könnte man einen Ausgleich zwischen fol- 
genden beiden Gegensätzen herstellen: die Mehr- 
zahl der Menschen ist dem Irrthum , den Leiden- 
schaften, den Versuchungen unterworfen; und mit 
dem ersten Wahlzettel, den wir in der Hand gehabt, 
wäre die Mehrzahl der Menschheit dem Irrthum, den 
Leidenschaften, den Versuchungen unzugänglich ge- 
worden ? Sollen wir glauben, Gott habe dies Wunder 
gethan, indem Er das Volk von heutzutage gleich 
den Königen von gestern mit übernatürlichem 
Lichte und übernatürlicher Tugend begnadete? Es 
wäre spasshaft, wollte die Demokratie gerade dieses 
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unfassbare Theil der Erbschaft des Rechtes von 
Gottes Gnaden für sich in Anspruch nehmen. 
Möchte man behaupten, wir wären als gut und 
weise von der Natur erschaffen worden und kehrten, 
sobald wir uns zur Ausübung unsrer Bürgerrechte 
versammelten, zum Naturzustande zurük? Solch 
ein optimistischer Wunderglaube herrschte gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts. Daraus schöpften i 
die Führer der Revolution jenes Uebermass an 
Selbstvertrauen und Thatkraft. Wir haben heute 
Erfahrung genug, um zur gesunden Vernunft zurück- 
zukehren und um zu erkennen, dass die Massen < 
dem Einzelnen gleichen, dass sie unwissend, jäh- 
zornig, habgierig sein können, dass sie sich schmei- 
cheln, täuschen und verleiten lassen, dass sie gute 
und böse Neigungen haben, dass sie sich ihre Führer * 
und Sprecher bald gut, bald schlecht auswählen. | 
Ich will meinen Mitbürgern nichts Böses nach- I 
sagen. Ich halte sie für eines der sanftesten und 
gesittetsten Völker der Welt. Das soll nicht heissen, | 
als wären wir, wie wir es uns so gern sagen lassen, j 
die Wonne des Menschengeschlechts. Unsre Eigen- 
liebe hat uns viele Feinde verschafft, deren Zahl I 
durch unsre Misgeschicke verdreifacht worden ist. 
Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, dass wir 
es vermöge unsrer Eigenliebe zu Wege gebracht 
haben, selbst im Unglück Eifersucht zu erregen. 
Dass wir , ohne gerade so viel werth zu sein , wie 
wir uns einbilden, besser sind wie unser Ruf, wird 4 
dadurch bewiesen, dass die Ausländer jeglicher Race 
gern bei uns leben. Urtheilen sie schlecht über 
uns, so wird ihr Urtheil durch diese Neigung wett 
gemacht, gleichwie ihre Strenge gegen die Franzosen 
durch ihre Liebe zu Frankreich ausgeglichen wird. 
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Machen wir uns das Vergnügen uns ein wenig 
TM loben, die Gelegenheit zum Tadeln wird sich 
schon finden. Der Verfasser der Briefe über die 
Engländer und Franzosen, ein schweizerischer For- 
scher und Philosoph, der uns genau kannte und 
nicht daran dachte uns zu schmeicheln , sagte zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts folgendes: »Die den 
Franzosen eigne Herzensgüte, der Grundzug ihres 
Charakters, und die diese Güte ergänzende Frei- 
müthigkeit bilden gemeinsam den Schmuck dieses 
Volkes. Würden diese Eigenschaften so wie sie es 
verdienen von ihnen gepflegt, und suchten sie darin 
den Vorzug, den sie vor anderen Völkern zu haben 
behaupten, so könnte man versucht sein ihnen 
solchen zuzugestehen.« 

Trotz der Revolutionen, durch die unser Staats- 
leben sehr viel mehr umgestaltet worden ist wie 
unsre Sitten, haben wir uns seit zwei Jahrhunderten 
nicht sonderlich geändert ; wir können ein Lob, das 
ein Ausländer, ein Protestant, uns gegen Ende der 
Regierung Ludwigs XIV. zuertheilte, uns jetzt noch 
zur Ehre anrechnen. Und nicht lediglich den herr- 
schenden Klassen von damals oder heute gilt jenes 
Lob , sondern das ganze Volk hat ein Anrecht 
daran. Nirgend sonst findet man so viel Treu- 
herzigkeit, wahre Höflichkeit und verbindliches 
Entgegenkommen. Die Selbstsucht bewahrt überall 
ihre Rechte. Nirgend ist die Mehrzahl der Menschen 
auf grosse Opfer zugeschnitten; immerhin ist das 
humane Wesen schon etwas, das man in allen 
Ständen bei uns antrifft , dem es zu danken , dass 
ein allein stehender Mann sich in Frankreich minder 
einsam fühlt wie anderwärts. Der Zorn lässt uns 
unsre Natur zuweilen verleugnen; wir werden ge- 
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legentlich grausam und wild, sofern die bösen 
Leidenschaften, deren Keim in jedem Herzen ist, 
durch irgend welche Umstände entfesselt werden. 
Aber die Sanftmuth bleibt immer der Grundzug 
unsres Charakters, und thatsächlich sind wir die 
allerumgänglichsten Menschen. 

Dass die Geselligkeit die hervorragendste unter 
allen unseren Eigenschaften ist, rührt nicht allein 
daher, dass wir gut, sondern dass wir gleichzeitig 
mit einem hochgradigen Nachahmungstrieb begabt 
sind. Uns nicht wie andre Leute zu benehmen 
und nicht aller Welt ähnlich zu sehen, wird uns 
schwer. Wir lieben es uns auszuzeichnen, scheuen 
es aber uns abzusondern. Was auch die Künstler, 
die die Originalität als Tugend ansehen müssen, 
darüber denken mögen : von einem Franzosen sagen, 
er sei ein Original, hiesse ihn lächerlich machen. 
Wir gehorchen sklavisch der Mode, selbst wenn 
wir sie abgeschmackt und unbequem finden. Als 
unser grosser Lustspieldichter von dem Gedanken 
einen Menschenfeind zu schaffen erfasst wurde, ent- 
stand daraus ein Weltmann, dessen Rücksichts- 
losigkeit und Schroffheit nur gerade für sein Auf- 
lehnen gegen einzelne Bräuche ausreichte. Ueber 
ein Sonnett ein offnes Urtheil abgeben, doch ledig- 
lich mit einer durch Umschreibungen verhüllten 
Offenheit, leichtfertige Umarmungen und nichts- 
sagende Versicherungen scheuen, üble Nachrede 
verdammen und die Richter nicht für sich zu gewinnen 
suchen: darin besteht Alcest's ganze Menschen- 
feindschaft. Fühlt er sich durch Celimenen's Gefall- 
sucht gekränkt, so betrifft das nicht den Menschen- 
feind, sondern den Verliebten. Spricht er von seiner 
Flucht in die Wüste, so weiss man, das er es nicht 

■ 
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ernst damit meint; man weiss, dass er auch ferner 
in der Gesellschaft verkehren und dass er in ihr 
auch ferner durch seine wunderlichen Einfalle ge- 
furchtet, durch seine Offenheit geachtet sein wird. 
Er hat mit Shakespeare's Timon nichts gemein ; er 
wünscht keinem Menschen etwas Böses ; er ist dem 
König und der Kirche treu, und seine herbsten 
Ausfälle gegen die Sitten der Zeit würden im Munde 
des ersten besten Kanzelredners Gemeinplätze sein. 

Unser Sprachgebrauch verräth unaufhörlich den 
uns beherrschenden Geist der Nachahmung. So 
sagt man von einem Kleide: »cela se porte«, von 
einem Gebahren : »cela se fait«, von einer Ansicht : 
»cela se dit« , und genügt das schon vollkommen. 
Paradoxen dulden wir nur, wenn sie in geistreicher 
Weise aufrecht erhalten werden, und Widersprüche 
nur, wenn sie uns Spass machen. Haben wir uns 
über die Richtung einer Strömung vergewissert, so 
♦ müssen wir ihr folgen. Den Gedanken lange Zeit 
abwegs zu bleiben, ertragen wir nicht. Eine Partei, 
die von dem Bewusstsein ihrer numerischen Schwäche 
durchdrungen ist, ist bei uns eine zu Grunde ge- 
richtete Partei. Sehr wenige Franzosen würden den 
Heldenmuth so weit treiben, um an einem wenig ver- 
breiteten Bekenntniss festzuhalten, wenn sie sich 
nicht einer Täuschung über die Zahl ihrer Glaubens- 
genossen hingäben. Die gewichtigsten Gründe 
kommen an Geltung einer grossen Menschenmasse 
nicht gleich, und kein Muth ist so selten wie der, 
ohne Hoffnung auf Sieg eine verlorene Sache ein- 
fach deshalb zu vertheidigen, weil man sie für ge- 
recht hält. 

Mit dem Nachahmungstrieb geht natürlich der 
Bekehrungstrieb Hand in Hand. Da wir nicht be- 
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greifen, weshalb wir anders wie alle Welt denken 
sollten, geben wir uns ohne Unterlass die grösste 
Mühe die sich auflehnenden und die alleinstehenden 
zur Heerde zurückzuführen. Jede Majorität sieht 
es als ihre erste Pflicht an, der Minorität Herr zu 
werden, und selbst wenn diese nicht mehr zu 
furchten wäre, würde man ihr doch ihre Ezistenz 
nicht verzeihen. Obgleich uns die Milde unsrer 
Sitten die Grausamkeiten der Inquisition hassen 
lehrt, lässt uns unser aussergewöhnlicher Hang zur 
Geselligkeit an der Verfolgung Geschmack finden. 
Jede politische, religiöse oder philosophische Ketzerei 
erscheint uns als eine Empörung, und die Einigkeit 
erscheint uns als das höchste der Güter. Unsre 
heutigen Demokraten unterscheiden sich darin von 
Ludwig XIV. nicht um ein Haar; es würde nicht 
viel dazu gehören, um sie mit den Dragonnaden 
Wiederbeginnen zu lassen. Vielleicht wird in Frank- 
reich die Duldung niemals ihre Herrschaft begründen ; 
die Verschiedenheit der Meinung verdriesst uns zu 
sehr, und so verbinden wir denn, weil wir eben 
sehr gesellig sind, eine seltene Unduldsamkeit mit 
einer thatsächlichen Milde. Hierdurch lässt sich ein 
andrer Widerspruch erklären. Im Auslande kommt 
den Franzosen alles, was von ihren Gewohnheiten 
abweicht, barbarisch vor; dennoch bequemen sie 
sich eben so leicht und noch leichter wie jedes 
andre Volk den Gewohnheiten des Landes an, das 
sie gerade bewohnen. Können sie es nicht er- 
reichen, dass man ihnen nachahmt, dann ahmen sie 
nach; verzweifeln sie daran, dass man sie zu Vor- 
bildern nimmt, dann werden sie zu Kopien, und 
nöthigenfalls versorgen sie die Huronen mit Kaziken 
oder die Chinesen mit Mandarinen. 
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So gefällt uns Franzosen auch kein Beruf so 
gut, wie der der Missionäre. Nicht etwa deshalb, 
weil wir fester wie andre Leute an unserm Glauben 
hängen: wir empfinden nur mehr das Bedürfnis 
diesen zu verbreiten, und unser gutes Herz gebietet 
uns Mitleid mit den Menschen, die das Unglück 
haben anders wie wir zu denken. Weil wir uns 
in unsern Grundsätzen, jedoch nicht in unsern 
Eigentümlichkeiten geändert haben, lassen wir es 
uns sehr angelegen sein alle Welt zum Mitbesitz 
der Wahrheiten, für die wir schwärmen, einzuladen. 
Unsre Misgeschicke haben diesen Eifer nur wenig 
abgekühlt und die Besorgnis, wir könnten die 
Feindseligkeit der Mächte hervorrufen, bewahrt uns 
nur mühsam vor allen möglichen Unvorsichtigkeiten. 
Wir haben nicht davon abgelassen den Geist der 
Bekehrung, der im Konvent erstand und das Direk- 
torium beseelte, zu bewundern; wir bedauern nur 
zu schwach zu sein, um die andern Völker ganz 
vernehmlich einladen zu können, uns auf dem Wege 
zum gelobten Lande zu begleiten. 

Die Unbeständigkeit, deren man uns beschuldigt, 
dürfte ebenfalls mit unserm geselligen Wesen zu- 
sammenhängen. Unsre Geschichte beweist, dass 
wir nicht so wetterwendisch sind, wie man zu sagen 
pflegt; es bedurfte triftiger Ursachen zur Unzu- 
friedenheit, um uns unsern Königen abwendig zu 
machen. Sobald wir jedoch in die Revolutions- 
periode hineingerathen waren, wurden wir um so 
beweglicher, als uns die grossen Strömungen ohne 
Widerstand mit sich fortrissen. Ein Mensch macht 
halt wo er will ; eine in Bewegung gesetzte Masse 
schiesst über das Ziel hinaus. Ein Mensch geht 
Schritt für Schritt vor oder zurück ; eine Masse 
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stürzt vorwärts oder sie wendet sich zu wilder 
Flucht. Die gegenwärtig am Ruder befindliche 
Partei schleppt eine Masse hinter sich her, durch 
deren Wucht sie mit unwiderstehlicher Gewalt übei 
die Grenzen, die sie sich selbst ziehen möchte, 
hinausgestossen wird. Seit neunzig Jahren hatten 
wir immer gute Gründe, um mit unsern Meinungen 
zu wechseln ; es ist schlimm , dass unser Hin- und 
Herschwanken der Ebbe und Fiuth, die alles nieder- 
fegen, gleicht, denn hinter jeder Woge wogt das 
Meer. 



Zweites Kapitel. 

Die monarchische Tradition. 

Für die Erkenntnis des Wesens der französischen 
Demokratie kommt kein Mittel dem Studium der 
Geschichte gleich. Erfahrung und Beobachtung er- 
fordern viel Zeit und Anstrengung, auch können 
sie uns täuschen, weil sie uns die Beurtheilung der 
Gestaltung des Innern, den Wandel der Sitten und 
die Eintagsleidenschaften der eingewurzelten Vorur- 
theile nicht kennen lehren. Dass unsre befähigtsten 
Staatsmänner so oft irregeleitet worden sind, rührt 
vielleicht daher, dass sie mehr beobachteten wie 
nachdachten; das Vorübergehende verbarg ihnen 
das Bleibende. Unsre Revolutionen erschienen 
ihnen wie Wirkungen ohne Ursache, oder doch wie 
Wirkungen, grösser als die Ursache ; unter der Un- 
beständigkeit des Willens vermochten sie nicht die 
Beständigkeit des Charakters zu erkennen. Wenn 
sie mehr über unsre Geschichte nachgedacht hätten, 
so wären sie minder durch plötzliche Wechsel 
überrascht und verwirrt worden, die eigentlich nur 
Kundgebungen ein und desselben Temperaments 
oder die Anzeichen desselben Uebels waren, wie 
zum Beispiel Raserei und Erschlaffung unabweislich 
in dem Gange gewisser Nervenreize auf einander 
folgen. 
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Dem Studium der Racen und Zonen wird heute 
ein grosser Platz eingeräumt, weil die Naturwissen- 
schaften an der Tagesordnung sind, und weil ihr 
glorreicher Erfolg sie in alle Gebiete eingreifen 
lässt. In welchem Ansehen die Naturkunde auch 
immer stehen mag : ihre Aufschlüsse ergänzen nicht 
immer die der Geschichte. Könnte der gelehrteste 
Hirnwieger und Schädelmesser uns mittheilen» warum 
die Franzosen innerhalb eines so geringen Zeitraums 
der Monarchie so unterthänig und so begeistert für 
die Republik gewesen sind, warum die amerikanische 
Demokratie so wenig der englischen Aristokratie 
gleicht, warum die Sachsen des Festlandes so gefügig 
und die Sachsen Grossbritanniens so unabhängig 
sind, warum Italien so mannigfachem Wechsel unter- 
worfen worden ist? Um sich von einer Thatsache 
Rechenschaft zu geben, muss man nur die vorauf- 
gegangenen Thatsachen kennen. Die Philosophie, 
die den Morgen von dem voraufgegangenen Abend 
herleitet, ist immer die beste. Die bleibenden Eigen- 
schaften eines Volkes beherrschen hauptsächlich 
dessen bürgerliches Leben; sein öffentliches Leben 
hängt von mehr beweglichen Einflüssen ab, von 
Leidenschaften, die sich erhitzen und abkühlen, von 
herkömmlichen Gebräuchen, die wechseln, von Mei- 
nungen, die sich ändern können. 

Ich verlange keineswegs, dass Sie in düsteren 
Archiven und Bibliotheken grau werden; ich habe 
versprochen für Sie die Lehren der Geschichte in 
Kürze zusammenzufassen. Hinge Ihr Glück von der 
Gunst eines einzigen Mannes ab, so würde Ihnen 
die Kenntnis seines Lebens von allergrösstem 
Nutzen sein; dazu wäre jedoch der Besitz genauer 
Aufzeichnungen über jeden seiner Tage nicht er- 
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forderlich. Die Kenntnis seiner Herkunft, seiner 
Gewohnheiten, seines Geistes und Herzens würde 
genügen. Ein geistiges Porträt ist ohne mehr oder 
minder vollständige Lebensbeschreibung ein Unding ; 
hat man keine Zeit zu verlieren, so braucht man 
aus der Lebensbeschreibung nur gerade das heraus- 
zugreifen, was zur Beleuchtung des Porträts dienen 
könnte. Die Vortheil aus der Geschichte ziehen, 
sind nicht immer deren beste Kenner. Fast niemand 
studiert sie, um ihre Lehren guten Glaubens auf die 
Politik anzuwenden. Die Gelehrten verachten die 
Politik, sie verlieren sich in Einzelheiten und be- 
schränken sich auf den engen Kreis eines Zeit- 
abschnitts oder einer Regierungsdauer. Bewundern 
wir ihre Geduld, ihren Scharfsinn, ihr Genie ; fordern 
wir nicht von ihnen, was sie uns nicht gewähren 
könnten. Wie ein Advokat seinen Aktenstoss durch- 
blättert, so durchblättern die Politiker unsre Ge- 
schichtswerke, um daraus gute oder schlechte Beweis- 
gründe zu sammeln ; ist es nicht der eigne Vortheil, 
der sie verblendet, so ist es der Parteigeist. In der 
Art und Weise eines Untersuchungsrichters oder 
Vertheidigers befragen sie die Jahrhunderte. Jedwede 
Frage enthält eine Antwort, und richtet sich die 
Antwort stets nach dem Willen dessen, der sie 
verlangt, weil unter der zahllosen Menge von That- 
sachen und Personen sich immer solche rinden, die 
nach unserm Belieben aussagen. Sie werden die 
Kunst sich die Geschichte dienstbar zu machen 
pflegen müssen; es ist das eine der wesentlichsten 
Vorbedingungen für den politischen Schriftsteller 
wie für den Redner. Vorläufig wollen wir jedoch 
die Wahrheit erforschen. 
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Wir hatten die unumschränkteste Monarchie und 
die schreckliebste Revolution: wir haben eine mo- 
narchische und eine revolutionäre Tradition. Jene 
ist uns vertrauter, diese ist uns lieber. Dem König- 
thum verdanken wir unsre Erziehung, der Revolution 
haben sich aber unsre Herzen ergeben. Durch das 
Königthum besitzen wir hauptsächlich unsre Irr- 
thümer, durch die Revolution unsre Leidenschaften. 
Im Allgemeinen ist die alte Regierungsform verhasst, 
doch müssen wir uns hüten daraus den Schluss zu 
ziehen, sie habe keine Spuren hinterlassen; sie hat 
zu lange gewährt, als das sie unsern Gemüthern 
nicht ihren Stempel aufgedrückt haben sollte. Unsre 
Väter waren bis zum Jahre 1 789 die allerunmündigsten 
der Sterblichen ; was sie auch immer durch die Last 
der übermässigen Bevormundung, welche die Staats- 
gewalt über sie ausübte, zu leiden hatten, so waren 
sie derart daran gewöhnt worden, dass sie Napoleon 
gestatteten , die neuerdings erworbenen , schlecht 
angeordneten, schlecht angewendeten und schlecht 
aufgenommenen Freiheiten bis auf die letzte Spur 
wieder zu vernichten. Ungestraft verträgt kein Volk 
so unumschränkte Herrscher durch Jahrhunderte. 
Lange Zeit galt es als ausgemacht, die königliche 
Gewalt hätte nicht allein für die Sicherheit der 
Unterthanen, sondern auch für deren irdisches wie 
zukünftiges Heil zu sorgen. Sie bestimmte gleich- 
zeitig über Handel und Glauben, über Industrie und 
Polizei. Dass sie die Ketzerei ebenso wie das Elend be- 
kämpften, fand man natürlich. Andre Völker haben 
grausamere, keines kleinlichere Unterdrückungen er- 
duldet. Das Königthum hat den Franzosen den 
Begriff vom Vorsehungsstaat eingeimpft, und wir 
wissen, dass der Vorsehung nichts zu gering ist, 
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und dass sie sich nichts entgehen lässt. Hatte man 
sich zu beklagen, so rief man nicht : »wenn wir nur 
wollten!« sondern: »wenn der König das wüsste!« 
Ludwig XIV. Hess es nicht dabei bewenden, »der 
Staat bin ich,« zu sagen. (Die Engländer nennen 
ihre Flotte heute noch: die Flotte Ihrer Majestät). 
Es fällt schwerer ins Gewicht, dass unter Ludwig XI V., 
sowohl in der Vorstellung der Unterthanen wie des 
Königs, der Staat alles war. Das Königthum ist 
begraben, aber das Vorurtheil lebt fort. Es giebt 
keinen König mehr, aber es giebt noch einen Staat, 
und die Vorstellung, die wir uns von ihm machen, 
gleicht sehr der Vorstellung, die sich unsre Vorväter 
von ihm machten. Die Vorsehung hat das Kleid, 
aber nicht die Attribute ihrer Macht gewechselt. 

Diese Verehrung der Zentralgewalt ist um so 
tiefer in unserm Wesen eingewurzelt , als die Ge- 
schichte unsres Volkes, wie sie bis dahin geschrieben 
und gelehrt wurde, nichts andres ist, als eine Lobrede 
auf die Staatsverwaltung. Den Königen sind wohl 
ihre Schwächen, ihre Laster, ihre schlechten Hand- 
lungen, doch nicht ihre schlechten Massregeln zum 
Vorwurf gemacht worden. Man lässt es sich zu- 
weilen beikommen sie zu schmähen, verurtheilen 
mag man sie nicht. Man verspottet die Menschen, 
kritisirt aber nicht das System. Uebrigens ist der 
Spott fast ebenso blind wie das Lob. Die Götzen- 
bilder verbrennen und die Geräthe unsres einstmaligen 
Kultus vom Olymp in die Hölle hinabschleudern, 
ist nicht gleichbedeutend mit der Wiederaufrichtung 
der Wahrheit. Wurden die Franzosen solange durch 
Ungeheuer geknechtet, so ist es nicht zu erklären, 
wie sie sich so leicht wieder unter das Joch beugen 
lassen konnten. Ich weiss nicht, was man unsre 
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Kinder lehren wird. Wir wurden gelehrt, uns an 
den Eroberungen des Königthums zu erfreuen und 
den Fortschritt der königlichen Macht als einen 
Fortschritt der Nation anzusehen, es ferner so anzu- 
sehen, als wenn Frankreich unter Ludwig XIV. grösser 
gewesen wäre wie unter Ludwig dem Heiligen, als 
wenn die Herrschaft der Intendanten nicht ebenso 
hart gewesen wäre wie die des grossen Adels. Diese 
von den Geschichtsschreibern angerichtete Begriffs- 
verwirrung zwischen König und Land, zwischen Ver- 
waltungsbrauch und Volksleben, ist aber von der 
öffentlichen Meinung Jahrhunderte lang getheilt 
worden. Unser dritter Stand ergriff Partei gegen 
den Adel, indem er sich in die Arme des König- 
thums warf; dieses verstand es wohl sich seiner 
zu bedienen, bewilligte ihm jedoch weder die ge- 
ringste Freiheit, noch auch Gleichheit betreffs der 
Steuerauflagen oder vor den Gerichten. Das fran- 
zösische Volk spielte die Rolle des Pferdes, das 
sich daraufhin, dass es an dem Hirsch hatte Rache 
nehmen wollen, fortwährend etwas einbildete. # Der 
Herrscher schloss einen zwiefachen Vertrag: einer- 
seits mit dem Volk, um die Edelleute niederzuwerfen, 
andrerseits mit den Edelleuten, um das Volk aufzu- 
zehren. Schliesslich hat sich dies allerdings erhoben, 
doch hat es diejenigen, in deren Banden es gelegen 
hatte, niemals zu bewundern verlernt. Durch die 
Revolution ist die Tradition der Hingebung und 
Treue der Unterthanen, aber nicht die Tradition der 
unumschränkten Vollmacht und der bis zum Aeusser- 
sten getriebenen Herrschaft unterbrochen worden. 

Mirabeau hatte einen Seherblick, als er in 
seinen geheimen Aufzeichnungen sagte : »Vergleichet 
die Klassen- Verfassung mit der alten Regierungs- 

Digitized by Google 



Die monarchische Tradition. 



31 



form: Hoffnung und Trost erstehen daraus. Ein 
Theil der Beschlüsse der Volksversammlung, und 
zwar die Mehrzahl, lautet für die monarchische 
Herrschaft offenbar günstig. Besagt es denn nichts, 
die Parlamente los zu sein: die Landstände, die 
Körperschaften der Geistlichkeit, der Bevorrechteten 
und des Adels? Der Gedanke nur eine einzige 
Bürgerklasse zu bilden, hätte einem Richelieu ge- 
fallen; diese gleichmässige Oberfläche erleichtert 
die Ausübung der Macht. Mehrere Regierungszeiten 
unumschränkter Herrschaft hätten nicht so viel wie 
dieses eine Revolutionsjahr für die Königliche Au- 
torität thun können.« 

Streichen Sie nur die beiden Adjektiva »mo- 
narchische und »königlich«, dann ist der Rest wahrer, 
wie Mirabeau s Zeit- und Gesinnungsgenossen es 
dachten. 

Es schien, als hätte der Sturm alles mit sich 
fortgeführt. Abgesehen von den Feudal- Vorrechten, 
stellte Napoleon das alte Regierungssystem wieder 
her. Mit Ausnahme weniger unbedeutender prin- 
zipieller Schmälerungen Hess er uns die Gleichheit. 
In Betreff des Uebrigen ging er auf den Zustand 
von vor zwanzig Jahren zurück. Er hatte sein 
Konkordat nebst einem vorgeschriebenen Kate- 
chismus, seine Verwaltungsjustiz, seine Intendanten 
unter dem Namen von Präfekten, er hatte sogar 
seine Bastillen und geheimen Verhaftbefehle. Er 
Hess uns zu unsrer Tradition zurückkehren. Fast 
niemand fühlte sich durch die kaiserliche Gewalt- 
herrschaft unangenehm berührt ; das Volk beklagte 
sich nur über die Aushebung und das Staats-Steuer- 
monopol; die reichen Leute waren froh, nach den 
Gemüthsbewegungen während der Schreckens- 
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herrschaft und den Aufregungen unter dem Direk- 
torium wieder aufathmen zu können, es verlangte 
sie nur ihr Leben zu geniessen. Man trauerte um 
so weniger der Freiheit nach, über die so viel 
Worte gemacht worden waren, als man sie nicht 
kennen gelernt hatte. Diejenigen unter den Jako- 
binern, die weder Deportirte, noch Senatoren, noch 
Präfekten waren, seufzten im Stillen oder konspi- 
rirten ins Blaue hinein ; sie hatten nicht den Schatten 
einer Partei und kaum eine Doktrin. Die Erinne- 
rungen an 89 erhielten sich nur noch in einzelnen 
auserlesenen Seelen. Die Kammern waren ein- 
stimmig, die Presse war sklavisch, die öffentliche 
Meinung stumm. Der Kaiser herrschte gleich einem 
Ludwig XIV., dem weder durch ein Vorrecht noch 
durch eine Körperschaft irgend ein Zwang auferlegt 
worden wäre, gleich einem Ludwig XVI., der weder 
auf ein Parlament noch auf Männer der Wissen- 
schaft irgend welche Rücksicht zu nehmen, und der 
es nur mit einem ernüchterten Volke zu thun gehabt 
hätte. Mirabeau war ein Prophet. 

Napoleon regierte mit mehr Kraft und be- 
sonders mit mehr Gleichförmigkeit wie einer der 
Könige. Da, wo die Könige sich mit Unterwürfigkeit 
begnügt haben würden, forderte er Zucht und Ord- 
nung. Die Revolution hatte in den Gesetzen, in 
der Finanzwirthschaft, in Gewicht und Maass Einheit 
eingeführt; durch kirchliche und bürgerliche Vor- 
schriften wollte er die Einheit auf geistigem Gebiete 
einfuhren. Mit dem kaiserlichen Katechismus und 
mit der Schöpfung der Universität ordnete er das 
Drillen des Geistes an. Ihm blieb es vorbehalten, 
den jakobinischen Gedanken einer durch einheit- 
liche Vorschrift geregelten Volkserziehung zur Aus- 
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führung zu bringen ; dieser Gedanke ist so tief im 
Lande eingewurzelt, dass er keinerseits bestritten 
wird, und dass selbst unter den Liberalen die Lehr- 
freiheit keinen Vertheidiger rindet. Dass die ganze 
Jugend über einen Kamm geschoren werden muss, 
ist annoch ein allgemein anerkannter Grundsatz. 
Und diejenigen unsrer Mitbürger, welche die Lehr- 
freiheit zu verfechten behaupten, sind entschiedene 
Anhänger des obligatorischen Katechismus. 

Unter der Restauration gab es wohl eine Oppo- 
sition, die der Regierung die unumschränkte Gewalt 
streitig machte. Das war aber vielmehr eine Partei- 
frage, als eine Frage der Doktrin. Man mängelte 
an der Machtvollkommenheit der Bourbonen herum, 
weil man die Bourbonen hasste, und nicht weil man 
gegen den Misbrauch der Macht auf der Hut war. 
Was sind es denn für Leute, die wir thatsächlich 
in jener Opposition antreffen ? Bonapartisten , die 
der Gewaltherrschaft ohne Bedenken gedient hatten ; 
Voltairianer , die nur den Jesuiten zu Leibe gehen 
wollten; Republikaner, die zwischen der Konsti- 
tuirenden Versammlung und dem Konvent keinen 
Unterschied machten ; Doktrinärs, die das Konsulat 
bewunderten, die von England dessen politische 
Einrichtungen , aber nicht dessen kommunale Frei- 
heiten entlehnen wollten, die darnach trachteten 
die höchste Gewalt in die Hände der Mittelklassen 
zu verlegen, die aber die höchste Gewalt nicht 
einschränken wollten. Ludwigs XVIII. Präfekten 
unterschieden sich kaum von den Napoleonischen, 
und in der Folge waren Louis Philipps Präfekten 
ihren Vorgängern so ähnlich, als es die Umstände 
erlaubten. Zweifeilos machte die Freiheit unter der 
parlamentarischen Monarchie einige Fortschritte, 
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aber diese Fortschritte hingen weniger mit dem 
Wechsel der Meinung als mit der zunehmenden 
Schwäche der obersten Macht zusammen. Der 
Liberalismus war fast immer vielmehr ein Oppo- 
sitionssystem als eine politische Ueberzeugung. 
Man verlangte eine unbeschränkte Freiheit, aber 
man entschuldigte die Inquisition, träumte von einer 
Republik der Piaton und Saint- Just und löste sich 
auf vor Bewunderung für die Festigkeit des grossen 
Kaisers. Man sagte nicht mehr zur Regierung des 
Königs: »Ihr seid nicht gerecht!« sondern man 
rief ihr fortwährend zu: »Ihr seid nicht stark!« 
Und alle jene Unzufriedenen, die gegen die Tirannei 
des Bürgerkönigs eiferten, fügten ganz offen oder 
ganz heimlich hinzu : »Könnten wir wenigstens einen 
Tirannen unsrer Wahl haben!« 

Der grosse Streit des Jahrhunderts wogte nicht 
über Freiheitsfragen , sondern über der Frage der 
Thronberechtigung. Es hiess nicht: »Welches sind 
die Rechte der Macht?« sondern: »Wer hat das 
Recht auf die Macht?« Um ihre prätendirten 
Rehte zu behaupten, verherrlichte nun jede Partei 
die Vergangenheit ihrer Prätendenten. Jedermann 
machte sich zum Sklaven seines Erbes, und die 
Meinung ward dem Herkommen unterthan. Eben- 
sowenig die Royalisten das alte Herrscherthum ver- 
urtheilen wollten, wollten auch die Bonapartisten 
nicht die kaiserliche Regierung, die Demokraten 
nicht die Schreckensherrschaft verurtheilen. Kann 
man die Freiheit anders denn als einen Nothnagel 
verlangen, wenn man die Gründe für deren Be- 
rechtigung aus einer Zeit der Knechtschaft herzuholt? 
Die Opposition aus Louis Philipps Zeit giebt sich 
nicht die Mühe ihre Hintergedanken zu verbergen. 
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»Gebt uns die Freiheit,« so rief sie, »dieweil Ihr 
widerrechtlich den Thron inne habt, — gebt uns 
die Freiheit, dieweil Ihr uns den Ruhm vorenthaltet, 
— gebt uns die Freiheit, dieweil Ihr den Platz des 
Volkes, des eigentlichen Herrschers, einnehmt.« 
Jede dieser Forderungen hat einen Hinterhalt. Victor 
Hugos Vertheidigungsrede vom Jahre 1832 wegen 
seines »le Roi s'amuse« schloss folgendermassen; 
»In diesem Jahrhundert giebt es nur einen grossen 
Mann : Napoleon, und eine grosse Sache : die Freiheit ; 
wir haben nicht mehr den grossen Mann: trachten 
wir die grosse Sache zu haben.« Hätte man den 
Ruhm gehabt, so würde man sich in derselben Weise 
darüber getröstet haben, dass man nicht frei war. 

Die Union liberale, deren Verbindung gegen 
das zweite Kaiserreich gerichtet war, betrieb ihre 
Forderungen scheinbar mit etwas mehr Festigkeit. 
Wir wissen jetzt, welche Menge von Ehrgeiz und 
Habgier sich hinter ihren Grundsätzen verbarg. Es 
hat Fortuna gefallen den Schleier zu zerreissen. Die 
wüthendsten Feinde der Macht sind auf dem Prüf- 
stein der Macht nicht probehaltig befunden worden ; 
und wieviele haben wohl gefürchtet zur Stunde des 
Erfolges sich selbst Lügen zu strafen? 

Seit sechzig Jahren ist auch den Rechten des 
Volksvertreters , den Rechten des Wählers , den 
Rechten des Schriftstellers das Wort geredet worden : 
allem, dessen die Parteien bedurften, um sich die 
Herrschaft streitig zu machen. Für die Menschen- 
rechte ist aber kaum jemand eingetreten. Weder 
haben wir je das Habeas corpus, noch die Ge- 
nossenschaftsfreiheit gehabt, (letztere wurde 1789 
und 93 selbst auf dem Papier vergessen), noch die 
Testirfreiheit , (aus Staatsgründen beseitigt und aus 
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abergläubischer Scheu gebrandmarkt), noch die Lehr- 
freiheit, (das betreffende Gesetz von 1850 ist eben 
nur eine Karrikatur), noch die Religionsfreiheit, 
(ebenso durch den Glauben wie durch den Unglauben 
in den Bann gethan), noch endlich die Freiheit unsre 
Gemeinde-, Kreis- und Departements- Angelegenheiten 
selbst zu verwalten. Heute wie ehemals sind wir 
vom guten Willen der Behörden abhängig; alles 
ist Sache der Vorschrift, des Verbots, der Ge- 
nehmigung. Heute wie ehemals ist die Staatsgewalt 
mit einer Unmenge von Machtvollkommenheiten 
ausgestattet, sie vertheilt eine Unmenge von Gunst- 
bezeugungen und bedenkt den, der ihr misfällt, mit 
einer Unmenge von Plackereien. Die Regierung 
verfügt endlich immer über die Rechtspflege, ja 
selbst dann, wenn sich die Richter zufalliger Weise 
in der Opposition befinden, denn die Beamten sind 
nicht verantwortlich, und je nach dem Willen der 
Minister ahndet der Staatsanwalt die Gesetzesüber- 
tretungen oder lässt er die Gesetze ruhen. Man 
hat unter der Bezeichnung : Theilung der Regierungs- 
gewalt, ein sogenanntes Prinzip erdacht, das darin 
gipfelt, den Staatsbürgern jede Garantie gegen die 
Unterdrückung zu entziehen. Inmitten der Wand- 
lungen des Brauches besteht unabänderlich die Tra- 
dition, und Richelieus Staatsgrundsätze, in moderne 
Fassung gebracht, würden vollständig ausreichen. 
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Drittes Kapitel. 

Die revolutionäre Tradition. 

Die revolutionäre Tradition hebt die Tradition des 
Königthums nicht auf, sondern sie bildet vielmehr 
deren Ergänzung: der Konvent liefert uns das 
schönste bekannte Beispiel von unumschränkter 
Herrschaft. Unter sämmtlichen Regierungen ist es 
vielleicht diejenige, die mit der allergrössten Strenge 
nicht allein den Gehorsam der Unterthanen, sondern 
auch deren Liebe, Pflichteifer und Hingebung er- 
zwungen hat. Die Frankreich in den Krieg schickten, 
waren sich dessen nicht bewusst, welches Maass von 
Aussergewöhnlichem und Plötzlichem in dieser unge- 
heuren Kraftanstrengung enthalten war. Sie brachten 
System in ihre Raserei, der Fieberparoxysmus wurde 
zum Dogma erhoben. Alle ihre Werke und Reden 
zeugen von diesem Allmachtstaumel. Sie bear- 
beiteten das Menschengeschlecht, wie die Gesetz- 
geber des Alterthums jene sagenhaften Städte be- 
arbeiteten, indem sie begieriger darnach trachteten 
einen Lykurg, Minos und Numa, als einen Washington 
nachzuahmen. 

Die Männer von 89, denen Voraussicht und 
praktischer Sinn, aber nicht Freiheitsliebe fehlte, 
waren zwischen dem alten System und der Schreckens- 
herrschaft nur wie eingeschaltet: unsern Vätern 
blieb also nicht Zeit, der Freiheit, die durch die 
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ihre Geburt begleitenden Stürme zu schnell wieder 
entführt wurde, Geschmack abzugewinnen. Das 
Direktorium hatte freilich eine leichtere Hand, doch 
schafft die Anarchie sich keine Jünger; übrigens 
war dieses Schaukelregiment genau so gewaltthätig, 
als seine Schwäche es zuliess. 

So hat die Revolution wohl das Ziel, aber nicht 
das Wesen unsrer Vorurtheile, unsrer Zuneigungen, 
unsrer Leidenschaften verändert. Wir schwärmen 
weiter für die unbeschränkten Machtbefugnisse und 
haben unser volles Vertrauen zu der regierenden 
Vorsehung behalten. Wir beharren in dem Glauben, 
dass das Gute sich mittelst zahlreicher Verfugungen, 
Gesetze, Verordnungen und Cirkularschreiben voll- 
zieht. Wir haben uns die Verehrung für die Einheit, 
für die Einförmigkeit und für die Centralisation be- 
wahrt. Jedes Abweichen in Form und Neigung 
berührt uns unangenehm und erschreckt uns. Unser 
jeweiliger Herrscher, König, Kaiser oder Volk, ist 
unser Gott, und die ihm gezollte Verehrung ist 
stets von Frömmigkeit, Aberglauben und Fanatismus 
begleitet. 

Wenn wir von der revolutionären Tradition 
sprechen, so bedeutet das nicht, dass die Revolution, 
nachdem sie dem im Brumaire begangenen Verrath 
erlegen war, eine geordnete Partei als Bewahrerin 
einer Reihe geregelter Grundsätze hinterlassen 
hätte. Die Schauspieler des grossen Dramas ver- 
schwanden oder bekehrten sich ; die einen verhüllten- 
ihr Freiheitsgewand durch ein Hof kleid, die anderen 
verbargen sich in Nacht und Schweigen. Als die 
Bourbonen zurückkehrten, hatten sie gegen die Er- 
innerungen des Kaiserreiches, nicht gegen die Er- 
innerungen der Revolution anzukämpfen. Beranger, 
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der als das Echo der öffentlichen Meinung anzu- 
sehen ist, weil er unendlich mehr Volksthümlichkeit 
als Talent besass, besang nicht mit Vorliebe die 
Wunder der Republik: weder die Freiwilligen- 
bataillone, noch die bundesbrüderliche Trunkenheit, 
weder die senatoriale Herrlichkeit der Konstituanten 
und Konventionalisten, noch den Ruhm der Hoche 
und Marceau. Der Volkssänger wäre hinreichend 
befähigt und dabei dreist genug gewesen, um das 
Andenken der Girondisten und Jakobiner zu feiern, 
wenn nur das Volk von damals sich noch um jene 
Parteiungen gekümmert hätte. Aber alles das war 
wie ein Traum vergessen, oder man dachte daran, 
wie an einen schrecklichen Traum. Die Legende 
vom grauen Ueberrock hatte sich ganz und allein 
der ärmlichen Seelen bemächtigt. Im Jahre 1815 
war das Königthum in gewissen Kreisen volks- 
thümlich geworden, die Republik war es nirgend. 
Dieses Wort aliein rief schon den Gedanken an 
Fieber, Elend und Guillotine wach. Die wenigen 
Revolutionäre, die etwa hie und da noch übrig ge- 
blieben waren und sich nicht um das Kaiserthum 
schaarten, flössten nebst Furcht und Mitleid eine 
Art von Grauen ein. Man sah in ihnen entweder 
schwere Verbrecher oder die Ofer eines düsteren 
Verhängnisses, ahnungslose Werkzeuge des gött- 
lichen Zornes oder die zej?6treuten Ueberbleibsel 
einer schrecklichen, aber vollständig geschlagenen 
Armee. Sie lebten inmitten einer neuen Generation, 
gleich den letzten Gefährten des Etienne Marcel 
unter Karl V., den letzten Cabochiens unter Karl VII. 
und gleich den letzten Frondeurs unter Ludwig XIV., 
sofern es unter denen solche gab, die nie das 
Knie gebeugt haben. Wandten sich etwa einige 
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unter ihnen an die jüngere Generation, so geschah 
das ganz heimlich. Hätten sie ihre Sache öffentlich 
zu vertreten versucht, so würde man nicht einmal 
ihre Worte begriffen haben. Ich denke mir, dass 
die Jakobiner in den Jahren 1810 und 20 sich 
ebenso wenig verstanden und ebenso alleinstehend 
vorkamen, wie die Jansenisten es heute sind. Die 
Stunde der Wiedervergeltung könnte für sie nur 
schlagen, wenn die Geschichte sie von den Todten 
auferweckte. Das Volk klammerte sich an die 
bürgerliche Gleicheit an, die es der Revolution zu 
verdanken hatte ; es schätzte aber nur die Wohlthat, 
ohne der Wohlhäter zu gedenken. Um die politische 
Gleichheit bekümmerte man sich vor dem Jahre 
1830 nicht sonderlich. Das allgemeine Stimmrecht 
hatte wenig Bedauern hinterlassen; seine Dekrete 
waren fast immer beeinflusst oder verletzt worden ; 
man hatte es stets so gefällig gegen die Gewalt 
und immer so beweglich im Winde des Glücks 
befunden ! 

Die unterbrochne Tradition wurde durch die 
Gelehrten, die Geschichtsschreiber, Dichter und 
Romanschriftsteller wieder aufgenommen. Man er- 
zählte die Revolution mehr, als man sie studierte, 
und man erzählte mehr, um die Herzen zu bewegen, 
als um die Köpfe zu erleuchten. Die grossen Er- 
innerungen wurden wach gerufen, weil sie dramatisch, 
nicht weil sie lehrreich sind. Man begeisterte sich 
für die Helden, ohne deren Ansichten zu prüfen, 
ohne sich zu fragen, ob ihre Ueberzeugung einiger- 
massen vernünftig gewesen sei, und ob sie die Sache, 
für die sie stritten, in geeigneter Weise verfochten. 
Man bewunderte die Jakobiner und die Girondisten 
gleich Athleten, gleich jenen heldenhaften, durch 
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die Kunst schön zu sterben, berühmt gewordnen 
Gladiatoren. Der unerhörte Kraftaufwand, mit dem 
der feindliche Einfall zurückgeworfen wurde, Hess 
den eigentlichen Grund zum Zwiespalt fast schwinden, 
und jenes plötzliche Aufflackern galt als eine Re- 
gierung. Da die Mehrzahl der Häupter der Re- 
volution ihre Verbrechen und Schwächen, sowie 
ihre hohen Tugenden mit dem Leben bezahlten, 
begann man, sie als Märtirer zu verehren und jeden 
ihrer Aussprüche als ein Evangelium zu betrachten. 

Seit 50 Jahren leben wir unter dem bösen 
Zauber dieser zur Sage und zum Heldengesang um- 
gewandelten Geschichtsepoche, die besonders von 
denen nicht genugsam erforscht und darum falsch 
verstanden wird, die sich mit Sektirereifer und priester- 
licher Ehrfurcht ihrem Studium hingeben und sich 
dabei durch den in ihr enthaltenen AnsteckungsstofT 
das Hirn verbrennen. Bald lassen sie Männer, die 
nichts Dauerndes zu schaffen vermochten, für Muster- 
gesetzgeber gelten, bald meinen sie, das es hinreiche, 
jenen einige Redensarten zu entlehnen, um sich das 
Geheimnis ihrer übermenschlichen Kraft anzueignen. 
Man kopirt sie bis auf Haltung und Geberde, lässt 
aber dabei ausser Acht , wiesehr die Männer des 
Konvent vor, während und nach dem Umschwünge 
von einander verschieden waren. Könnten sie das 
Getreibe dieser Welt noch mitansehen : wie müssten 
sie, die es so wohl verstanden ihre tragischen Ge- 
wandungen an und wieder von sich zu thun, über 
jeden Nachahmer lachen, der sich mit ihrem Nach- 
lass behängt! 

Zur selben Zeit, da die Revolutionslegende von 
den Schriftstellern erdichtet , ausgeschmückt und 
verbreitet wurde, sorgten die Ereignisse dafür sie 
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in Aufnahme zu bringen, sie zu vervollständigen und 
zu verjüngen. Das Jahr 1830 führte das Volk auf 
die Schaubühne zurück. In dem Wunsche sich eine 
Vergangenheit zu schaffen, misachteten die Re- 
publikaner von 1840 und 70 die Vortheile der po- 
litischen Wiedergeburt und Fleckenreinheit, und so 
klammerten sie sich denn so fest wie irgend möglich 
an die ihnen von der Geschichte verliehenen Vor- 
fahren an. Heute ist das Werk vollbracht. Die 
Bücher, die Reden und die Tagespresse haben die 
Öffentliche Meinung in dem revolutionären Glauben 
aufgehen lassen; der Konvent ist zum Konzil ge- 
worden; seine grossen Männer sind Priester und 
Propheten, die der Jugend als Vorbilder hingestellt 
und vollster Ueberzeugung als entschiedne Auto- 
ritäten angeführt werden. 

Wir werden später sehen, welche lange Reihe 
von Vorschriften und Regeln der Demagogie auf 
diesen theologischen Fundamenten zu errichten ob- 
liegt. Vorläufig beschäftigen uns vorzugsweise die 
Rückstände an Leidenschaften und Vorurtheilen, die 
von den aufeinander folgenden Revolutionen derart 
in den Herzen der Franzosen hinterlassen wurden, 
alswie die Revolutionen von den Schriftstellern um- 
gestaltet und unsrer Einbildungskraft aufgezwungen 
worden sind. 

Durch diese neue Erziehung, die sich unmittelbar 
an die monarchische Erziehung anschliesst ohne 
deren Spuren zu verwischen, ist die nationale Auf- 
fassung modifizirt worden. Die neue Erziehung hat 
uns daran gewöhnt, die Souveränität des Volkes 
und die Rolle der Regierung unter einem gewissen 
Lichte zu betrachten; sie hat uns einen Allgemein- 
begriff von der Politik beigebracht ; sie hat uns mit 
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einem systematischen Verfahren versehen. Die Dok- 
trinen sind lediglich das Endergebnis. Die Lösung 
der Probleme sowie die Bezeichnung von Ausgangs- 
und Endpunkt hängt von der augenblicklichen Stim- 
mung ab, in der wir uns an die Aufgabe begeben. 
Die Vernunftgründe bezeichnen nur den vom Aus- 
gangs- zum Endpunkte führenden Weg. Die Philo- 
sophie nimmt in der Politik noch immer eine 
dienende Stellung ein. 

Die Souveränität des Volkes wird kaum mehr 
bestritten. Man lässt es aber nicht mehr bei der 
Behauptung bewenden, das Volk sei die höchste 
Instanz, der Majoritäts willen sei das Gesetz. Gleich 
den Königen und Päbsten hat das Volk Höflinge, 
die ihm begreiflich machen, dass die Souveränität 
nichts auf sich habe, sofern sie nicht die Unfehl- 
barkeit mit in sich schlösse. Weil auf die Ent- 
scheidungen des Volkes hin nur an dieses selbst 
appellirt werden kann, so folgern die Höflinge, 
dessen Entscheidungen seien gerecht und weise, und 
es habe nicht nur über das legale Recht, sondern 
auch über Rechtlichkeit und Wahrheit zu bestimmen. 
Sie fügen noch hinzu, dass das Volk, weil es nur 
nach seinem eignen Wohle , also nach dem Wohle 
aller, zu streben vermag, nur dann sein Ziel verfehlt, 
wenn ihm entweder durch die Staatseinrichtungen 
oder durch unvorhergesehene Ereignisse unüberwind- 
liche Hindernisse in den Weg gelegt werden. Man 
verwechselt immer wieder das Volk, also die Ge- 
sammtheit der Bürger, mit der Majorität, also einem 
der Veränderung unterliegenden Theile des Volkes. 
Zweifellos kann das Volk sich selbst kein Unrecht 
zufügen wollen, aber es kann irren, auch kann die 
Majorität der Minorität Unrecht zufügen. Rousseau 
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hat diese Thatsache seiner Aufmerksamkeit nicht 
würdig befunden, und hat er infolge dieses Ueber- 
sehens seinen ganzen Contrat social auf einer Un- 
genauigkeit und einem Trugschluss errichtet. 

Die Geschichte unsrer Revolutionen liefert uns 
nicht gar häufige Beispiele der zur vollen Entwicklung 
gelangten freien Ausübung der Volksouveränität. 
Thatsächlich war es fast immer nur ein Bruchtheil 
des Volkes, der die Rechte des Volkes ausübte 
oder sie unrechtmässiger Weise an sich brachte. 
Im Jahre 1792 stürzen die Pariser das Königthum, 
1793 verstümmeln sie den Konvent. Im Jahre 1830 
vertheidigen sie zwar die Verfassung, schaffen sie 
jedoch ab, um deren Verlust um so ausgiebiger 
rächen zu können ; sie werfen sich im Namen Frank- 
reichs zu Gerichtsherren auf und jagen die älteste 
Nebenlinie des Königshauses fort. Sie erklären 1848 
aus eigner Machtvollkommenheit die Republik; 1870 
ersetzen sie das zusammenstürzende Kaiserreich 
durch eine Regierung, die sich lediglich aus Männern 
ihrer Wahl bildet. Die Anhänger der Revolution 
hegen auch nicht den geringsten Zweifel an der 
Rechtmässigkeit des Vertretungsmandats, das die 
Bevölkerung der Hauptstadt sich mehr denn einmal 
selbst zuertheilt hat; und zwar nicht nur den Mo- 
narchen gegenüber, die von der Demokratie nur 
als Usurpatoren angesehen werden konnten, sondern 
auch wider die eigentlichen Vertreter des ganzen 
Volkes. Einerseits nimmt man an, dass der freie 
Volkswille nur die Republik zum Ziele haben könne ; 
andererseits begründet man das Recht der Pariser 
mit der Thatsache, dass sie dem übrigen Thcil der 
Bevölkerung im Fortschritt vorauf sind. 

Der dem Begriff Fortschritt anhaftende 
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eigenthümliche Reiz entspringt nicht lediglich jener 
für eine gewisse Zahl von Bürgern schmeichelhaften 
Bedeutung: sie bilden den Vortrab des Volkes. 

Dieser Begriff birgt vielmehr eine ganze poli- 
tische Anschauung in sich. Lange Jahrhunderte 
hindurch erblickten die meisten Regierungen und 
Staatsmänner in dem unveränderten Fortbestehen 
der Gesetze und Gebräuche das höchste Ziel ihrer 
Bestrebungen. So weit man immer das goldne Zeit- 
alter in die Vergangenheit zurückverlegt hat, sind 
die Gesetzgeber vornehmlich konservativ gewesen. 
Bis zum 18. Jahrhundert wollte man nur, um altes 
wiederherzustellen, neues einführen; man huldigte 
den alten Sitten und Gebräuchen ; man war bestrebt, 
den Staat zu einem auf jemals unverrückbaren 
Standpunkt gelangen zu lassen, und es wurde weit 
eifriger gegen den Verfall angekämpft, denn zu 
Gunsten des Fortschritts gestritten. Die der Sage 
angehörenden Minos und Lykurg sind konservative 
Gesetzgeber. Plato und Fenelon gehen in ihren 
Erhaltungs- Prinzipien geradezu bis in das Unmög- 
liche ; die eifrigsten Umsturzmänner von ehemals 
waren nur auf den Rückschritt bedacht. Seit un- 
gefähr 100 Jahren schlugen die Pfadfinder des 
Menschengeschlechts eine andre Richtung ein. Die 
Philosophen erschütterten die Ehrfurcht vor dem 
Alterthum ; die Franzosen verliessen das alte Re- 
gierungssystem , wie die Israeliten Egypten. Der 
Kultus, der mit der Vergangenheit getrieben worden 
war, wich fast plötzlich dem Hass und der Ver- 
achtung. Durch die überaus schnelle Aufeinander- 
folge der Entdeckungen und deren gewerbliche An- 
wendung wurde dem Fortschrittsgedanken der Einzug 
in das Reich des Geistes gesichert. Die Abnahme 
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der Religiosität führte die neuen Geschlechter all- 
mählich zur Misachtung gegen die voraufgegangenen. 
Geistige Revolutionen lassen sich ebenso schwer 
wie anclre niederhalten. Kaum war das Wunderbild 
des goldnen Zeitalters in die Vergangenheit ver- 
sunken, als es in der Zukunft wieder emporstieg, 
und nachdem die Menschheit so lange nur auf das 
Verharren an einem Punkte oder auf das Wieder- 
erklimmen einer steilen Bahn bedacht gewesen war, 
wünschte sie jetzt nichts sehnlicher, als den ihr am 
Horizont erscheinenden Wundern entgegenzueilen. 
Unsre Väter neigten zur Eifersucht gegen ihre Vor- 
väter; wir sind nur auf unsre Enkel eifersüchtig 
und beklagen es, zu früh auf eine zu junge Welt 
gekommen zu sein. 

So hat sich auch das Ziel der Politik verändert ; 
an Stelle des Erhaltungs- und Wiederherstellungs- 
Gedankens ist der Gedanke der Vorwärtsbewegung 
getreten. Die grosse Masse der Sterblichen be- 
trachtet sich nunmehr als eine auf dem Marsche 
befindliche Armee, deren Avantgarde aus den der 
Vergangenheit und Gegenwart am weitesten vorauf- 
eilenden Männern besteht; da sie diese für aufge- 
klärter und grossherziger hält, wie sich selbst, und 
weil sie ihnen die bevorrechtende Begabung, die 
Zukunft am sichersten vorherzubestimmen und der- 
selben mit rastlosem Eifer entgegenzustreben, zu- 
erkennt, so giebt sie sich ihnen mit Leib und Seele 
hin. Ermuthigt durch das in sie gesetzte Vertrauen, 
lassen die verwegensten Kämpen des Umsturzes 
sich durch ihren Glauben an den eignen Scharfblick 
vorwärtstreiben, und selbst von den Verfechtern 
des gegenwärtig Bestehenden werden sie viel mehr 
der Unvorsichtigkeit, denn des Irrthums geziehen. 
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Unsre Gemässigten gelten für Faullenzer und Mein tuen. 
Alles, wodurch die Einbildungskraft entflammt, der 
Eitelkeit geschmeichelt, die Menge verführt wird, 
dient den dem Fortschritt huldigenden Parteien als 
Beistand. Deren Gegner sind denn auch bis auf 
eine ängstliche und planlose Vertheidigung herab- 
gekommen, die weder vermöge ihrer Rechte, noch 
durch die innegehaltenen Stellungen, Aussicht auf 
Erfolg hat. Es giebt nichts Demüthigenderes, wie 
die Haltung der Konservativen , wenn sie , anstatt 
der sogenannten Avantgarde zuzurufen: »Ihr geht 
einem Abgrunde entgegen!« nur in flehendem Tone 
sagen: »Ihr geht zu schnell.« Die Antworten, dass 
man das Gute nie zu schnell verfolge, und dass die 
Schritte der Menschheit sich nicht nach denen der 
Kurzathmigen und Lahmen zu regeln haben, liegen 
sehr nahe. In irgend einer Stadt des grossen Griechen- 
lands hatte jeder Bürger, der ein neues Gesetz ein- 
brachte, vor der Volksversammlung mit einem Strick 
um den Hals zu erscheinen. Dagegen haben jetzt 
diejenigen, welche für die Erhaltung der alten, oder 
vielmehr der in Kraft befindlichen Gesetze eintreten, 
um eine milde Beuitheilung ihres Wagnisses zu 
bitten. Selbst im Falle des Gelingens haben sie 
gewöhnlich so viele Konzessionen machen müssen, 
dass man kaum mehr erkennen kann, worin eigentlich 
der Unterschied zwischen ihnen und den Fortschritts- 
männern liegt. 

Das revolutionäre Vorurtheil, laut dessen der 
Pariser Bevölkerung der Vorrang vor dem ganzen 
übrigen Volke eingeräumt wird, stammt daher: 
Von 1789 bis 93, von der Erstürmung der Bastille 
bis zum Staatsstreich gegen die Girondisten, des- 
gleichen in den Jahren 1830 und 1848, bestimmten 
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lediglich die Pariser über das Loos des Landes. 
Der Sturz des Kaiserreiches war im Jahre 1870 eine 
so einfache Sache, dass die Proklamation der Re- 
publik ebenso gut an irgend einem anderen Orte, 
wie gerade auf der Freitreppe des Palais Bourbon 
hätte erfolgen können, dennoch besann sich die 
Bevölkerung der Hauptstadt keinen Augenblick, die 
provisorische Regierung einzig und allein aus ihren 
eignen Abgeordneten zu bilden. Die Tradition reicht 
noch weiter zurück: Etienne Marcel, die Anhänger 
des Caboche und die Frondeurs streckten ebenfalls die 
Hand nach der Herrschaft aus ; doch ist man seit einem 
Jahrhundert in der Provinz gefugiger geworden. Ab- 
gesehen davon, dass die Stadt an Stelle des Hofes 
getreten ist, bildet in jener Hinsicht die neue nur 
eine Fortsetzung der alten Aera. Die Eisenbahnen, 
der Telegraph und die Tagespresse haben die Vor- 
wärtsbewegung, mit dem Bildungs trieb an der Spitze, 
unwiderstehlich gemacht. Man darf sich aber nicht 
dahin täuschen, als seien es die Perlen unter den 
Gebildeten, die sich des Vorrechts, für Frankreich 
zu denken, erfreuten: es sind nicht die Künstler, 
die Gelehrten und Professoren, oder die Schrift- 
steller, sondern der grosse Haufe der Bevölkerung. 
Nirgend in der Welt sind die bedeutenden Männer, 
so jeden Einflusses bar, in der Menge verloren. 
Der erste beste Ignorant, dem es am Ufer der 
Creuse oder der Scheide an Muth zu einer politischen 
Meinung fehlte, fühlt sich an der Seine dazu be- 
rufen, über die Regierungen das Urtheil zu sprechen 
und es nöthigenfalls auch zu vollstrecken. Im Be- 
wusstsein ihrer Kraft übertreiben die Menschen als 
Masse ihre Ansprüche; eine grosse Menge begreift 
nicht, dass sie nicht das Volk ist. Unser Pariser 
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berauscht sich nicht erst am Anblick der Menge, 
zu der er gehört; durch die Geschichtsschreiber, 
die Dichter, die Redner, die Zeitungsschreiber, durch 
die von Weihrauch erfüllte Luft, die er athmet, ist 
er bereits trunken gemacht. Er wird vielleicht auf 
eine Revolution verzichten, wenn er sich überzeugen 
lässt, dass es deren nicht bedarf, um seinem Willen 
Geltung zu verschaffen ; gäbe man ihm aber zu 
verstehen, dass er nicht an der Spitze der Menscheit 
marschiere, dann würde er bersten vor Wuth. 

Diese Liebe zur Bewegung, dieser mit dem 
Fortschritt getriebne Kultus, ist eines von den Ver- 
mächtnissen der Revolution, und zwar giebt es keines 
sonst, das wir so vollständig angetreten hätten. Es 
ist unbequem, sich das zuzueignen, was die Konsti- 
tuirende Versammlung und der Konvent an wahrhaft 
Grossem darbieten: die Begeisterung, die Todes- 
verachtung, die Trunkenheit der Liebe zum Vaterland 
und der felsenfeste Glaube, welcher Berge versetzt. 
Der Konvent glaubte namentlich an die Wunder 
des Willens, und er hatte Recht daran zu glauben. 
Aber desgleichen lässt sich nicht nachahmen, lehren 
oder verpflanzen. Immerhin ist ein gewisser Begriff 
von Politik und Gesetzgebung auf uns übergegangen. 

In den meisten freien Ländern liegt es der 
Volksvertretung ob, den Schatz der Volksfreiheiten 
zu hüten , für Aufrechterhaltung und allmähliche 
Verbesserung der Gesetze Sorge zu tragen, sowie 
darüber zu wachen, dass die Regierung eine der 
Volksmeinung entsprechende Richtung verfolge. Ihre 
Leistungen werden ebenso wenig nach der Elle, 
wie ihr Verdienst nach der Stückzahl der von ihr 
eingeführten Neuerungen gemessen. Unsre General- 
Staaten führten zu ihren nur selten und unregel- 
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massig erfolgenden Zusammenkünften jeweilig um- 
fangreiche Beschwerdehefte mit sich. Kamen sie 
aber einmal zusammen, dann musste man die Ge- 
legenheit beim Schöpfe ergreifen, wenn man sie 
nicht für immer verpassen, oder doch sehr lange 
auf ihre Wiederkehr warten wollte. Im Jahre 1789 
machte sich der während zweier Jahrhunderte der 
Willkür und des Duldens zurückgehaltne Jammer 
des Volkes Luft, um im Verein mit den Forderungen 
der Philosophen die Gesetzgeber zu fieberhaftem 
Schaffen anzuspornen; man beschwerte sich über 
alles und man hoffte alles. Eine aus anhaltenden 
und qualvollen Prüfungen hervorgegangne Erkenntnis 
vereinigte sich mit der bis zur Tollkühnheit frei 
gewordnen Vernunft, um alle jene Laster und Fehler, 
alle jene Ungereimtheiten und Gesetzwidrigkeiten 
in der Staatsordnung bloss zu legen. Die Konsti- 
tuirende Versammlung entledigte sich ihrer in ruhi- 
geren Zeiten von mehreren Generationen zu bewälti- 
genden Aufgabe, indem sie die Gesetze dutzendweise 
verfertigte. Sie wurde von Allem zur Hast getrieben ; 
mit der Geschwindigkeit einer sich in den genom- 
menen Stellungen Tag für Tag festsetzenden Armee, 
mit der Leichtfertigkeit von Theoretikern, die den 
Menschen als Begriff, die Gesellschaft als Modellir- 
wachs behandeln, wurden Staatseinrichtungen um- 
gestürzt und angeordnet. Der Konvent verfiel in 
noch leidenschaftlicherer Weise derselben Verkehrt- 
heit; als er für seine Sitzungen jede Diskussion 
abgeschaft hatte, wurde im Geheimen abgestimmt 
und im Sturmschritt beschlossen. Er führte den 
Krieg mit mächtigerem Ungestüm; er war noch 
fester von der Biegsamkeit der Menschengattung 
überzeugt und noch tiefer in dem Wahne befangen, 
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dass er die Welt aus ihren Angeln zu heben im 
Stande sei. 

Diese grossartige Unbesonnenheit, diese schwin- 
delerregende Schnelligkeit setzen die Nachwelt in 
Erstaunen, ohne ihr als Warnung zu dienen; diese 
Miserfolge nebst deren unvermeidlichen Rückwir- 
kungen betrüben oder erzürnen uns, aber sie belehren 
uns nicht. Die revolutionäre Tradition, die bloss 
aus übertriebner Bewunderung entstanden ist, hat 
uns nur gewöhnt, den Eifer jener Gesetzverfertiger 
zu verherrlichen und zu beneiden. Uns ist das Ver- 
ständnis für den Wechsel der Zeit abhanden gekommen, 
wie auch das Verständnis für das Wesentliche der 
Stellung, die eine Volksvertretung einnehmen soll. 
Während eine Kammer bei unsern Nachbarn über 
die Wohlfahrt des Volkes in der Zeit ihrer Amtierung 
Rechenschaft abzulegen hat, beurtheilt man in Frank- 
reich die Volksvertretung nach der Menge und dem 
Umfange der von ihr beschlossenen Reformen. Wir 
sind nicht mehr dabei, die alte Herrschaft abzu- 
schütteln, wir sind nicht mehr im Aufstande begriffen, 
wir liegen nicht mehr mit den eben erst ihrer Macht 
entkleideten Herrschern in Fehde. Die Gewohnheit 
bleibt uns jedoch treu, und überdies haben wir immer 
nur junge, das heisst unternehmungslustige und sich 
selbst überhebende Regierungen. Könnten unsre 
Kammern die Erwartungen der, ich sage nicht der 
Narren, aber die Erwartungen mancher sich vernünftig 
und gemässigt dünkender Leute erfüllen, so würden 
sie ihren Nachfolgerinnen dadurch eine unerträgliche 
Lage bereiten, und unsre Kinder könnten, mangels 
einer besseren Beschäftigung, nurThorheiten begehen 
oder unser Werk wieder vernichten. Man hat aber 
darauf nicht Acht ; aller Augen sind immer noch 
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voller Staunen auf jene Vorfahren und deren wunder- 
bare Fruchtbarkeit gerichtet. Um die Regierung 
herabzusetzen, lamentiert die Opposition über parla- 
mentarische Unfruchtbarkeit; die Freunde der Re- 
gierung stimmen ein ähnliches Lied an, um die Oppo- 
sition der Arbeitsbehinderung zu bezichtigen. Die 
Wähler leben im Geiste immer noch in der Zeit 
der »cahiers« ; und zwar werden sie in ihren Forde- 
rungen einerseits durch ihre Kandidaten bestärkt, 
denen die Volksgunst als eine im Meistgebot zu 
erstehende Waare gilt, andrerseits durch die Zeitungen, 
die mittelst der Vielseitigkeit ihrer Artikel dem 
Leser die Zeit vertreiben wollen. Mag man es zu- 
geben oder nicht : die Thätigkeit des heutigen gesetz- 
gebenden Körpers wird allgemein nicht mit der 
Thätigkeit der englischen, amerikanischen, belgischen, 
holländischen und andrer Parlamente verglichen, 
sondern mit der der Konstituante und des Konvents ; 
ein Vergleich , der ebenso ungerecht wie nieder- 
schlagend für jede Körperschaft ist, die von ihm 
betroffen wird. Man würde nicht in diesen Fehler 
verfallen, wenn man erkennen wollte, welches Ge- 
menge von Unvorsichtigkeit und Ungeschicklichkeit, 
von Vergänglichem und sich selbst Widersprechendem 
in jenen Augenbiicksschöpfungen enthalten war. Das 
hiesse aber lästern. 

Die Revolution hat uns auch davon überzeugt, 
dass die Politik weder eine Wissenschaft noch eine 
Kunst ist, und dass sie von aller Welt begriffen 
werden kann. Der wahre Staatsmann muss gleich- 
zeitig einer der gründlichsten Philosophen und der 
gewandteste Praktiker sein. Durch die Pfychologie 
ward er dessen inne, wie man die Menschen zu 
Glück und Tugend führt. Die Geschichte lehrte 
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ihn , wie und nach welchem Gesetz die Ereignisse 
auf einander folgen. Er weiss, woran die Welt- 
verbesserer gescheitert sind, weshalb die Zügel der 
Völker deren Leitern, und den Gesetzgebern die 
Zügel der Sitten entgleiten. Er kennt die Grenzen 
des staatlichen Wirkungskreises, die moralischen 
und wirthschaftlichen Folgen falscher Massnahmen 
und schlechter Gesetze, die Hindernisse, welche den 
guten Willen der Herrscher ohnmächtig machen. 
Er sieht die Miserfolge voraus und erräth die Rück- 
und Gegenschläge. Er entwirrt heute die Fäden 
der Zukunft, sucht Heilmittel für ferne Uebel und 
verschanzt sich gegen den morgen zu erwartenden 
Feind. 

Das ist aber ein Ideal. Giebt es einen solchen 
Staatsmann? und wenn es ihn gäbe, würde man 
auf ihn hören ? Diejenigen, auf deren Rath an höchster 
Stelle ein Entschluss gefasst wird, erkennen selten 
dessen ganze Tragweite. Selbst grosse Männer lassen 
sich mehr vom Instinkt, wie von der Berechnung 
leiten, und selbst grosse Männer werden vom Instinkt 
getäuscht. Wussten Richelieu und Ludwig XIV., 
dass der Demokratie durch sie der Weg gebahnt 
wurde, als sie dem Adel, ohne ihm seine Vorrechte 
zu nehmen, jeden Schatten von Selbständigkeit 
nahmen; wusste Karl X., dass er den Einfluss der 
Geistlichkeit zu Grunde richtete, Herr Guizot, dass 
er das Bürgerthum gefährdete; wusste endlich Na- 
poleon III., dass Preussens Grösse durch die Befreiung 
Italiens, und dass durch Preussens Grösse der Sturz 
des Kaiserthums herbeigeführt werden würde? Oft 
scheint es, als gäbe es, angesichts der Launen des 
Glücks und der Ironie der Ereignisse, keinen Unter- 
schied zwischen Weisen und Narren. Ein folge- 
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wichtiger Entschluss ist gewöhnlich ein Schlag aufs 
Gerathewohl, ein in das Dunkel der Nacht ver- 
schossener Pfeil. Die meisten Gesetze sind Saamen- 
körner, die man auf gut Glück ausstreut, ohne zu 
wissen, ob die aus ihnen entstehende Planze eine 
Ceder oder ein Ysop, ein Heilmittel oder ein Gift 
sein wird. Wenn eines Tages den Staatsmännern 
durch die zur Wissenschaft gewordne Geschichte 
und durch die Nutzanwendung der Psychologie die 
Augen geöffnet sein werden, dann werden sie über 
die scharfsinnigsten unter unsern Politikern lachen, 
wie wir etwa über die Aerzte aus Moliere's Zeit, 
diese Charlatans im Doktorhut, diese als Wohlthäter 
der Menschheit verkappten Mörder lachen. 

Je mehr man sich in das Studium der Ver- 
gangenheit vertieft, je mehr einem die Vergleichung 
von Ursache und Wirkung, von Absicht und Erfolg 
zur Gewohnheit wird, desto mehr entsetzt man sich 
vor der ungeheuren Verantwortlichkeit, die auf den 
Hirten der Völker lastet, denn man erkennt, wie 
für sie ein Irrthum gefahrdrohender ist, denn eine 
Versuchung, und wie durch ihre MisgrifTe mehr 
Unheil angerichtet wird, denn durch ihre Leiden- 
schaften. Die Mächtigen werden nicht mehr von 
der eifersüchtigen Rachegöttin getroffen, das blinde 
Glück treibt nicht mehr sein Spiel mit dem Wohl 
und Wehe der Menschen, der Vorsehung gefällt es 
nicht mehr, uns durch unerwartete Fügungen in 
Erstaunen zu setzen, um der Beredsamkeit der 
Prediger zu Hülfe zu kommen. Die Thorheit der 
Weisen aber, die Ungeschicklichkeit der Geschickten, 
unsre Unkenntnis der Naturgesetze : die sind es, die 
verantwortlich bleiben für diese Umwälzungen, diese 
unerwarteten Misgeschicke, für diese plötzlich herein- 
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brechenden Unglücksfälle, die von aller Welt erklärt 
werden, die aber niemand vorausgesehen hat. Die 
National-Oekonomie datirt von gestern ; die Wissen- 
schaft der Politik ist nicht geschaffen worden; be- 
zeichnet es nicht den äussersten Höhepunkt der 
Anmassung und Selbstverblendung, wenn über einen 
Gegenstand Orakelsprüche abgegeben werden, der 
sich unserm Fassungsvermögen noch fast ganz ent- 
zieht? Man hat es in der Kunst, die Macht zu er- 
ringen, sehr weit und in der Kunst, sie sich zu er- 
halten, ziemlich weit gebracht ; man vervollkommnet 
unausgesetzt, oder man passt vielmehr die Kunst, 
Rivalen auszustechen und zu überflügeln, den tages- 
üblichen Gebräuchen und Ansichten an: das ist die 
Kriegskunst der Parteien und das Kriegsverfahren 
des Ehrgeizes. Dagegen ist die Wissenschaft des 
Regierens und der Gesetzgebung, (nicht als Mittel 
zum Emporzukommen , sondern als Mittel , um die 
Lage des Volkes zu heben), noch in der Kindheit 
begriffen. Hundert eifrige Schüler nach Machiavelli 
gehen auf einen eifrigen Nachfolger Montesquiens. 

Unsre Vorväter zogen sich an der Hand der 
Tradition aus der Verlegenheit. Ihre Politik war 
nicht gerade vernunftgemäss , aber sie war ziem- 
lich beständig. Die Inhaber der Macht über- 
lieferten sich gegenseitig Regeln und Gewohnheiten, 
die sie als Grundsätze betrachteten, und die grosse 
Masse glaubte an diese Grundsätze. Die Katholiken 
nahmen eine Gnadengabe an, durch weiche Gott 
diejenigen Männer erleuchtet, denen er das Amt 
ihre Mitmenschen zu leiten anvertraut; die Weisen 
machten der Erfahrung grosse Zugeständnisse, und 
der gemeine Mann setzte bei den Grossen eine 
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genaue Kenntniss der Triebkräfte voraus, welche 
die Staaten in Bewegung erhalten. 

Die Philosophen des 18. Jahrhunderts gefähr- 
deten alles; sie gaben die Politik der freien Unter- 
suchung preis, wie es die Reformatoren des 16. Jahr- 
hunderts mit der Religion gethan hatten. Aber 
die Reformatoren beschränkten sich auf die Er- 
klärung der Bibel, und die Philosophen nahmen die 
menschliche Natur zu ihrem Ausgangspunkte. Die 
menschliche Natur, die ein dem Wechsel und Wandel 
unterworfenes Ding ist, ist jedoch nie weniger er- 
kannt worden, als im 18. Jahrhundert. Damals stu- 
dirte man nur den Menschen, der ein Begriff ist, und 
nicht die Menschen, die die Wirklichkeit sind. Das 
Jahrhundert war gross durch seinen kernigen Glauben 
an die Macht der Vernunft: eine glückliche und 
fruchttragende Reaktion hinsichtlich des Ueberge- 
wichts der Obrigkeit. Jede Reaktion schiesst aber 
über das Ziel hinaus, und jeder Freigelassene begeht 
Ausschreitungen. Die freigelassene Vernunft hielt 
sich für unfehlbar, und, ohne sich bei der Unter- 
suchung der Thatsachen aufzuhalten , warf sie sich 
auf die Systeme. Mit grossem Aufwand von Be- 
redsamkeit und Kühnheit, aber mit geringer Ueber- 
legung und noch geringerer Gelehrsamkeit ver- 
breitete man sich in gelehrten Abhandlungen über 
alle möglichen Dinge. Rousseau vor Allen, dieser 
schöne und kühne Geist, formte durch den Gedanken 
alle menschlichen Einrichtungen um, ohne den Ge- 
sichtskreis zu erweitern, den seine klassische Bildung 
und seine persönliche Erfahrung ihm einengten. 
Man schwärmte mit blinder Begeisterung für das 
Alterthum , denn niemals waren die Griechen und 
Römer so in Aufnahme, wie zu der Zeit, da griechisch 
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und latein am meisten vernachlässigt wurden. Man 
machte aus der Politik eine deduktive Wissenschaft ; 
für die Gesellschaft entwarf man Musterbilder, die 
aus ganz gleichartigen Menschen zusammengesetzt 
waren, gleichwie man Paläste aus todtem, gleich- 
artig behauenem Gestein erbaut; man wandte das 
mathematische Verfahren an, wo man sich dem 
naturwissenschaftlichen hätte anschliessen müssen. 

Man bedurfte eines Prinzips: es wurde in der 
dem Menschen angebornen Herzensgüte gesucht. 
Die christliche Lehre hatte mit der Erbsünde Mis- 
brauch getrieben. In der Ueberzeugung, dass man 
um zur Wahrheit zu gelangen nur das Gegentheil 
aus der christlichen Lehre zu ergreifen brauche, er- 
setzten die Philosophen des 18. Jahrhunderts das 
Dogma von der Erbsünde durch das Dogma von 
der angebornen Unschuld. Es liegt auf der Hand, 
dass durch diese Art von Optimismus das Urtheil 
durchaus nicht milde gemacht wird. Je mehr man 
von der VortrefTlichkeit der Gattung durchdrungen 
ist, desto mehr wird man über die Schlechtigkeit 
des Einzelnen empört sein, und jedweder Gegner 
gilt für schlecht. Gleichwie die Mathematiker un- 
erschütterlich sind und keine andre Auffassung 
neben sich dulden, so sind diejenigen, welche deren 
Verfahren angenommen haben, gemeinhin schonungs- 
los. Jeder Einwand erscheint ihnen als Auflehnung 
und jeder Widerstand als Zeichen der Verderbtheit. 
Auch die Häupter der Revolution waren gleichzeitig 
optimistisch und grausam. Sie kehrten Montesquieu 
den Rücken, um sich Rousseau's Schule zuzuwenden. 
Dieser hatte den Contrat social mit Grund-, 
Lehr- und Folgesätzen geschrieben. Wie man es 
wohl auf dem Papier thut, unternahmen es Rousseau's 
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Jünger mit einzelnen Gedanken und einzelnen Rache- 
gelüsten Frankreichs Regierung zu organisiren ; denn 
diejenigen, welche nicht in fanatischer Weise für 
ein unerreichbares Ideal schwärmten, wurden aus 
dem Hass gegen das alte Herrscherthum, aus Furcht 
vor einer rächenden Wiederkehr der Vertriebenen 
zu wüsten Zerstörern. 

Giebt es etwas Wunderbareres, wie jene Ge- 
setzgeber, die mit der Vergangenheit nur rechneten, 
um ihr zu fluchen, die von dem so lange freien 
England nichts entlehnen wollten, die den Ameri- 
kanern nur deren Erklärung der Menschenrechte 
nachahmten ? Eine Fagade galt ihnen für ein monu- 
mentales Bauwerk. Von einem Mitglied des Kon- 
vents, dem die Bearbeitung eines Verfassungsentwurfs 
zugefallen war, wird berichtet, er hätte in der 
National -Bibliothek den Wortlaut der Gesetze des 
Minos verlangen lassen ; wärend man also in einem 
Helden der Sage ein Vorbild suchte , wurden die 
Helden der Geschichte und der Mitwelt aufs gründ- 
lichste misachtet. Man trachtete Lykurg nachzu- 
ahmen, hingegen kannte man Washington nicht, 
oder man verkannte ihn in gröblichster Weise. 

Vielleicht würden wir uns dieser Unkenntnis ge- 
schämt haben, wenn sie uns von unsern Schmeichlern 
nicht zum Ruhme angerechnet worden wäre. Da die 
Körperschaften der Revolution nichts Dauerndes 
für Frankreichs Staatsverfassung geschaffen haben, 
so schwört man darauf, sie hätten für das Wohl 
der ganzen Menschheit gearbeitet. Die Männer der 
Konstituante und des Konvents gelten für um so 
grösser, je unpraktischer sie waren; ihre Unbe- 
sonnenheit wird fast zur göttlichen Eingebung, und 
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die Anhäufung ihrer MisgrifTe gereicht ihnen zum 
Piedestal. 

Es ist vielleicht nicht genugsam beachtet worden, 
dass Descartes, dieser kühne Neuerer, dieser gründ- 
liche Philosoph, dieser geistvolle Mathematiker, der 
Wissenchaft in Frankreich keineswegs einen frucht- 
tragenden Impuls gegeben hat. Während eines 
Jahrhunderts war unser Land ohne schöpferischen 
Geist, und erst nachdem Descartes' Schule ihren 
Einfluss vollständig verloren hatte, legte man sich 
darauf, die Natur zu studieren und ihre Geheim- 
nisse zu belauschen. Der Verfasser des »Discours 
de la Methode« hatte das Reich der Tradition 
und der Dogmen nur gestürzt, um das der reinen 
Vernunft und der deduktiven Folgerung zu errichten. 
Damit unsre Gelehrten in der Erkenntnis der Natur- 
Erscheinungen und Natur- Gesetze so bewunderns- 
werthe Fortschritte, wie sie das Ende des 18. und 
den Anfang des 19. Jahrhunderts bezeichnen, er- 
zielen konnten, musste die geistige Richtung im 
Volke sich erst von dieser bequemen, dünkelhaften, 
trügerichen Methode losmachen, welche abstrakte 
Begriffe abenteuerlichen Systemen zu Grunde legt. 
Die Grundlehren der französischen Revolution sind 
Descartes' Lehre auf die Politik angewendet. Unsre 
Staatsmänner haben sich nicht gleich unsern Ge- 
lehrten bekehrt. Die Deduktionsmanie beherrscht 
uns noch, obgleich sie durch unsern Eigensinn bereits 
gealtert und durch unsre Schmeichler, die ebenfalls 
von ihr besessen sind, bereits ausgebeutet worden ist. 

Es ist wunderbar, mit welcher Leichtigkeit unsre 
politischen Schriftsteller, unsre Redner und Gesetz- 
geber sich jedes tiefren geschichtlichen Wissens, 
jeder gründlichen Kenntnis fremder Gesetzgebungen 
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und Staatseinrichtungen entschlagen. Die Rhetorik 
und Logik müssen ihnen alles Uebrige ersetzen. 
Wenn sie nur Leidenschaften wach zu rufen und 
sich über ihre vermeintlichen Prinzipien geschickt 
zu verbreiten verstehen, dann verlangt man nichts 
weiter von ihnen. Wir ziehen wenig Vortheil aus 
unsern eignen Erfahrungen, und was die Erfahrung 
von andrer Seite her anbelangt, so sparen wir uns 
die Mühe, sie zu erörtern, weil wir es unter unsrer 
Würde halten, uns zu unterrichten. Selbst bei den 
schwierigsten Erörterungen beruft man sich nur bei- 
läufig und fast immer erfolglos auf sie. Wir sprechen 
zuweilen von wissenschaftlicher Politik, vergessen 
aber stets, welche ungeheure Anhäufung von That- 
sachen dazu gehört, und welche grosse Menge von 
Vergleichen angestellt werden muss, ehe nur der 
Grund zu einer Wissenschaft gelegt werden kann, 
die ohne alle Frage eine Wissenschaft der Beob- 
achtung ist. Da wir mehr Wortfechter wie Forscher 
sind, und der Beredsamkeit mehr Geschmack ab- 
gewinnen, als dem Studium, so geschieht es, wenn 
wir bei unsern Nachbarn vorsprechen, mehr, um 
ihnen Waffen, denn um ihnen Lehren zu entnehmen, 
es geschieht mehr, um unsre Vorurtheile zu ver- 
stärken, als um sie auf die Probe zu stellen. Wir 
stehen nicht mehr auf der Stufe, da wir die Mönchs- 
kutten den Vernunftgründen vorzogen, aber wir ziehen 
noch immer die Vernunftgründe, das heisst die Fol- 
gerungen, den Thatsachen vor. 

Wir sind also sehr geneigt, die Staatskunst als 
aller Welt zugänglich zu erachten, weil sie sich unsrer 
Ansicht nach im Bereiche des gesunden Menschen- 
verstandes befindet, und weil uns der gesunde 
Menschenverstand als ein ganz gewöhnliches Ding 
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gilt. Es ist der Demokratie besonders eigen, dass 
sie die Staatsmänner dem Urtheil der Menge unter- 
wirft, und die Menge würde vielleicht auch kein 
allzu schlechter Richter sein, wenn sie bescheidner 
wäre, wenn sie darauf fusste, lediglich das Verdienst 
ihrer jeweiligen Bewerber zu begutachten, anstatt 
deren Werth nach deren Ansichten zu bemessen. 
Seit der Revolution ist aber nebst dem Grundsatz, 
dass die heikelsten Fragen selbst für das Urtheils- 
vermögen unwissender Leute keine Schwierigkeiten 
enthalten, auch der Grundsatz bei uns eingebürgert, 
dass das Wissen die mindest werthvolle Eigenschaft 
derer ist, die mit der Leitung der Menschen zu 
thun haben. 

Die Ansichten, die sich auf Erfahrung stützen, 
mildern und bessern sich mit der Erfahrung ; die 
Ueberzeugungen jedoch , die auf Normen oder auf 
der abstrakten Vernunft beruhen, unterliegen nicht 
solcher Umwandlung. Ein Volk von Vernünftlern 
gelangt dahin, die Schicksalslehren nicht mehr zu 
begreifen , oder sie doch so schnell zu vergessen, 
als es ihm genehm ist. Wenn die Dinge nicht nach 
unserm Sinne gehen, so haben stets die Dinge 
Schuld, und so verlieren wir auch nicht ein einziges 
Spiel, ohne über Betrug zu schreien. Frankreich 
ist im Laufe eines Jahrhunderts so vielen Ver- 
änderungen unterworfen worden, es hat so mannig- 
fache Regierungsformen versucht, dass uns die Ge- 
schichte wohl klug gemacht haben könnte. Wir 
sind jedoch, zumal wenn es sich um unsre verhängniss- 
vollsten Episoden handelt, weit davon entfernt der 
Geschichte Gehör zu schenken. Fragen Sie doch 
einen Bewundrer des Konvents, warum der Konvent, 
der den heimathlichen Boden so wohl vertheidigt, 
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keine dauernde Republik begründet hat, so wird er 
über die Männer des Thermidor wettern und fluchen, 
er wird auf die niedrige Gesinnung des Direktoriums 
schimpfen und über das Verbrechen des Brumaire 
herfallen. Fragen Sie einen Bonapartisten, warum 
die beiden Kaiserreiche unter so zerschmetternden 
Schlägen ihr Ende erreichten, so wird er die Ver- 
räther verfluchen, er wird Bernadotte und Murat, 
Marmont und Bourmont, zu allen Teufeln wünschen 
und Trochu mit Schmähungen überhäufen. Befragen 
Sie einen Royalisten über die Revolutionen von 
1830 und 1848, so sieht er in ihnen nur Wirkungen 
ohne Ursachen, den Erfolg einer Verschwörung 
oder den Triumph der menschlichen Verderbtheit. 
Die einen wie die andern versichern der Mehrzahl 
nach, dass das System der Regierung vortrefflich 
gewesen und dass nur durch dessen zu milde Hand- 
habung die Katastrophe herbeigeführt worden sei. 
Die Thatsachen werden heftig von ihnen bestritten, 
und trotz des Augenscheins bleiben sie halsstarrig. 
Man möchte zuweilen behaupten, der Begriff »Ur- 
sache« hätte in dem französischen Hirn keinen Platz 
gefunden: so eigensinnig beharrt man dabei, das 
Theil von Gerechtigkeit , welches stets in den 
Schicksalsentscheidungen enthalten ist, nicht er- 
kennen und diese Entscheidungen in knabenhafter 
Weise begründen zu wollen. Ich weiss nicht, ob 
wir der besondern Begabung unsrer Geschichts- 
schreiber die Thatsache zu danken haben, dass wir 
uns durch die Betrachtung der gröbsten Fehler 
nebst den aus ihnen entstandenen Misgeschicken 
dazu gedrungen fühlen, genau dieselbe Sache wieder 
von vorn zu beginnen ; die Ueberlegung weicht eben 
der hinreissenden Gewalt des Beispiels. Die uns 
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vorgeführten Bilder aus den bewegtesten Episoden 
der Revolution haben viel mehr auf die Entflammung 
der Herzen, denn auf die Erleuchtung der Köpfe 
eingewirkt. Wir betrachten die am meisten ge- 
nannten Urheber dieses blutigen Dramas nicht etwa 
als Staatsmänner, deren Unternehmungen theils ge- 
lingen, theils unglücklich ablaufen, deren Massnahmen 
etwa zu prüfen wären, um Erfolg wie Miserfolg zu 
erklären: für uns sind sie Apostel, Märtirer, Ober- 
häupter der Kirche. Ihre Worte gelten als unum- 
stössliche Regeln, und ist man weit davon entfernt, 
aus ihren Fehlern irgend welche Lehre zu ziehen. 
In ergreifender Weise werden ihre Schiffbrüche ge- 
schildert, der Klippen, an denen sie gescheitert, 
wird nicht gedacht. Ihre Absichten werden als 
Handlungen, ihre Versprechungen als Wohlthaten, 
ihre Pläne als Bauten und ihre Träume als Werke 
angesehen. Obgleich thatsächlich durch den Konvent 
viel mehr vernichtet als geschaffen worden ist, wird 
es ihm zur grossen Ehre angerechnet, dass er den 
allgemeinen Unterricht eingeführt, ja ihn auf dem 
Papier geregelt hat. Gross und siegreich ist Frank- 
reich von dem Kaiserthum übernommen, besiegt 
und verkleinert ist es von ihm hinterlassen worden : 
das thut aber nichts ; die Franzosen haben Napoleon 
die Demüthigung ihres Vaterlandes nicht übel ge- 
nommen; ihr Groll fand andre Ziele. Die Bauern 
erinnerten sich an Marengo, Austerlitz und Jena, sie 
erinnerten sich sehr wohl der Karte Frankreichs. 

Durch die Misachtung der Thatsachen und Folgen 
wird die Staatskunst so wesentlich vereinfacht, dass 
sie selbst von jedem Schulbuben zu begreifen ist. 
Wenn es sich allein um ein schönes Schauspiel 
handelt, dann ist die Menge ein guter Richter. 
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Wessen bedarf es nun, um die Gunst des Volkes 
zu gewinnen, und sich der Herrschaft über die Ge. 
müther zu bemächtigen? Klarer Grundsätze, um 
deren Bestätigung man sich, falls sie in Aufnahme 
kämen, nicht weiter bekümmern dürfte, leicht fass- 
licher Folgerungen, wohl einstudirter Posen und 
passender Redensarten. Wenn der allgemeine Wahl- 
körper sich für Astronomie interessirte , würde es 
nicht sonderlich schwer sein ihm vorzudemonstriren, 
dass sich die Sonne um die Erde drehe ; oder man 
dürfte sich vielmehr nur darauf beschränken , den 
Schein geltend zu machen, den gesunden Menschen- 
verstand anzurufen und sich über jenen sophistischen 
Galilei lustig zu machen, der es gewagt, im Namen 
einer tiefen und vornehmen Wissenschaft das Zeugnis 
aller Augen Lügen zu strafen. 

Das alte Regime hat uns also den Glauben an 
die Allgewalt der Regierung, die Verehrung für 
den Vorsehungsstaat und die Liebe zur Einheit 
hinterlassen; die Revolution hat die Attribute des 
Königthums auf das Volk übertragen, sie hat es 
souverän und unfehlbar gemacht. Sie hat uns die 
veränderliche Neigung zur Veränderung eingeflösst, 
ferner eine kindliche Ehrfurcht vor den Umsturz- 
parteien wie vor dem fortschrittlichen Theile der 
Bevölkerungen, die Misachtung endlich gegen die 
Thatsachen, gegen die Erfahrungen und gegen die 
politische Wissenschaft. Wollen Sie ihren Mit- 
bürgern Wohlgefallen, so prägen Sie Sich vor allen 
Dingen deren Vorurtheile und Neigungen recht tief 
ein ; diese zu theilen wäre vortheilhaft, doch genügt 
es streng genommen sie genau zu kennen und ihnen 
zu schmeicheln. 
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Die Ergebenheit. 

Nichts ist heutzutage seltner, als die wahrhafte 
Ergebenheit; nichts ist dagegen nützlicher, als der 
Schein der Ergebenheit. Wenn der Gebieter, den 
Sie für Sich gewinnen wollen, nicht daran glaubt, 
dass Sie ihm ergeben sind, so wird er Ihnen nichts 
verzeihen; glaubt er daran, so wird er Ihnen alles 
durchlassen. Die Zuneigung ist der Preis der Zu- 
neigung : ob gross, ob klein, König oder Volk, wir 
alle lieben es, dass man uns liebt. Die Ergebenheit 
ist aber etwas Andres, wie die Freundschaft : sie ist 
eine Anhänglichkeit, die keine Erwiderung verlangt ; 
sie ist die Hingabe seiner selbst an einen Mann, an 
eine Idee , an eine Sache , ein freiwilliges und un- 
wiederrufliches Geschenk. Die Ergebenheit setzt 
nicht immer zärtliche oder blinde Zuneigung voraus : 
ich denke mir, dass unter Karl IX. und Ludwig XV. 
viele Untherthanen dem König ergeben waren, ohne 
sich über ihn zu täuschen und ohne sich zu ihm 
hingezogen zu fühlen. Jedoch enthält ein ergebenes 
Herz neben der Pflicht noch ein andres Gefühl. Die 
Pflicht wird geprüft, wird erörtert; es giebt Pflichten, 
die sich gegenseitig die Wage halten ; die Ergebenheit 
ist von Grund aus unabhängig und ohne Grenzen. 
Die Ergebenheit steht über der Tapferkeit: der 
tapfere Mann setzt sich der Gefahr aus, der ergebene 
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vergisst sich selbst. Irgend jemand hat behauptet, 
dass in der Ergebenheit immer ein Theil Dummheit 
stecke. Es steht fest, dass durch die vorgeschrittne 
Civilisation dieses bei den Naturvölkern so häufige 
Gefühl immer seltner geworden ist. Wenigstens 
giebt man sich etwas mehr den Sachen und viel 
weniger den Menschen hin, seit der menschliche 
Geist fähiger geworden ist die Sache von deren 
Begriff zu sondern und seit man sich zu rechnen 
gewöhnt hat. Man kann sich jedoch nichts poetischeres 
nichts rührenderes denken, als das Ergebensein der 
japanischen Soldaten an ihre Herrscher, der schot- 
tischen Hochländer an die Häupter ihrer Clans. Das 
Feudalsystem beruht voll und ganz auf der ange- 
stammten Ergebenheit, und die heutigen Monarchien 
wurzeln, als aus der Lehnspflicht hervorgegangen, 
in demselben Boden. Während vieler Jahrhunderte 
besassen unsre Könige , selbst wenn sie die Achtung 
ihrer Unterthanen verscherzt hatten, noch deren 
Ergebenheit. Giebt es heute noch Republikaner 
aus Vernunftgründen, so sind einzig und allein die- 
jenigen Royalisten ihres Namens würdig, welche an 
die Familie der Bourbonen durch angestammte Er- 
gebenheit gekettet sind, denn dieses Gefühl ist nur 
dann so stark , wenn es durch das Blut ererbt ist. 
Wollte jemand, ohne durch die Geburt dazu berechtigt 
zu sein, dahin gelangen einer grossen Zahl seines- 
gleichen Ergebenheit einzuflössen , so müsste er 
grenzenlose Bewunderung zu erregen im Stande sein 
und sich durch lange Uebung ans Befehlen gewöhnt 
haben. Darin besteht auch die bevorrechtende Be- 
fähigung der grossem Feldherren, wie Sulla, Cäsar, 
Cromwell, Napoleon : ein Usurpator muss ein glück- 
licher Soldat sein ; nur durch den Glanz des Sieges 
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und durch die Gewohnheit des Gehorchens kann 
jenes begeisternde monarchische Gefühl in den Ge- 
müthern entfacht werden, und hat es einmal in ihnen 
Wurzel gefasst, dann ist es unvertilgbar. Das Beispiel 
der alten Haudegen beweist, dass das Ergebensein 
mit den Prüfungen wächst, durch Opfer verstärkt 
wird und selbst die härteste Unbill überdauert. Es 
kann dieses Gefühl durch den Erfolg erzeugt werden, 
wenn der Erfolg einen Gedanken von Grösse, Ruhm, 
Heldenthum in sich birgt, am allertiefsten wird es 
aber den Herzen durch das Unglück eingeprägt. 

Würde selbst die lebhafteste Freude am Besitze 
nicht durch die Gewohnheit abgestumpft, so könnte 
es für die Könige keine grössere und dauerndere 
Wonne geben, wie diejenige, welche ihnen der Ge- 
danke an die ihnen gezollte Ergebenheit bereiten 
müsste. Die Theologen lehren uns, dass Gott uns 
erschaffen habe, damit wir Ihm dienen, dass heisst, 
damit wir Ihm ergeben seien, denn unsrer Dienste 
bedarf Er keineswegs; gewissermassen verlangte 
also der Unendliche und Allmächtige diesen Zoll 
zur Vervollständigung seiner Glückseligkeit. In 
Wahrheit wird aber bei den Gläubigen die Gott 
geweihete Frömmigkeit durch die Betrachtung Seiner 
Herrlichkeit , durch die Dankbarkeit , durch die 
Furcht und die Hoffnung erweckt ; die den Königen 
gezollte Ergebenheit ist also ursprünglicher, uneigen- 
nütziger, edler ; Gott würde sie beneiden, wenn sie 
den Werth jenes herrlichen Geschenkes würdigten, 
welches ihnen, diesen Abgöttern von Fleisch und 
Blut, von Millionen von Menschen in deren Leib 
und Seele dargebracht wird. Aber durch die Ge- 
wohnheit abgestumpft, nehmen sie die Huldigungen, 
die ihnen zu Füssen gelegt werden, gleich einer 
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rückzuerstattenden Schuld entgegen, denken jedoch 
dabei nicht im allerentferntesten an die stummen 
Huldigungen, die sich alltäglich in der ganzen Aus- 
dehnung ihres Reiches gleich einem unsichtbaren 
Dufte zu ihrer Person erheben. 

Sind die Könige abgestumpft, so sind es nicht 
die Völker; die athmen in vollen Zügen den köst- 
lichen Duft jenes Weihrauchs ein. Diese Neulinge 
in der Souveränität nehmen in vielen Beziehungen 
die Stelle der alten Herrscher ein; sie empfinden 
mit einem gewissen Mehr von Jugend, Frische und 
Kraft dieselben Leidenschaften und Bedürfnisse. Ein 
Volk liebt nicht immer diejenigen, welche ihm wohl 
dienen, ja nicht einmal die, welche ihm nach seinem 
Gefallen dienen, aber es überhäuft diejenigen mit 
Vertrauen und Zuneigung, welche es jenes könig- 
lichen Gefühls theiihaftig werden lassen, das nur 
dem angenebmen Bewusstsein Ergebenheit einzu- 
flössen entspringt. Es gefallt ihm wohl, dass seine 
Ritter sich seiner Sache, nicht weil sie gerecht» 
sondern weil sie sein ist, hingeben, und nicht aus 
Vernunft oder Ueberzeugung , sondern aus unbe- 
wusstem, unwiderstehlichem Drange. Ueberzeugen 
Sie das Volk, dass Sie ihm ergeben sind, doch 
nicht, wie ein gewitzigter Mann seinem eignen 
Interesse , selbst nicht wie ein redlicher Mann seiner 
Pflicht , sondern wie ein Liebhaber seiner Geliebten, 
wie ein treuer Unterthan seinem Könige ergeben 
ist. Wenn Ihnen das gelingt, dann wird Ihnen 
alles Uebrige im Uebermass zufallen, denn dann 
werden sie an der Quelle aller Macht und allen 
Glückes angelangt sein. Allerdings giebt es keinen 
Weg, der unfehlbar zu diesem erhabnen Ziele 
führte. Da die Massen leichtgläubig und mis- 
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trauisch sind, in welcher Weise wollen Sie sie da 
von der Aufrichtigkeit der von Ihnen zur Schau 
getragnen Gefühle überzeugen? Diese wirklich zu 
beweisen, dürfte nicht förderlich sein. Sie würden 
Gefahr laufen durch ihre Dreistigkeit Misfallen zu 
erregen. Rechnen Sie nicht einzig und allein auf 
die Schmeichelei als Bundesgenossin: es giebt so 
viele Mitbewerber, dass ein Speichellecker nie sicher 
ist das höchste Gebot abzugeben ; es tritt dann der 
Moment ein, da man aus Furcht das falsche Spiel 
entlarvt zu sehen nicht mehr höher zu bieten wagt. 
Rechnen Sie auch nicht auf den Erfolg einer 
kriechenden und stets beflissenen Dienstfertigkeit: 
unser Gebieter hat Verstandesblitze und Anwand- 
lungen von Massigkeit; er will nicht lediglich um- 
schmeichelt sein, sondern man muss ihn aufklären, 
ihn leiten, man muss ihm Achtung einflössen; er 
wird leicht der Höflinge überdrüssig, die stets bestrebt 
sind ihn niemals ihre Ueberlegenheit fühlen zu lassen, 
denen es an selbständigen Gedanken und an schnellem 
Entschluss zum Handeln gebricht, die einzig und 
allein als Werkzeuge gelten wollen. 

Die Uneigennützigkeit und der Eifer, das werden 
Ihnen die besten Gehülfen sein, um Ihrer Ergebenheit 
Anerkennung zu verschaffen. 

Die Uneigennützigkeit, die ich meine, besteht 
nicht in der Abwesenheit des Ehrgeizes, sondern 
in der Abwesenheit der Habgier. Die Zahl der 
Politiker, die daran gescheitert, dass sie zu sehr das 
Geld liebten, ist endlos. Allerdings scheinen einzelne 
Beispiele zu beweisen, dass man gleichzeitig der 
Volksherrschaft und dem goldnen Kalbe dienen 
könne. Namentlich in Amerika kommen diese beiden 
Richtungen ganz gut neben einander aus. Die öflfent- 
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liehe Meinung nimmt es dort mit denen nicht gar 
zu genau, die ein Wahlmandat ausnutzen und Geld aus 
dem Vertrauen der betreffenden Majorität schlagen. 
In den Vereinigten Staaten wird das Streben reich 
zu werden als die erste der Tugenden angesehen; 
Herrn Guizot's geflügeltes Wort würde dort keinen 
Anstoss erregt haben. Wir sind vorurtheilsvoller, 
und dadurch werden unsre Staatsmänner zu grösserer 
Gewissenhaftigkeit genöthigt. Der Reichthum zieht 
in Amerika deshalb weniger Neid auf sich, weil in 
einem Lande, wo die Verhältnisse so wenig beständig 
sind, wo es so viele, plötzlich aus einem Glücksfall 
erstandene Vermögen giebt, niemand mit Sicherheit 
behaupten kann, dass er nicht eines schönen Tages 
Millionär sein wird. Vorzüge, die man einst selbst 
zu besitzen hofft, beneidet man minder. Weil sich 
die Menge bei uns weniger aus der Freiheit, denn 
aus der Gleichheit macht, wird sie im Punkte der 
Uneigennützigkeit immer anspruchsvoller werden. 
Solange ein Volk sich nur um die Freiheit kümmert, 
wird es zu Führern gern solche Männer nehmen, die 
vermöge ihrer Lage nicht nur die eignen Bedürfnisse, 
sondern auch die eignen Gelüste befriedigen können. 
Beschäftigt es sich jedoch zumeist mit der Gleichheit, 
so mistraut es denen, die reich sind, wie denen, 
die es werden wollen. Wie würde man, hielte man 
Sie für geldgierig, sich auf Sie in einem Kampfe 
verlassen können, dem etwa ein Klassenstreit zu 
Grunde läge? 

Die Uneigennützigkeit darf wideerum auch nicht 
unbegrenzt sein, sie würde sonst etwas Verletzendes 
haben. Nehmen Sie das Entgelt für ihre Mühsal 
an, doch lassen sie es mässig sein. Unentgeltliche 
Dienste sind dem Volk, das herrscht, nicht angenehm ; 
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sie gelten bei ihm als ein schlechtes Beispiel, auch 
mag es sich nicht demüthigen lassen. Thun Sie 
aber nicht desgleichen, als wollten sie zu mehr, denn 
zu einem bescheidnen Auskommen, gelangen; Sie 
könnten sonst den Verdacht erwecken, dass Sie 
auf Abtrünnigkeit sännen. 

Es genügt nicht, dass man uneigennützig ist, 
sondern man muss sich auch eine Ehre daraus 
machen. Es wird Ihnen das auf Kosten Ihrer Gegner 
und Nebenbuhler gelingen. Ich bin nicht im Stande, 
Ihnen über einen so heiklen Punkt ganz bestimmte 
Rathschläge zu ertheilen. Zumal wenn es sich um 
dergleichen Dinge handelt, ist es schwierig die Rolle 
des Sittenrichters gut durchzuführen; gelingt sie 
aber, so giebt es kaum eine vortheilhaftere. Robes- 
pierre war darin Meister: sein Beiname, der Unbe. 
stechliche, bezeichnet sein hauptsächlichstes Ver- 
dienst. Wie konnte er für sich einen Titel, ja fast 
ein Vorrecht aus einer Tugend gestalten, die zu 
seiner Zeit und in seiner Partei keine Seltenheit 
war? Er konnte es, weil er Haltung und Geberde 
vollständig in der Gewalt hatte, und weil er es 
wunderbar verstand , sich eine sittenstrenge Miene 
zu geben. Er scheute sich nicht die Schattenseiten 
der Tugenden, die er zur Schau trug, an's Licht zu 
bringen: bittre Schärfe, unbeugsame Schroffheit, 
eine völlige Verachtung der Partei- und Freund- 
schaftsbande, die soviel dazu beitragen, um uns die 
Schwächen Andrer milde beurtheilen zu lassen. Sie 
können dieses Vorbild nie genug studiren. Das 
war ein beschränkter Kopf und ein Herz ohne Er- 
barmen. Hüten Sie Sich vor der Beschränktheit 
und verabscheuen Sie die Grausamkeit. Denn man 
bedarf keiner Henkersseele, um die Liebe des Volkes 
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durch hochtrabende Uneigennützigkeit zu gewinnen; 
lernen können wir selbst von den Leuten, die die 
Macht in entsetzlicher Weise misDraucht haben, 
gleichwie man die Kriegskunst auch in der Schule 
eines blutdürstigen Wütherichs erlernt. Man be- 
wundert Guise »den Benarbten«, ohne die Bartholo- 
mäusnacht zu billigen , und Sulla , ohne den Aech- 
tungen Beifall zu zollen. 

Mit dem Eifer verhält es sich, wie mit der 
Uneigennützigkeit, er hilft nur insofern, als er sich 
sehen lässt. Er ist eine All tags tugend und erscheint 
gerade in kleinen Dingen im besten Lichte. Oder 
vielmehr, für den Eifer giebt es nichts Kleinliches; 
durch das Bewusstsein werden die Kleinigkeiten ge- 
adelt. Ein eifriger Apostel schreckt vor keiner 
Mühe zurück, keine Bekehrung erscheint ihm gering. 
Ein eifriger Diplomat opfert keinen der Vortheile 
auf, deren Fürsorge ihm obliegt, er feilscht selbst 
um die geringfügigsten Begünstigungen; ein eifriger 
Diener vergisst nichts, vernachlässigt nichts. Talley- 
rand verdammte den Eifer, das hatte jedoch seine 
Gründe : er war faul und fürchtete, sich zu gefährden. 
Nun verlangt das Volk aber unermüdliche Diener, — 
Kämpen, die sich gerne gefährlichen Händeln aus- 
setzen, die stets bereit sind sich selbst den Rück- 
zug abzuschneiden und ihre Schiffe zu verbrennen. 

Der Staatsmann kennt die relative Wichtigkeit 
jeglicher Frage, er kennt die Rangordnung der 
schwierigen Aufgaben. Er darf aber daran nicht 
denken, wenn es gilt seinen Eifer zu zeigen. Das 
war kaum ein Dummkopf, der während der Schreckens- 
herrschaft vorschlug den Garten der Tuilerien mit 
Kartoffeln zu bepflanzen. Einem Geizhals macht 
man fast eben soviel Freude, indem man ihn einen 
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Sou ersparen lässt, als wenn man ihn tausend Francs 
gewinnen Hesse. Die Abschaffung eines unschein- 
baren Misbrauchs macht zuweilen einen ebenso be- 
deutenden Eindruck wie die wesentlichste Verbesse- 
rung. Trachten Sie darnach Fragen anzuregen und 
Schäden aufzudecken. Wenn für Sie das Vollbringen 
von Grossem, das Ersinnen von Bedeutendem nicht 
mehr übrig gelassen wurde, so beschränken Sie Sich 
auf solche Kleinigkeiten, denen Sie eine ganz be- 
sondre Wichtigkeit beilegen wollen, um die Eigen- 
liebe derjenigen Leute zu kitzeln, um deren Wohl- 
gefallen es Ihnen zu thun ist. Sprechen Sie bei 
jeder Gelegenheit über alles Mögliche; überbieten 
Sie alle Ihre Nebenbuhler sowohl durch die Ent- 
schiedenheit Ihrer Sprache, als auch durch die Neuheit 
Ihrer Argumente. Bei allen Konzerten muss Ihr 
Instrument mitwirken und sich bemerkbar machen; 
es kommt nicht darauf an, dass man richtig spielt, 
sondern dass man gehört wird. Sie müssen wissen, 
dass Ihnen jedesmal Nachtheii zugefügt wird, wenn 
ohne Dir Dazuthun ein neues Mittel, um sich po- 
pulär zu machen, in Aufnahme kommt ; jedoch giebt 
es ja keine Erfindung, die sich nicht vervollkommnen 
oder nachmachen Hesse ; die Kunst , aus den Ideen 
Anderer Vortheil zu ziehen, giebt es bereits. Wenn 
Sie nicht Christoph Columbus sein können, so seien 
Sie Amerigo Vespucci. Hat sich das Volk erst 
daran gewöhnt, Sie bei jeder Gelegenheit in der 
ersten Reihe der Verfechter seines wahren oder 
eingebildeten Wohles zu sehen, so wird es Ihnen 
selbst für das, was Sie erst hinter Ihren Rivalen 
her gethan , Dank wissen ; um deren Dienste zu 
würdigen, wird es abwarten, ob Sie deren Verdienst 
etwa für Sich in Anspruch nehmen. 
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Aber nochmals: das sicherste Mittel, um an 
die eigne Ergebenheit glauben zu machen, besteht 
darin , dass man von ihr spricht. Wir sind selbst 
so begierig dieses für uns so schmeichelhafte Gefühl 
einzuflössen, dass wir hinsichtlich dessen den Leuten 
aufs Wort glauben, bis uns das Gegentheil bewiesen 
worden ist. Den Herrschern ist im Allgemeinen 
die Selbstgefälligkeit eigen dergleichen Versiche- 
rungen als Zeichen der Anhänglichkeit aufzunehmen. 
Ohne bescheidner zu sein, sind die Massen dann 
und wann mistrauischer ; ihr Mistrauen einzuschläfern 
ist nicht unmöglich. Uebrigens rathe ich Ihnen 
nicht zu lügen, sondern Sich Geltung zu verschaffen. 
Dienen Sie der Sache des Volkes , und dienen Sie 
ihr in auffallender, geräuschvoller Weise. Seien Sie 
eifrig, aber hängen Sie Ihren Eifer an die grosse 
Glocke. Geben Sie Ihrem Eifer, selbst auf die Ge- 
fahr der Lächerlichkeit hin, einen Zusatz von Zorn, 
Entrüstung und Unerschrockenheit. Scheuen Sie 
nicht die theatralische Redeweise, sie verletzt nur 
feinfühlige Menschen und ist, was man auch dar- 
über sagen mag , nicht immer der Ausdruck einer 
erheuchelten Gesinnung. Sie verstösst gegen den 
guten Geschmack, ist aber nicht unnatürlich; dass 
die Aufregung übertreibt, die Leidenschaft theatralisch 
wird, ist natürlich. Der Beifall von Akademien und 
Salons trägt nicht dazu bei, dass einem die Herzen des 
Volkes entgegenschlagen. Die Tribunen stehen über 
der Kritik. In jeder Religionsschwärmerei ist ein 
Körnchen von Wahnsinn enthalten, und ist die Er- 
gebenheit denn nicht eine Art von Religiosität? 
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Das Lob. 

Das Lob ist nicht das einzige Mittel, dessen wir 
uns bedienen, um unsresgleichen zu schmeicheln, aber 
es ist eins der wirksamsten. Ich halte es kaum für 
nöthig einem Franzosen über die Kunst zu loben 
Rathschläge zu ertheilen, denn wir sind darin als 
Meister geboren. Es ist das einer der Vorzüge, 
die man uns am wenigsten bestreitet. Und zwar 
ist es auch eine von den klassischen Traditionen: 
die Griechen und Römer, denen wir soviel verdanken, 
haben uns den Weg gebahnt. Die Sieger im Wett- 
lauf und Ringkampf bezahlten den Pindar, damit er 
zu ihrer Verherrlichung Lobgesänge dichtete und 
absingen Hess. Für die Zeit, da sich Athen im 
Kriege befand, beauftragte die Republik alljährlich 
einen Redner zum Lobe der Todten eine Trauer- 
rede zu halten, die in der Hauptsache jedoch als 
ein Lob auf Athen , das heisst auf die Lebenden, 
ausfiel. Das geistreichste Volk jener Zeit kannte 
kein grösseres Vergnügen, als bei jeder Wiederkehr 
der panegyrischen Feste einer Ansprache zu lauschen, 
die einzig und allein seiner Verherrlichung gewidmet 
war; daher rührt die Bezeichnung »panegyrisch«. 
Die Römer konnten zur Zeit ihres Verfalls nichts 
Besseres thun, als die Griechen nachahmen. Die 
Dichter aus dem Jahrhundert des Augustus wett- 
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eiferten in der Lobhudelei. Horaz geht in seinen 
Oden bis zur Gemeinheit, aber zu einer raffinirten 
Gemeinheit, deren Kunst über die Flachheit der 
Gedanken hinwegtäuscht. Alle Kaiser, ob gut, ob 
schlecht, waren vom Weihrauch betäubt. Der tra- 
janische Panegyrikus von Plinius dem Jüngern ist 
eine an Trajan gerichtete Lobrede. Ohne auch nur 
mit der Wimper zu zucken, Hess der vortrefflichste 
der Fürsten diese Fluth von Schmeicheleien über 
sich ergehen. Die klassische Literatur ist geradezu 
verpestet von diesem Gifte, und unsrer Zeit ist nur 
die Nachahmung vorbehalten. 

Besonders während des 1 7. Jahrhunderts wurden 
in Frankreich die Gemüther von der Wuth zu loben 
ergriffen. Es war umsonst, dass Moliere sich über 
Vadius und Trissotin lustig machte, umsonst dass 
er seinem Alcest eine edle Entrüstung verlieh. Phi- 
lintas , das war der Mann der Zeit. Hören wir 
darüber einen fremden Beobachter, den Verfasser 
der Briefe über die Engländer und Fran- 
zosen, welcher gegen Ende der grossen Regierung 
folgendermassen schreibt : 

»Nicht allein ihre alltägliche Redeweise hat für 
einen einfachen, wohldenkenden Mann etwas so 
übertrieben Verbindliches, Peinliches, zumal für je- 
mand, der an eine derartige Sprache nicht gewöhnt, 
und dem es nicht gegeben ist, solche Lobeserhe- 
bungen zurückzuweisen, oder sie auf den, der sie 
im Munde fiirt, zurückfallen zu lassen ; sondern selbst 
ihre vordurchdachten Reden sind meist dem Lobe 
gewidmet, als wenn das so ganz und gar dem 
Geiste der Nation angemessen wäre. Die Franzosen 
sind darin Meister und diese Meisterschaft rechnen 
sie sich zum Ruhme an. Es besteht eine Genossen- 
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schaft von Männern , die aus den auserlesensten 
Geistern, den berühmtesten Schriftstellern des ganzen 
Volkes zusammengesetzt ist, und die sogar dessen 
Namen wie als besondre Auszeichnung fuhrt; eine 
Genossenschaft, die sich der Reinheit der Sprache 
und der Beredsamkeit gewidmet hat, und die durch 
ihre geistige Ueberlegenheit bei den Uebrigen in 
hoher Achtung steht und ihnen als Norm gilt. Jeder 
von ihnen hält, sobald er in diese Genossenschaft 
aufgenommen worden ist, eine Rede, wie um von 
Neuem und mit feurigen Worten sich dieser Ehre 
würdig zu beweisen; und diese Rede, die wieder 
Andern zum Muster dienen wird, und die darthut, 
worin sich zu üben dem Redner geziemt, muss voll 
von Lobeserhebungen sein, von Lobeserhebungen 
auf die Lebenden und die Todten. Wie auf Befehl 
werden da Männer gelobt, die bereits gelobt worden 
sind, und die immerdar von Neuem gelobt werden 
müssen. Man lobt sie, wie man ins Blaue zielt, 
man überschüttet sie förmlich mit Lobeserhebungen. 
Diejenigen , welche heute loben , werden das Lob, 
das sie Anderen spendeten, ihrerzeit zurücker- 
stattet erhalten, und jene gescheiten Männer, deren 
Platz gewissermassen an der Spitze des ganzen 
französischen Volkes ist, werden das Volk zweifellos 
in der angenommenen Gewohnheit erhalten und es 
dahin bringen, dass des Menschengeistes vornehmstes 
Schaffen im Loben bestehen wird.« 

In einer Zeit, da Höflichkeit und Schmeichelei 
in einander übergingen , war es nicht anders mög- 
lich, als dass einem König, den das Glück lange 
Zeit hindurch begünstigt, und der seine Vorzüge 
hatte, über alles Mass hinaus geschmeichelt wurde. 
Ludwig dem Vierzehnten wurde von den grössten 
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Geistern seines Jahrhunderts gleich einem Gott ge- 
huldigt. Ks bedurfte all der Schandflecke, welche 
der Regierung Ludwigs des Fünfzehnten anhaften, 
um uns von jener Krankheit zu heilen, oder viel- 
mehr , um deren Erscheinungen , wenn auch nicht 
auf lange Zeit, verschwinden zu lassen. Der Herr- 
scher ist nicht derselbe geblieben : dem Volk gebührt 
jetzt die Lobhudelei. Auch der Styl hat sich ge- 
ändert, und zwar sehr viel mehr wie das Verfahren. 
Die Methode bleibt wie sie gewesen, doch kann 
man von Fall zu Fall Neuerungen einführen. 

Bemerken wir vor Allem, dass das Lob nie zu 
stark aufgetragen werden kann. Es darf nicht plump 
sein, kann aber ohne Schaden übertreiben. Man 
spricht zu uns selten so gut über uns selbst, als wir 
uns dafür halten. Bringt es der Zufall mit sich, 
dass man über unsre Ueberzeugung noch hinausgeht, 
so nehmen wir es nicht übel in dem weiten Bereich 
unsrer Verdienste neue Entdeckungen machen zu 
können. Die mindest gerechtfertigten Lobeserhe- 
bungen werden oft am freundlichsten aufgenommen : 
denn sie sind neu. Einen Feigling von seinem Muth, 
einen Wüstling von seiner Sittsamkeit und einen 
Dummkopf von seinem Geist überzeugen: das ist 
der Höhepunkt der Kunst. Man muss sich aber 
dabei mit Zartgefühl zu benehmen wissen, auf dass 
man das Weihrauchgefass nicht etwa mit Mörtel 
ausstreiche. Mit Geschicklichkeit und indem man 
für seine Beweise eine zweckdienliche Wahl trifft, 
gelangt man zum Ziele. Welcher Feigling hätte, 
und sei es aus Verzweiflung, nie eine Stunde des 
Muthes gehabt, welcher Wüstling nie eine Stunde 
der Tugend, wenn auch aus Erschlaffung, und gäbe 
es wohl einen Dummkopf, der nicht einmal in seinem 
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Leben einen vernünftigen Gedanken, und wenn auch 
nur einen erborgten Gedanken gehabt hätte? 

Da Sie es mit einer Masse zu thun haben, wird 
Ihnen die Aufgabe wesentlich erleichtert. Individuen 
haben hin und wieder Gewissen und selbst Be- 
scheidenheit , doch hält man sich für ein Unrecht 
nicht verantwortlich, das in einer Gemeinschaft be- 
gangen wurde , gleichwie der Eitelkeit , wenn sie 
allgemein wird, jedes Schamgefühl abhanden kommt. 
Warum sollte ich eine Schmeichelei zurückweisen, 
von der auf mich nur ein Theil kommt, ein Theil, 
das ich so gering bemessen kann, wie es mir gerade 
passt? Die demüthigsten Mönche haben keine 
Ahnung von dem unbändigen Stolze , der ihr Herz 
erfüllt, wenn sie von ihrem Orden sprechen. Was 
man für sich selbst nicht in Anspruch nimmt, das 
überlässt man der ganzen Körperschaft, der man 
zugehört, die man aus Pflichtgefühl liebt und aus 
Gewohnheit bewundert. 

Jedes Lob setzt eine Vergleichung, eine Unter- 
scheidung, eine Ueberordnung voraus. Wollen Sie 
einem Volke schmeicheln, so sagen Sie ihm nicht, 
dass es viel werth, sondern dass es mehr werth ist 
als seine Rivalen. Der Chauvinismus war in Frank- 
reich lange Zeit an der Tagesordnung; bei der 
Mehrzahl unsrer Nachbarn steht er heute noch in 
voller Blüthe. Unsre Niederlagen haben unsre Ueber- 
zeugung, dass wir das tapferste aller Völker seien, 
wenigstens zeitweilig, erschüttert. Nicht über uns 
selbt, sondern über Andre hat sich unsre Meinung 
geändert: wir verachten nicht mehr unsre Sieger. 
Um den Weg zu unsern Herzen zu finden, hat man 
auch gar nicht nöthig uns etwas über unsern Helden- 
muth vorzuplaudern: die alten Spiegelfechtereien 
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sind nicht mehr zeitgemäss. Ebensowenig dürfen 
Sie uns etwas von gewissen Tugenden vorreden, 
die uns, als gar zu bescheiden, nicht werth erscheinen, 
uns etwas darauf einzubilden. Es ist nicht ausge- 
macht, dass die Deutschen minder ausschweifend 
sind wie wir, und dennoch rühmen Sie sich mit Vor- 
liebe ihrer Sittlichkeit. Wir besitzen diesen Ehrgeiz 
nicht: es macht uns Spass, wenn man Paris das 
moderne Babylon nennt und erzürnt uns durchaus 
nicht. Lassen wir auch die Sanftmuth, die Geduld 
und die Mässigung bei Seite. Diese Tugenden sind 
uns keineswegs fremd, aber wir machen uns nicht 
viel aus ihnen. Die Sanftmuth ist die Mitgift des 
Schafes, die Geduld die des Ochsen ; die Mässigung 
hat ihre Zeiten und steht gerade jetzt nicht in son- 
derlichem Ansehen. Wenn Sie uns diese keineswegs 
glanzvollen Eigenschaften beilegen, so thun sie es, 
um uns einen Vorwurf aus ihnen zu machen, um 
uns aufzufordern, uns nicht länger hinters Licht 
fuhren zu lassen. Wir halten im Allgemeinen wenig 
davon uns durch ein ruhiges, dauerndes Verdienst 
hervorzuthun , sondern streben nur nach dem, was 
da glänzt. 

So muss die Schmeichelei vor Allem auf unsre 
geistige Begabung gerichtet sein. Unersättlich, gar 
nicht zu zügeln ist in diesem Punkte unsre Eitelkeit. 
Sie wird nie sagen: »das ist zu viel !« und nie : »jetzt 
ist's genug fc Die geistigen Vorzüge sind jedoch 
verschiedner Art. Zweifellos sind wir sehr stolz auf 
unsre Dichter, Schriftsteller, Gelehrten und Künstler. 
Indessen ist das ein untheilbarer Ruhm, ein Ruhm, 
von dem die Menge nur einen Abglanz, und zwar 
einen etwas matten Abglanz erhält. Ich nenne mich 
gern Victor Hugo's , Cuvier's und Delacroix's Mit- 
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bürger. Hätte ich jedoch niemals einen Reim zu- 
stande gebracht, verfügte ich über keinerlei Ver- 
ständnis far Cuvier's Entdeckungen und könnte ich 
nicht eine Sudelei von einem Meisterwerk unter- 
scheiden, so würde es Ihrerseits nicht sonderlich 
schlau sein, wollten Sie meine Eitelkeit damit kitzeln, 
dass Sie das Genie von hervorragenden Männern 
herausstreichen, mit denen ich nichts weiter gemein 
habe, als dass ich gleich ihnen Franzose bin. Mit 
Staatsmännern und Helden möchte das noch an- 
gehen, man versetzt sich mit geringerer Mühe an 
deren Stelle und bildet sich leichter ein, dass man 
es wie sie gemacht haben würde. Wollen Sie aber 
mein Wohlgefallen erregen, dann spenden sie meinem 
Lande derartiges Lob, von dem ich mir mein Theil 
zueignen kann, und sorgen Sie dafür, dass ich un- 
mittelbar und nicht erst durch dritte Hand des 
Weihrauchs theilhaftig werde. 

Nun giebt es aber ein Verdienst, dass einer 
ganzen Körperschaft, einem ganzen Gemeinwesen, 
einer ganzen Partei, ja fast einem ganzen Volke 
in hohem Grade eigen sein kann ; im richtigen Denken, 
die Wahrheit zu erkennen , ihr zu dienen und sie 
zu verbreiten: darin besteht jenes Verdienst. Es 
ist das ein Vorrecht, das nicht durch die grosse 
Zahl derer, die solches für sich in Anspruch nehmen, 
entwerthet, ein Adel, der nicht dadurch, dass er sich 
verallgemeinert, erniedrigt werden kann. Der vor- 
nehme Herr und der schlichte Bauer, der Unwissende 
wie der Gelehrte, sie Alle sind gleich vor dem 
religiösen, dem politischen und dem gesellschaftlichen 
Glaubensbekenntnis. Der erhebende Gedanke, von 
Alters her Christen zu sein, erfüllt den estremadu- 
rischen Schäfer und den Granden von Spanien mit 
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gleichem Stolz. Der Ochsenhirt der Nieder-Bretagne 
fühlt sich in seiner dem Königthum geweihten Er- 
gebenheit dem Abkömmling des stolzesten Ritter- 
geschlechts ebenbürtig. 

Der Stolz auf die Ueberzeugung, das ist für die 
Schmeichelei das fruchtbarste Feld, das ist das 
Gefühl, das Sie pflegen, begeistern, dem Sie schön. 
thun müssen. Die Ueberzeugung erfüllt Kopf und 
Herz, sie ist gleichzeitig eine Leuchte und eine 
Tugend. Gleichwie sie Parteiungen von einander 
trennt und gegen einander aufstachelt, so umschliesst 
sie mit festen Banden die Bekenner desselben Glaubens. 
Für die, welche aussen stehen, ist sie ein Wehr- 
graben , ja zuweilen ein Abgrund ; denen aber , die 
in ihr sind, ist sie ein festes Bindemittel. Verab- 
säumen Sie nie, so oft Sie Sich an eine Zuhörer- 
schaft einer gemeinsamen Ueberzeugung wenden 
werden, sich an diese Ueberzeugung zu wenden, 
und sorgen Sie dafür, dass Ihre Zuhörer nach der 
Ansprache mehr denn je von dem Vortheil durch- 
drungen sind, den ihnen, der ganzen übrigen Mensch- 
heit gegenüber, die Erkenntnis der Wahrheit ge- 
währt. Also dürfen Sie nicht befurchten den Einen 
zu misfallen, während Sie die Andern für sich be- 
geistern; Sie werden das Ende der Kette, deren 
Ringe die Zuhörer sind, ergreifen und fest in Ihrer 
Hand halten. Sie werden aus dieser gesammten 
Menschenmenge, für eine Stunde wenigstens, eine 
einsichtsvolle und blinde, eine aufbrausende und 
gefügige Heerde machen, deren Herr und Hirt Sie 
sein werden. 

Das ist eben eines der Geheimnisse der Dema- 
gogie , insofern ich ein Verfahren , dessen Vortreflf- 
lichkeit in die Augen springt, mit Geheimnis be- 
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zeichnen darf. Alle Leidenschaften, alle Interessen, 
die es nur auf der Welt giebt, würden ohne den 
Ueberzeugungs-Stolz nicht zureichen. Die Franzosen 
der Revolution wären nicht im Stande gewesen ein 
so hartes Regiment, so herbe Entbehrungen, so 
schreckliche Gefahren zu ertragen, wenn sie nicht 
in der erhebenden Ueberzeugung gelebt hätten, dass 
sie eine neue Lehre verbreiteten. Sie vertheidigten 
nicht allein die Unabhängigkeit des Volkes gegen 
das Ausland, die erworbene Freiheit gegen das 
Königthum , die Gleichheit gegen die Aristokratie : 
sie waren vor sich selbst Apostel und Propheten, 
und ihre Widersacher: Sklaven des Vorurtheils, des 
Aberglaubens und des Fanatismus. Ihre Siege waren 
für sie der Triumph des Lichtes über die Finsternis, 
und der Marsch ihrer Armeen : ein strahlender Glanz. 
So haben sich auch die Soldaten der Revolution, 
die kaum mehr an Gott glaubten, wie unter dem 
Einfluss eines religiösen Gefühls geschlagen. Napoleon 
bediente sich dieser treibenden Kraft, aber er er- 
schöpfte sie. Die Begeisterung, die er für seine 
eigne Person und für die Grösse seines Vaterlandes 
einzuflössen verstand, und deren Grenzen er stetig 
erweiterte, hielt der Begeisterung für eine Idee nicht 
die Wage. Alexander und Cäsar haben weniger 
Wunder vollbracht als Mohamed's erste Nachfolger; 
der Koran bewirkte eine minder beständige, aber 
eine mehr Staunen erregende Umwälzung in der 
Welt als das Schiesspulver. 

Es bedarf dessen nicht, dass eine Glaubenslehre 
wahr und edel oder klar sei und richtig verstanden 
werde; es genügt, dass man glaubt, und dass man 
stolz ist zu glauben. Nicht alle Kreuzfahrer, die 
ihr Blut für das Evangelium vergossen, hatten einen 
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genauen Begriff, was eigentlich das Evangelium be- 
bedeute ; nicht alle Mohamedaner haben den Koran 
gelesen. Ein Aberglaube ist soviel werth wie eine 
Religion, ein Irrthum soviel wie eine Wahrheit, wenn 
es sich darum handelt, Stolz und Hingebung einzu- 
flössen ; ob Christen ob Heiden, ob Katholiken oder 
Protestanten, Weisse oder Blaue, fraget nicht: »wer 
hat Recht?«, sondern: »wer hat den lebendigsten 
und frischesten Glauben?« 

Giebt es nun in Frankreich annähernd eine 
Ueberzeugung , von der die Gemüther beherrscht 
werden oder doch beherrscht werden könnten, und 
die demjenigen, der nach Macht und Volksgunst 
geizt , ein Ziel darböte , das der Schmeichelei zu- 
gänglich wäre? Man müsste die Demagogen be- 
klagen, wenn sie das Volk lediglich mittelst dessen 
niedriger Leidenschaften, als Neid, Hab- oder Rach- 
gier zu handhaben verständen, wenn sie es nicht 
gleichzeitig zu Wege brächten den Stolz und die 
Begeisterung zu entflammen. Wir haben es viel- 
mehr der Literatur als einer unverfälschten und ur- 
sprünglichen Tradition zuzuschreiben, dass die fran- 
zösische Revolution Millionen von Seelen immer 
noch als eine Offenbarung erscheint, deren erste 
Bewahrer wir gewesen und deren bevorrechtete Ver- 
künder wir heute noch sind. 

Diese Mission würde uns minder zu Kopfe steigen» 
wenn wir uns klar machten, wie anfechtbar das 
Vorrecht ist, das wir uns anmassen. Die Völker 
wie die Menschen würden bescheidner sein, wenn 
sie dessen mehr inne wären, welcher Platz ihnen 
in der Welt und in der Geschichte angewiesen 
worden ist. Angenommen, unsre Väter hätten ge 
nauere Begriffe gehabt von den Vorbedingungen für 
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die Freiheit und von dem was zum Regieren er- 
forderlich ist, sie hätten alles das erkannt, was den 
Engländern und Amerikanern zu entlehnen war, und 
was die Philosophie des 18. Jahrhunderts an Ver- 
altetem , an Falchem , Unvollständigem und Ober- 
flächlichem in sich barg ; verwandeln Sie ferner jene 
Verkünder einer anmassenden und vermessenen Lehre 
in einsichtige und vorsichtige Staatsmänner, die an 
der Hand der Geschichte gross gezogen, denen 
durch ein gründliches Studium des menschlichen 
Herzens die Augen geöffnet wurden: glauben Sie, 
dass sie dann ebensoviel Muth, Feuer und Begeisterung 
gehabt haben würden? Ihr Nichtswissen und ihre 
Unbesonnenheit bildeten ein gut Theil von ihrem 
Geist und ihrer Kraft. Paulus würde nicht die 
griechisch-römische Welt in Bewegung gesetzt haben, 
wenn er zwischen den Religionen hätte eine wissen- 
schaftliche Vergleichung anstellen können, und Po- 
lyeukt würde nicht gegen den Strom des Volkes 
zum Tempel des Jupiter angekämpft haben, wenn 
ihm darüber ein Licht aufgegangen wäre, dass sämmt. 
liehe Kulten einem gemeinsamen Boden entsprossen 
sind, und dass deren Kundgebungen ein und derselben 
Beanlagung der menschlichen Seele entstammen. 
Diejenigen Ideen, welche in vieler Hinsicht am 
starrsten, am beschränktesten und am unrichtigsten 
sind, erweisen sich gerade als die mächtigsten. Die 
Männer unsrer Revolution haben Wunder gewirkt; 
schliessen Sie daraus nicht, dass sie ihren Weg klar 
vor Augen hatten, und dass sie wussten, was sie 
wollten und thaten. Und folgern Sie ebenso wenig 
aus ihren naturwüchsigen Irrthümern, dass sie voll- 
ständig blinde Werkzeuge des Verhängnisses oder 
der Vorsehung gewesen wären. Ihr Geist enthielt 
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die unbewusste Erkenntnis mancher grossen Wahrheit 
neben tiefster Verblendung, Licht neben Finsternis ; 
und die Finsternis hat zu ihren Erfolgen eben soviel 
beigetragen wie das Licht. 

Mistrauen Sie der Kritik und hüten Sie Sich 
wohl Ihr Festhalten an der Meinung des Volkes 
nicht etwa durch eine vernünftige Mässigung zu 
beeinträchtigen, Die Volksmenge hat kein Ver- 
ständnis für Einwände und Verklausulirungen ; für 
Schattirungen hat sie weder Geschmack noch Gefühl ; 
es ist nie halb, was sie will und was sie fühlt. Be- 
kennen Sie Sich ohne Einwand, ohne Vorbehalt, 
ohne Wahl zur Revolution, wie die Getreuen sich 
zum Katechismus bekennen. Sie müssen die Irr- 
thümer Ihrer Heerde achten, oder sie vielmehr Sich 
Selbst aneignen, und prägen Sie Sich die Grundsätze, 
deren Verherrlichung Ihnen obliegt, wohl ein, auf 
dass man in Ihnen keinen Hintergedanken entdecke, 
in welchem man eine Beimischung von Zweifel, ja 
einen Beginn von Verrath wittern könnte. Unsre 
Wide rsacher suchen uns zu beweisen, dass wir Un- 
recht haben; unsre Freunde müssen uns beweisen 
dass wir Recht haben. Es giebt kein Mittelding. 
Die Rolle derer, die schwarz und weiss zu grau 
mischen, ist die undankbarste. Der Fabeldichter 
kennzeichnet sie, und von dem Sprichwort werden 
sie gebrandmarkt, das da von ihnen sagt, aus ihrem 
Mund wehe der Wind bald heiss, bald kalt. 

Die französische Revolution hat dem Menschen- 
geschlecht eine neue Bahn eröffnet : darauf beruht 
eben unsre Ueberlegenheit. Sagen Sie nicht, dass 
uns die Engländer mit der Einfuhrung einer liberalen 
Regierung und die Amerikaner mit der Einfuhrung 
einer demokratischen Regierung vorauf gegangen, 
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dass unsre Väter nur Nachfolger gewesen seien ; aller- 
dings heldenhafte Nachfolger, die bedrohliche Hinder- 
nisse mit einem Schlage umstürzen mussten, doch 
immerhin nur Nachfolger, denen im Eifer des Kampfes 
mancher Fehler mit unterlief, und die auf mehr denn 
auf einem Fleck zurückzubleiben gezwungen waren. 
Dergleichen Behauptungen dürften sich allenfalls 
in der Sorbonne aufstellen lassen. Dem Volke gegen- 
über behaupten wir aber, dass die Philosophie des 
18. Jahrhunderts von Grund aus französisch war, 
und dass die Revolution deren rechtmässige Tochter 
ist. Auf dieses grosse Ereignis fuhren wir sämmt- 
liche Fortschritte, die sich im Laufe dieses Jahr- 
hunderts in Europa vollzogen, zurück und wir halten 
unsre Nachbarn für undankbar, insofern sie für die 
politischen Freiheiten, die sie gemessen, uns nicht 
Dank wissen. Wollte man einwenden, die parla- 
mentarische Regierungsform, die rund um uns immer 
neue Blüthen treibt, sei englischen Herkommens, 
so müssten wir erwidern, dass dieses System nur 
in einem unhaltbaren Abkommen zwischen den von 
uns in die Welt geschleuderten Ideen und jenen 
monarchischen wie aristokratischen Vorurtheilen be- 
stünde, in denen England immer noch befangen ist. 
Die Völker des Kontinents folgen unsrer Spur, wenn 
auch nur von Weitem ; sie können die Engländer 
nicht überholen; aber nicht die Engländer dienen 
ihnen als Vorbild und setzen sie immer von Neuem 
in Bewegung. 

Die Geschichte unsrer Reaktionen und unsres 
Schwankens könnte uns einigermassen in Verlegenheit 
setzen , im Falle wir eingeständen , wir hätten auf 
dem von unsern Vätern vorgezeichneten Wege frei- 
willig mehr denn eine rückgängige Bewegung gemacht. 
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Sollten wir eingestehen, dass zu wiederholten Maien 
der Geist der Nation sich umnachtet oder deren 
Charakter sich erniedrigt hätte? Wir würden, wahrlich, 
rühmliche Apostel abgeben. Nein, wir werden zur 
hinreichenden Erklärung aller jener Vorkommnisse 
sämmtliche Schuld Israels auf einige Sündenböcke 
absatteln. Man braucht ja nicht immerfort dabei 
bleiben, dass das Volk unfehlbar sei; erkenne man 
lieber an, dass es sich zuweilen habe täuschen, 
habe verführen lassen. Bonaparte wäre das Ein- 
ziehen fast sämmtlicher Errungenschaften der Re- 
volution am 18. Brumaire nur möglich geworden, 
weil wir theils der Erschlaffung, theils der Macht 
des Genius erlegen wären. Den Bourbonen fügten 
wir uns, weil das Kaiserthum alles Blut aus unsern 
Adern gesogen und uns so dem feindlichen Einfall 
überliefert habe. Louis Philipp missbrauchte das 
Vertrauen des Volkes, um die Früchte des Juli- 
Sieges einzuheimsen. Der zweite Dezember war 
ein nächtlicher Gewaltstreich : die Plebiszite wurden 
durch die Furcht erzielt, auch hatten die Urnen 
doppelte Böden. Im Februar 1871 glaubte man 
für den Frieden zu stimmen, indem man für die 
monarchisch Gesinnten, die die Maske noch nicht 
abgeworfen, stimmte. Die Seele des revolutionären 
Frankreich hat zuweilen geschlummert, der Leucht- 
thurm des Menschengeschlechts war mehrmals ver- 
dunkelt; aber der sichre Beweis dafür, dass dieser 
Leuchtthurm wirklich der des Menschengeschlechts, 
besteht darin, dass er nie verlöscht ist, ohne dass 
Europa sich umnachtete, dass er nie wiederum im 
Lichte erstrahlte, ohne die Völker zu neuem Leben 
zu erwecken. 

Die Erklärung unsrer Schwächezustände wird 
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sich je nach dem Publikum, zu dem Sie gerade 
sprechen, zu richlen haben. Sind es Pariser, dann 
stöhnen sie unverdrossen über die Langsamkeit, mit 
der man in der Provinz den Fortschrittsideen folgt. 
In den Städten, beklagen Sie Sich über die Un- 
wissenheit und die Selbstsucht der Bauern. Auf 
dem Lande, wo die Leute sich ihrer Schwäche und 
ihres Abgeschiedenseins, gegenüber der unwider- 
stehlichen Gewalt der im Mittelpunkte beruhenden 
Macht, vollauf bewusst sind, wird man ohne falsche 
Scham zugeben können, dass jeglicher Widerstand 
fruchtlos sei, sobald sich ein Usurpator der Haupt- 
stadt bemächtigt habe. An gewissen Orten können 
Sie die Bürger der Feigheit und Bestechlichkeit 
anklagen ; machen Sie anderwärts kein Hehl daraus, 
dass das allgemeine Wahlrecht noch seine Prüfungs- 
zeit durchzumachen haben wird. Bekennen Sie Sich 
dazu, dass die politische Revolution nur eine Vor- 
läuferin der sozialen Revolution sei, dann werden 
Sie sonder Mühe darthun können, dass unsre Väter 
in die Rückswärtsbewegung gerathen sind, weil sie 
sich durch die Hoffnung das Ziel erreicht zu haben 
zu früh einwiegen Hessen ; in dieser Täuschung und 
ehe die Schlacht endgültig gewonnen war, schliefen 
sie ein und wurden so durch List überrumpelt. Die 
Geschichte ist willfährig; je nach Bedürfnis können 
Sie sie für Ihre Beweisführung herrichten. Doch ist 
es wesentlich , dass das auf Sie aufmerkende Volk 
sich unzertrennlich mit den ruhmreichen Erfolgen 
der Revolution, sich jedoch nicht verantwortlich 
fühle für jene Reaktionen, die seit einem Jahrhundert 
den Blättern unsrer Geschichte ein so wunderbar 
buntscheckiges Gepräge geben. 

Es versteht sich von selbst, dass die Anhänger 
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der französischen Revolution die Männer der Zukunft, 
sowie deren Gegner die Männer der Vergangenheit 
sind. Es giebt keine Ueberzeugung, die sich nicht 
der Hoffnung hingäbe die ganze Welt zu erobern 
und sie umzuwandeln. Eine Einrichtung ist ver- 
dächtig, insofern sie sich des Unrechts, zu bestehen, 
schuldig macht ; begeht sie das Unrecht, seit Langem 
zu bestehen, dann ist sie verurtheilt. Nothwendiger- 
weise muss die Gesellschaft der Zukunft grund- 
verschieden von der alten Gesellschaft sein. Die 
ersten Christen würden mitleidig gelächelt haben, 
wenn ihnen gesagt worden wäre, der offenkundige 
Triumph ihrer Religion würde nicht das ganze Weltall 
in Bewegung setzen, das Kreuz würde, ohne dass 
es »ein neues Himmelreich und eine neue Erdet 
gäbe, die Tempel und das Kriegsgezelt beherrschen. 
Ebenso räumen auch wir nicht ein, dass der end- 
gültige Sieg der französischen Revolution nicht mit 
der Umwandlung der ganzen Menschheit gleichbe- 
deutend sein sollte. Dieser Glaubenssatz erleichtert 
der Umstürzler Werk in beträchtlicher Weise. Sie 
werden dadurch dem Rechnen mit der Erfahrung 
überhoben, sie werden damit befähigt die begrün- 
detsten Einwände durch ein Wort zu Schanden 
zu machen. Geringschätzig weisen sie jede der 
Geschichte oder dem Beispiele andrer Völker ent- 
lehnte Beweiskraft von sich: »Das war gut unter 
dem alten Herrscherthum; es ist gut für eine Mo- 
narchie.« Will man nicht für einen Reaktionär 
gelten, so muss man sich solchem Orakelspruch 
beugen. Wäre es möglich auf den Händen einher- 
zugehen, dann könnte man eine Menge von Leuten 
dazu durch den einzigen Grund bestimmen, dass 
überall, wo es einen König giebt, dessen Unter- 
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thanen sich der Beine bedienen, und dass vor der 
Erstürmung der Bastille die Beine das gebräuch- 
lichste Mittel zur Fortbewegung gewesen sind. 

Wir können uns ein Wort, das jetzt ganz an 
der Tagesordnung ist, ebenso dienstbar machen wie 
das Wort Fortschritt; es heisst: Wissenschaft. So 
obenhin weiss man , dass zwischen der Religion 
und der Wissenschaft ein gewisser Zwiespalt besteht, 
und für die letztere wird eifrig Partei genommen. 
Die Wissenschaft hat, falls sie ihres Namens ganz 
würdig ist, den Vorzug für sich, dass sie niemals 
an Boden verliert und sich von ihren Errungen- 
schaften keine wieder abhanden kommen lässt ; wer 
würde an diesem Vorzug nicht theilhaben, auf diesem 
Felsen nicht bauen mögen ? Jeder Zweifel, der unsre 
Gemüther etwa behelligte, würde sich, so wir uns 
einredeten für die Wissenschaft und mit der Wissen- 
schaft zu streiten leicht wieder bannen lassen. Im 
18. Jahrhundert und während der Revolution sprach 
man mit Vorliebe von Aufklärung im Gegensatz zum 
Aberglauben und Fanatismus. Mit Aufklärung be- 
zeichnete man die Verachtung der alten Glaubens- 
lehren und Vorurtheile. Heute behauptet man sich 
auf etwas mehr Begründetes, auf etwas weniger 
Veränderliches denn eine aufgeklärte Anschauungs- 
weise zu stützen; man will die wissenschaftlich 
erwiesene Gewissheit besitzen. 

Man braucht , um sich unter jenes Banner zu 
begeben, kein Gelehrter zu sein, ja es könnte sogar 
schaden. Die Gelehrten kennen die Grenzen ihrer je- 
weiligen Sphäre und furchten den Schlussfolgerungen 
vorzugreifen, zu denen die Zukunft vermöge einer 
grösseren Ansammlung von Beobachtungen allein 
gelangen kann. Sie wissen, dass die bestehenden 
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Wissenschaften und die Staatskunst durch einen 
Graben getrennt sind, der sich nicht glattweg über- 
springen lässt, dass die Triebfedern des Lebens, 
in moralischer und geselliger Hinsicht , nicht voll- 
kommen auf ihre Bestandtheile hin untersucht worden 
sind und dass wir noch keine Physiologie der Völker 
besitzen. Sie wissen auch, dass die menschliche 
Freiheit für das Studium der politischen und gesell- 
schaftlichen Ausnahmserscheinungen ein wesentliches 
Theil von Verwirrung und Unsicherheit mit sich 
bringt. Im Allgemeinen gereicht ihnen ihr Wissen 
selbst zur Bescheidenheit, und bekümmern sie sich 
um Regierungsangelegenheiten, dann thun sie das 
in ihrer Eigenschaft als gebildete und nicht als ge- 
lehrte Leute. 

Mit den Halbgelehrten ist es nicht immer des- 
gleichen. Sie zeigen sich absprechender, mehr von 
sich selbst überzeugt, mehr geneigt, eine unangreif- 
bare Autorität für sich in Anspruch zu nehmen und 
das, was sie nicht wissen, im Namen dessen, was sie 
wissen, zu behaupten. Aus ihrem Munde vernimmt 
man vorzugsweise dergleichen unumstössliche Aus- 
sprüche, als: »Es ist dargethan «, »Es ist 

anerkannt « , »Die moderne Wissenschaft 

beweist ..»..«. Und gerade die offenkundigsten 
Nichtswisser geben sich mit der allergrössten Be- 
geisterung der Wissenschaft hin. Da sie sie nicht 
besitzen können, thun sie sich die Freude an ihr zu 
dienen: ihr Eifer entschädigt sie für ihre geistige 
Unzulänglichkeit. Unfähig, um das, was man ihnen 
als sicher aufbindet, richtig zu stellen oder zu be- 
streiten, nehmen sie es für baare Münze: auf diese 
Weise verschaffen sie sich gleichzeitig die Befriedi- 
gung der Ueberzeugung und die des Wissens. Un- 
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fähig die schwache Seite einer Beweisführung oder 
die Vermessenheit einer Behauptung zu erkennen, 
halten sie, Dank ihrer Gelahrtheit, Vorurtheile für 
Grundsätze, Voraussetzungen für Thatsachen, Redens- 
arten für Beweise, einen unverständlichen Schwall 
von Worten für eine logische Folgerung und Träume- 
reien für Orakelsprüche. 

Sie werden sich die Glaubensseeligkeit nie vor- 
stellen können, mit der solche Leute alldas begrüssen, 
was ihnen unter dem Deckmantel der Wissenschaft 
aufgetischt wird. Von diesem Zauberwort wird aUes 
Mistrauen in Schlaf gewiegt. Sprechen Sie getrost 
von wissenschaftlicher Staatskunst, von wissenschaft- 
licher Sittenlehre, von einer wissenschaftlichen Glie- 
derung der Gesellschaft. Dieses erlauchte Zeichen 
wird der anrüchigsten Waare, dem ungeniessbarsten 
Zeug als Passirschein dienen. Nennen Sie Ihre Gegner : 
Verfechter der Unwissenheit, Vorkämpfer der Finster- 
linge ; klagen Sie sie dreist dessen an, dass sie die 
Umdrehung der Sonne um die Erde behaupten. 
Führen Sie Ihren Zuhörern zu Gemüth, wie ruhmvoll 
es sei für die Sache der Wissenschaft zu kämpfen; 
futtern Sie sie daraufhin, selbst wenn sie nicht zu 
lesen verständen, mit der süssen Kost des Eigen- 
dünkels. Sollten etwa die Vorkämpfer der Wissen- 
schaft mehr dazu verpflichtet sein diese zu besitzen, 
als die Vorkämpfer des Evangeliums verpflichtet 
sind nach diesem zu handeln? Es würde keine 
Parteiungen mehr geben, wenn jeder Bürger die 
Sache, die er liebt und der er dient, aus dem 
Grunde kennen müsste. 

Immerhin hält das Volk darauf, hinsichtlich der 
Politik als vollberechtigte Urtheilskraft zu gelten. 
Es lässt sich wohl eine erdachte Geschichte oder 
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irgend einen gelehrten Humbug aufbinden und hört 
einem ganzen Wust thörichten Geschwätzes voll 
staunender Aufmerksamkeit zu ; man wird es jedoch 
niemals zu dem Eingeständnis vermögen, dass es 
nicht im Stande sei, über die Tauglichkeit einer Ver- 
fassung, die Zweckmässigkeit eines Gesetzes oder 
über die Erspriesslichkeit einer Massnahme seine 
Meinung abzugeben. Ist die Staatskunst wirklich 
ein komplizirtes Ding, und bedarf man, um sich 
deren Anfangsgründe zu eigen zu machen, nicht nur 
gesunden Menschenverstandes und Ueberlegung, 
sondern auch eingehender Studien, so könnten Um- 
stände eintreten, unter denen der ehrliche Mann 
der Volksmenge zurufen müsste: »Vertraut mir, 
glaubt mir auf's Wort , denn die gegebenen 
Grössen für die zu lösende Aufgabe entgehen euch«. 
Aber der ehrliche Mann würde in sein Verderben 
rennen : ein solches Uebermass von Freimuth würde 
für ihn unheilvoller, denn ein Wortbruch sein. Eine 
Kammer dünkt sich nie zu wohl unterrichtet; sie 
beauftragt Kommissionen mit der Prüfung der ihr 
unterbreiteten Vorschläge. Sie befragt Rechtsgelehrte 
über die Gesetzgebung, Militärs über die Organisation 
der Armee, Aerzte über die Gesundheitspflege, 
Nationalökonomiker über den Stand der Steuern, 
Ingenieure über öffentliche Arbeiten. Dann hört sie 
eine lange Reihe von Erörterungen an: und trotz 
so vieler Aufschlüsse sieht sie sich zuweilen in der 
Lage sich noch bedenken zu müssen. Eine Volks- 
versammlung bedenkt sich nicht. Was sollte sie 
auch mit den Spezialisten anfangen. Um sich zu 
belustigen, um einem Redeturnier, dessen Sieger im 
Voraus bestimmt ist, anzuwohnen, duldet sie manch- 
mal den Widerspruch: fortwährender Beifall würde 
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langweilig werden; es verlangt einen von Zeit zu 
Zeit nach etwas, das man auspfeifen kann. Der 
Mann, der eine Zeitung vor die Nase nimmt, der 
Bürger, der ein Meeting besucht, verlangt weiter 
nichts, als dass man ihn mit neuen Motiven ver- 
sorge, um sich in seiner Ansicht zu gefallen. Ihr 
Publikum ist unfehlbar : sagen Sie ihm , es habe 
Recht ; beweisen Sie solches durch Thatsachen oder 
Gründe, durch Vernunftschlüsse oder Redensarten: 
die Art und Weise, aber nicht die Sache ist Ihrer 
Wahl überlassen. 

Das Volk urtheilt nämlich kraft seines gesunden 
Menschenverstandes. Der gesunde Menschenverstand 
wechselt je nach Klima und Zeit, nach Umständen 
und persönlichen Neigungen. Einem Spanier von 
ehemals lag es kraft seines gesunden Menschen- 
verstandes klar zu Tage, dass die Ketzer verbrannt 
werden müssten ; einem Pariser des 1 7. Jahrhunderts 
wurde es von seinem gesunden Menschenverstand 
deutlich bewiesen, dass dem König zu gehorchen 
sei. Der gesunde Menschenverstand kann vernünftig 
oder närrisch, selbstsüchtig oder grossherzig, grau- 
sam oder gutmüthig sein. Es giebt einen gesunden 
Menschenverstand für die Stadt und einen für das 
Land, einen für die Schutzzöllner und einen für die 
Freihändler, einen für die Radikalen und einen für 
die Gemässigten. Wess Namens der gesunde 
Menschenverstand aber sei: er ist immer unfehlbar 
und unduldsam, da er nichts weiter is, als die Summe 
unsrer sämmtlichen Vorurtheile. Diese Vorurtheile 
können mehr oder minder bewährte Grundsätze, 
mehr oder minder zu Tage liegende persönliche 
Rücksichten sein; für die Zukunft des Landes hat 
das viel auf sich, den Demagogen geht es nichts an. 

Frary-Ossmann, Demagogen. 7 
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Der Demagog kennt die Vorurtheile seines 
Publikums, er achtet und nährt sie, er lässt sie ins 
Besondre als ein gemeinsames Ganzes feststehenden 
Wissens gelten, durch welches dem Publikum die 
Fähigkeit verliehen wird über Menschen und Dinge 
zu urtheilen. Lassen Sie folgende Regel nie ausser 
Acht : Sie ergreifen das Wort oder die Feder, nicht 
um Ihresgleichen zu unterrichten, sondern um ihnen 
zu gefallen; jene werden darein willigen von Ihnen 
unterrichtet zu werden, insofern solches zu Nutz 
und Frommen ihrer vorgefassten Ideen geschieht; 
sie werden Ihnen Beredsamkeit und Verstand, Logik 
und Rhetorik, ja selbst Gelehrsamkeit zugestehen, 
insofern Sie alldas dem Dienste ihrer Leidenschaften 
und ihrer Anschauungen weihen. 

Die angenehmste Schmeichelei, mit der man 
einen Mann bedenken kann, besteht darin, dass man 
sich seinem Urtheil unterwirft. Ein jeder unter uns 
beherbergt in seinem Kopf einen Gerichtshof, dessen 
Befugnis er ohne Unterlass zu erweitern bestrebt 
ist. Wir würden uns jedoch oft besinnen ein Urtheil 
zu fällen, wenn nicht liebenswürdige Freunde uns 
überredeten, dass es dazu ja nur unsres guten Herzens 
und unsres gesunden Menschenverstandes bedürfe. 
Lassen Sie es Sich also angelegen sein, die Befugnis 
des Volkes zu erweitern. Ihm zu sagen, es könne 
zwischen der Republik und der Monarchie, oder 
selbst zwischen der einen und der andern Republik 
wählen, würde nicht ausreichen ; dergleichen Fragen 
werden schon von den Kindern entschieden. Aber 
berufen Sie die Diplomaten, die Soldaten, die Künstler 
vor seine Schranken ; und fanden sich in einer öffent- 
lichen Versammlung nicht zwanzig Leute, die da 
wüssten, wieviele Grossmächte es giebt: beweisen 
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Sie Ihrer Zuhörerschaft, dass sie es besser als die 
Abgeordneten und die Minister verstehe, in welcher 
Weise des Landes auswärtige Politik zu fuhren sei ; 
welche Bündnisse etwa zu erstreben, welche Klippen 
zu meiden wären. Lassen Sie von Leuten, die über 
Osten und Westen nicht recht im Klaren sind, die 
Karte von Europa umarbeiten ; die Abänderung der 
Lehrprogramme übertragen Sie solchen, die keine 
Spur von Bildung haben. Vielleicht werden Sie 
Beifall erndten, vielleicht wird man Sie auspfeifen, 
doch werden Sie Sich niemals dem aussetzen, dass 
Sie durch Zurufe unterbrochen würden, wie: »Wir 
begreifen nicht«, oder, »wir wissen nicht«. 

Die Kammern berathen eine Finanzfrage, man 
zieht die Erfahrung, das Recht, die Vernunft in 
Rechnung, man untersucht peinlich, welches Ge- 
sammtergebnis irgend eine Steuerauflage haben wird ; 
welche Sonderwirkungen sie in sich trägt, wieviel 
sie dem Staatsschatz abwerfen, welche Quoten den 
Steuerzahlern auferlegt und auf wen schliesslich die 
Last zurückfallen würde. Man durchstöbert die 
statistischen Ausweise, befragt die Banquiers, die 
Kaufleute und Staats - Oekonomiker ; man zieht die 
Meinung der Engländer, die Erfahrung der Amerikaner 
zu Rathe ; man seufzt unter einem Haufen von Ziffern 
und verliert sich in einem Wirrsal von Beweismitteln. 
Veranstalten Sie eine öffentliche Versammlung; 
bringen Sie so an die tausend brave Leute zusammen : 
Kannegiesser und fleissige Arbeiter, eifrige Bürger und 
Maulaffen, die nicht wissen, was sie mit ihrem Sonntag 
anfangen sollen. Unterbreiten Sie ihnen dieselbe 
Frage, der Akademien und Staatsmänner rathlos 
gegenüber stehen. Wenn Ihnen eine halbe Stunde 
nicht genügt, um den schwierigen Punkt zu beleuchten, 

V 
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Ihre Zuhörerschaft von ihrer Urtheilsbefugnis zu 
überzeugen und um die Sache, für die sie eintreten, 
zum Siege zu führen, dann haben Sie Ihren Beruf 
verfehlt. Wenn es in dem Saal zehn Leute giebt, 
die, nachdem Sie sie angehört, sich nicht gescheiter 
vorkommen, wie Kammer und Senat zusammen- 
genommen, zehn Leute, die an ihrem eignen Urtheil, 
an ihrer Fähigkeit die Streitfrage zu entscheiden 
zweifeln, die selbst ganz heimlich sich unfähig be- 
kennen da klar zu sehen, wo die hervorragendsten 
Leute im Dunkeln tappen : dann haben Sie von den 
Anfangsgründen der Kunst zu schmeicheln noch 
keine Ahnung. Geben Sie die Laufbahn auf, oder 
gehen Sie nochmals in die Schule und lernen Sie 
von den Meistern, die nicht Bankrott machen. 
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Drittes Kapitel. 

Die Hoffnung. 

Man leitet die Menschen durch die Hoffnung nicht 
minder leicht denn durch den Dünkel. Wir leben 
von Illusionen ebensowohl wie vom Brode : Illusionen 
über unser Verdienst, Illusionen über unsre Zukunft. 
Die grosse Triebkraft des Lebens besteht in dem 
Verlangen unsre Lage günstiger zu gestalten, in 
der Erwartung bessrer Tage. Die Schriftsteller und 
Künstler träumen von Ruf und Ruhm, die Ehrgeizigen 
von Auszeichnungen, die Beamten und Soldaten von 
endloser Beförderung, die Kaufleute von Reichthum 
und die Arbeiter träumen von Rast. Diejenigen, 
welche nicht mehr hoffen ihr Geschick sich wenden 
zu sehen, träumen wenigstens von einem hohen 
Alter. Man spricht gewöhnlich von bescheidnen 
Wünschen, hegt aber deren heimlich ganz unerm ess- 
liche ; denn wir befleissigen uns einer noch peinlicheren 
Zurückhaltung, um die Endlosigkeit unsrer Hoff- 
nungen, als um das Uebermass unsrer Eigenliebe 
zu verbergen. Zweifellos erreicht nur eine sehr ge- 
ringe Zahl von Sterblichen das Ziel, nach dem sie 
heimlich trachten. Wenn eine feindliche Hand plötz- 
lich den Schleier höbe, der unser einstiges Geschick 
verdeckt, würde ein dumpfe Muthlosigkeit sich der 
Mehrzahl unter uns bemächtigen, denn die Wirklich- 
keit ist nur erträglich, weil sie uns Schritt für Schritt 
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betrügt. Die sichere Voraussicht unsrer Zukunft 
würde uns mit einem Schlage vernichten ; das Dasein 
wäre farblos, es wäre gleichsam das Verlöschen des 
Herdes, an dem sich unsre Seelen erwärmen. Unter- 
drückt an einem Tage alle unerreichbaren Hoffnungen, 
und das Menschengeschlecht wird dem Elend ver- 
fallen, zur Barbarei zurück kehren. 

Indem uns die christliche Religion ein ewiges 
Leben erschauen lässt, giesst sie die Hoffnung mit 
vollen Händen in unsre Herzen, und vorzugsweise 
spendet sie denen ihre Erquickungen, deren irdische 
Aussichten keine Ferne mehr haben. Der Glaube 
an die Unsterblichkeit der Seele verschönt das Leben 
derer wunderbar, die seiner theilhaftig sind, oder 
er lässt sie vielmehr ausserhalb dieses Daseins leben- 
Zuweilen lässt dies überirdische Besitzthum sie die 
Wirklichkeit sogar zusehr verachten ; es taugt nicht, 
dass wir diese Welt als eine Herberge oder als ein 
Vorgemach ansehen. Unser irdisches Streben wird 
um so eifriger, jemehr die Religion an Macht verliert ; 
mit um so grösserer Ungeduld ersehnen wir die 
Genüsse des Körpers und des Geistes. Vermöge 
des Familiengefühls reichen unsre Wünsche wie 
unsre Neigungen auch über das Grab hinaus. Die 
Jugend belebt mit ihren Träumen die weite Strecke, 
die sie vor sich erblickt. Wenn diese Strecke später 
durch Alter und Krankheit vermindert worden ist, 
wenn das Misverhältnis zwischen den weitausschau- 
enden Plänen und unsern kurz bemessenen Tagen 
gar zu sehr in die Augen fällt, dann müssen wir, 
wollen wir nicht starrer Selbstsucht oder dumpfer 
Verzweiflung verfallen, wohl ausser uns selbst etwas 
finden, worauf unsre Hoffnungen zu richten wären. 
Glücklich, wenn wir unser Herz an etwas Bleibendes, 
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das uns überdauerte, hängen, auf dass der Tod für 
uns nicht das Ende aller Dinge sei. Die Kunst 
oder die Wissenschaft, die Menschheit oder das 
Vaterland können unserm Dasein solche längere 
Dauer verleihen. So ist auch der Korpsgeist, der 
wohl als sicherste Gewähr für die gesellschaftliche 
Ordnung anzuerkennen sein dürfte, ein Trost für 
Diejenigen, deren eigenstes gebrechliches Wesen 
sich nicht mehr mit den ihnen von der Einbildungskraft 
vorgespiegelten Herrlichkeiten an Glück und an 
Macht ins Einvernehmen bringen Hesse. Durch ihn, 
den Korpsgeist, dauern wir fort, trotzen wir dem 
uns bedrohenden Nichts und entgehen dem Ver- 
hängnis auf einen an Zeit und Raum so kleinen 
Punkt beschränkt zu sein. 

Sei es nun für ihn selbst oder für die Seinigen, 
für sein Land oder seine Partei: es dürstet den 
Menschen nach Hoffnungen. Indem Sie nun diesen 
Durst befriedigen, erwerben Sie Sich ein Anrecht 
auf die Dankbarkeit, die Zuneigung und auf das 
Vertrauen Ihrer Mitbürger ; oft wird es Ihnen dienlich 
sein den Durst noch mehr anzureizen, um ihn dann 
um so ausgiebiger löschen zu können. Obwohl ein 
allgemeines Bedürfnis, übt er doch nirgend auf die 
Politik einen so bedeutenden Einfluss aus wie gerade 
in Frankreich. Anderwärts genügen der Einbildungs- 
kraft die Verheissungen des Evangeliums oder des 
Koran. In Erwartung des allerletzten Verfalltages 
wird die Wirklichkeit mit Gleichmütigkeit oder mit 
Ergebung getragen. Bei uns besitzen selbst die 
Gläubigen weder diesen Fatalismus, noch haben sie 
ihn je besessen. Unsre Race ist thatkräftig und 
würde nicht mit gekreuzten Armen zuwarten können, 
bis Gott die von seinen Priestern ausgestellten 
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Wechsel einlöste. Die Angelsachsen verlangen von 
ihrer Regierung weiter nichts, als dass sie sie ge- 
währen lässt. Insofern sie den Fortschritt nicht 
hemmt, insofern Gesetz und Obrigkeit den Individuen, 
Familien und Gesellschaften die Frucht ihres Schaffens, 
den Fortbestand ihrer Schöpfungen sichert, werden 
Obrigkeit und Gesetz nicht weiter behelligt. Der 
Mann ist selbst verantwortlich für sein eigen Geschick, 
wie für das Geschick von Allem was ihm theuer ist ; 
er bedarf weder eines Vormundes noch eines Schutz- 
herrn; er nimmt den Kampf um die Existenz im 
Gemeinwesen an, wie die Zeit ihn gerade mit sich 
bringt. Er verlangt keine andern Waffen als die 
Freiheit, keinen andern Richter als Gott oder die 
Macht der Verhältnisse. Die Regierung ist für ihn 
eine einfache Währ für die öffentliche Ordnung oder 
höchstens ein mit der Vertretung einzelner Gemein- 
interessen betrauter Anwalt. Aber sie ist weder 
Herrscher noch Vorsehung; und das ist auch die 
beste Staatsleitung, welche die Bürger am wenigsten 
einengt, welche nur Gewaltthätigkeiten verhindert 
und nur für die materielle Ordnung verantwortlich ist. 

Muthmasslich war ehemals in Frankreich die 
Mehrzahl der Unterthanen nur darauf bedacht, wie 
es ihnen möglich wäre sich dem Auge und Arm 
der Staatsgewalt zu entziehen. Diese machte sich 
während des alten Regime dem kleinen Mann nur 
in fiskalischen und Verordnungs-Plackereien fühlbar ; 
sie zog die Steuern ein und hob die Mannschaft 
aus ; als Gegenleistung gewährte sie nur eine Ruhe, 
deren Werth von den Ohnmächtigen und Geringen 
nicht empfunden wurde: nicht im Elend geniesst 
man die Freuden des Friedens. Aber obgleich das 
Königthum für die Mehrzahl der Franzosen eine 
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stiefmütterliche Vorsehung war, so galt es immerhin 
als Vorsehung, weil es allmächtig war. Die Gunst 
des Fürsten wurde als Hauptquelle für Grösse und 
Glück betrachtet; man dachte, dass der Herrscher, 
der soviel Böses that, unendlich viel Gutes thun 
könnte. Zu Anfang war es das vornehmste Ziel 
der Revolution , dem üblen Treiben des Herrscher- 
thums ein Ende zu machen. Seit 1793 ersehnte 
man jedoch etwas mehr. Da uns die Bräuche und 
Gewohnheiten der Freiheit fehlten, so erschien dem 
Volk die so schwer erlangte und so tapfer ver. 
theidigte Freiheit als kein hinreichender Preis für 
seine Heldenthaten und Leiden, und es lieh denen 
offnes Ohr , die ihm vorredeten , dass die Aufgabe 
des Staates sich nicht darauf beschränke , uns das 
Glück selbst suchen zu lassen, sondern dass er uns 
an der Hand dazu leiten müsse. 

Da der Himmel leer geworden war , verliess 
ihn die Göttin der Gerechtigkeit, um zur Erde nieder- 
zusteigen, und die Gerechtigkeit ward von den Welt- 
verbesserern als Grundlage für das Gebäude aus- 
ersehen, das sie auf dem Papier aufführten. Die 
Philosophen aus Rousseau's Schule hatten sich be- 
müssigt gefühlt, die Gesellschaft als ein künstliches 
Produkt von Gesetzen und Gebräuchen darzustellen. 
Infolge der heftigen Erschütterungen der Revolution 
waren die Gemüther zur Annahme der Lehre geneigt, 
dass die Menschheit gewaltsam umgearbeitet werden 
könne. Man glaubte nicht mehr daran , dass die 
Gesellschaft eine von Gott eingesetzte Anordnung 
sei; man wusste noch nicht, oder man wollte es 
nicht wissen, inwiefern sie eine von der Natur, das 
heisst ein durch spontanes Zusammenwirken der 
menschlichen Fähigkeiten und durch den unabänder- 
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liehen Lauf der Ereignisse, eingesetzte Anordnung 
ist. Man könnte, nachdem man einer langen Reihe 
von Erdbeben beigewohnt hätte, ebensowohl ver- 
gessen oder bestreiten, dass es langsam wirkende 
Ursachen und nimmer ruhende Kräfte giebt, die 
unaufhörlich an der Veränderung der Oberfläche 
unsres Planeten arbeiten. Nun war aber die Re- 
volution ein langes Erdbeben, bei dem die intellek- 
tuellen Fähigkeiten des Menschen und die philo- 
sophischen Ideen in erheblichem Masse mitwirkten, 
bei dem selbst die blindesten Leidenschaften sich 
als Systeme verkleideten. So glaubten auch die in 
jener Schule erzognen Generationen, dass dem von 
einem System beherrschten menschlichen Willen alles 
möglich sei ; auch Hessen sie, dem Begriff nach, ein 
irdisches Paradies wiedererstehen, in dem jede Un- 
gleichheit aufhören, jedes Verdienst belohnt werden, 
wo niemand durch eigne Schuld unglücklich sein 
sollte, sofern es da überhaupt hätte Unglückliche 
geben können. 

Wir besprechen später die sozialistischen Theo- 
rien und werden sehen, wie sich der Demagog denen 
gegenüber zu benehmen hat. Augenscheinlich hat 
das Gespenst des goldnen Zeitalters sich wieder 
erhoben, um in der Volkseinbildung seinen Spuk 
zu treiben ; das kommt daher, weil eine ansehnliche 
Zahl Gebildeter und die ganze Masse der Ungebildeten 
von der unwiderstehlichen Neigung zur Hoffnung 
auf endlose Verbesserung eingenommen ist. Dieser 
blinde Glaube an einen unbegrenzten Fortschritt 
würde zweifellos ein nicht zu verachtendes Stimulans 
sein und unsrer Zeit zur Ehre gereichen, wenn die 
erträumte Zukunft uns nicht Hass und Widerwillen 
auf die Gegenwart werfen Hesse, und wenn wir 
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« 

unsrer eignen Kraft die Erfüllung unsrer Wünsche 
zumuthen könnten. Dank der Erziehung, die uns 
von dem alten Herrscherthum ertheilt, und die von 
der Revolution vervollständigt worden ist, ist die 
Politik das wesentliche Ziel der Verbesserungsucht. 

Auch die ersten Christen waren Weltverbesserer, 
und zwar ebenso kühne, als die Verwegensten unter 
unsern Zeitgenossen. Aber sie hofften die Welt 
durch die Verbreitung des Wortes Gottes und nicht 
durch Cäsarische Verordnung zu gewinnen , durch 
die Gnade und nicht durch Gewalt oder Gesetz. 
Sie verbesserten die Sitten, verschmähten aber an 
den Staat zu rühren. Bei den Völkern der Jetztzeit, 
die der Freiheit Gepflogenheiten geniessen, rechnen 
die Neuerer hauptsächlich auf die freisinnigen Ver- 
eine, um die Gesellschaft schrittweise umzuwandeln. 
Bei uns sieht man die Regierung als die Quelle 
alles Guten und Bösen an. Wir haben wohl Vereine, 
doch verfolgen sie vielmehr den Zweck auf die 
Regierung, denn auf ihre eignen Mitglieder einzu- 
wirken. Sobald ein Franzose einen Gedanken, den 
er für das Wohl seiner Mitbürger als günstig er- 
achtet , ersonnen hat, überlegt er nur, wie er ihn 
bei der Gesetzgebung zur Annahme bringen könnte. 
Alle unsre Beschlüsse sind Gesetz -Entwürfe oder 
Verordnungs- Entwürfe. Die alten Prediger Hessen 
überall Gott als Vermittler auftreten; die Laien- 
Prediger neuerer Zeit mischen überall die Regierung 
ein. Insofern eine Propaganda nicht die Obrigkeit 
zu gewinnen trachtet, bekümmern wir uns gewöhnlich 
nicht weitet um sie. Wir sind soweit gekommen 
Handel, Industrie, Ackerbau, ja selbst die Künste 
dem Bereich des Staates zuzuerkennen. Wir be- 
auftragen ihn über Geschmack und Vernunft zu 
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entscheiden und wären es wohl zufrieden, wenn er 
auch über Tugend und Glück gebieten möchte. 
Was wir nicht auf gesetzgeberischem Wege zu 
ordnen hoffen, berührt uns nicht sonderlich. Gegen 
öffentlichen Anstoss erregende Trunkenheit ist ein 
Gesetz erlassen worden, da aber die Polizeiorgane 
nur in einer beschränkten Zahl von Fällen der 
Trunksucht steuern können, bekämpfen wir diese 
nicht ernstlich. Wir werden es nicht erleben, dass 
sich die Frauen wie in Amerika zusammenthun, um 
den Aufenthalt in den Kneipen unmöglich zu machen, 
indem sie daselbst tagelang Choräle absingen : gleich 
jenem Pater Mathieu, der die Irländer zu Hundert- 
tausenden zur Mässigkeit bekehrte, hat bei uns noch 
kein einziger Volksredner einen Kreuzzug gegen 
die geistigen Getränke unternommen. Selbst die 
ernstesten Fragen hinsichtlich der Sitten sind für 
uns nur sofern von Belang, als sie für den Staat 
von Belang sind. Werden wir auf ein soziales Ge- 
brechen aufmerksam gemacht, so ist es nicht unser 
erster, unser einziger Gedanke: »giebt es ein Heil- 
mittel?« sondern: »giebt es ein Gesetz, eine Ver- 
ordnung, eine obrigkeitliche Massnahme, die da 
helfen könnte ?« Und wenn die Antwort verneinend 
lautet, denken wir nicht weiter daran. Mögen unsrc 
Ansichten auch noch so weit auseinandergehen: 
über den Glaubenssatz, dass der Staat alles kann, 
und dass wir ohne den Staat nichts können, sind 
wir annähernd einig. 

In England haben von hundert öffentlichen Ver- 
sammlungen neunundneunzig die Veredlung der 
Menschen zum Zweck. Betreffs der Mehrzahl der 
Franzosen, die nicht Kirchen und Gotteshäuser be- 
suchen, haben von hundert Versammlungen neun- 
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undneunzig die Verbesserung der Gesetze zum Zweck. 
Muss ich noch hinzufügen, dass solche Verbesserung 
gar oft in entgegengesetztem Sinne gemeint ist? 

Es ist also eine der wesentlichsten Obliegen- 
heiten des Demagogen, ob Redner, ob Schriftsteller, 
dass er das Hoffnungsbedürfnis und das Verlangen 
nach Reformen, von denen alle französischen Herzen 
voll sind, befriedige. Und zuerst muss er solche 
Gefühle, die ihm eine so schöne Handhabe bieten, 
nach besten Kräften anregen und anfachen. Nach 
seiner Ansprache muss man, zufrieden mit sich 
selbst und unzufrieden mit den Gesetzen davon- 
gehen. Die Aufgabe ist nicht unbequem ; seit langer 
Zeit haben zahllose politische Schriftsteller daran 
gearbeitet, uns die doppelte Ueberzeueung von un- 
serm eignen Verdienst und der Unzulänglichkeit 
unsrer Staatseinrichtungen in den Kopf zu setzen; 
man darf also soviele Beispiele nur ausnutzen und 
auf jener so breit getretenen Strasse nur weiter 
schreiten. 

Obgleich es unser aller Ziel ist, die Gesellschaft 
von oben nach unten zu kehren, unterscheidet sich 
doch das erstrebte Ideal je nach Gewohnheit und 
Geschmack. Wenn Sie Ihr Publikum nicht kennen, 
laufen Sie Gefahr wunderliche Misgriffe zu begehen 
und nicht sonderlich verführerische Aussichten zur 
Schau zu stellen. Der Bauer liebt Grund und Boden 
und Geld; die Arbeit fällt ihm nicht schwer. Sein 
erträumtes Glück ist der Besitz. Der städtische 
Arbeiter hält weniger auf Besitz ; versprechen Sie 
ihm Müsse und alle möglichen Vergnügungen. Lassen 
Sie uns auf Freuden hoffen , von denen wir bereits 
einen Begriff haben. Bringen Sie Ihre Beschreibung 
vom Gelobten Lande mit den Gefühlen und Nei- 
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gungen Ihrer Zuhörerschaft in s Einvernehmen. Jeder 
Menschenkopf enthält ein mehr oder minder aus- 
geprägtes, ein mehr oder minder veredeltes Ideal; 
beweisen Sie, dass solches Ideal möglich, dass es 
selbst leicht zu erreichen sei. 

Erinnern Sie Sich stets, dass Sie einer Menge 
von Leuten gegenüberstehen, und dass alle Welt 
des Glückes bedarf. Halten Sie einen hinreichend 
grossen Schatz bereit, auf dass Sie mit vollen Händen 
daraus schöpfen und jene Unzahl von Verschmachten- 
den erquicken können. Uebertreiben Sie die Zahl 
der Freuden, die bei besserer Anordnung der Ge- 
sellschaft an die Menschheit vertheilt werden würden. 
Uebertreiben Sie die Errungenschaften der Wissen- 
schaft und die Wunder der Industrie: das ist ein 
bequemes, breitgetretenes Thema. Es ist nicht zu 
bestreiten, dass den Menschen, dank den Erfindungen 
der Jetztzeit, durch eine gewisse Menge von Arbeit 
eine unverhältnismässig grosse Menge von materiellen 
Genüssen gewährt wird, und dass es schwierig sein 
würde, dem Fortschritt in dieser Richtung eine 
Grenze zu ziehen. Es verhindert uns ja nichts am 
Glauben, dass von je zu je das Leben leichter und 
angenehmer werden wird. Es ist wohl wahr, dass 
der Fortschritt mehr und mehr der Konkurrenz 
unterliegt, und dass die Konkurrenz ihre Opfer 
fordert. Doch steht es uns frei einen gesellschaft- 
lichen Zustand zu ersinnen, in dem die Anstren- 
gungen der Einen, weit davon entfernt die Andern 
zu beeinträchtigen, diese sogar unausgesetzt unter- 
stützten, einen Zustand, in welchem der Wetteifer 
frei von Eifersucht und Feindseligkeit, in welchem 
die Menschen wie ein Mann ohne zu ermüden, ohne 
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sich wehe zu thun, ohne sich gegenseitig zu hindern, 
auf dasselbe Ziel loseilen würden. 

Einer klaren Darlegung dieser neuen Gesell- 
schaftsordnung würde es nicht bedürfen : die zu um- 
ständlichen Verbesserungspläne bringen sich selbst 
gar schnell in Verruf. Sobald man sich auf Einzel- 
heiten einlässt, tauchen massenhafte Einwände auf, 
und rivalisirende Lehren treten in den Kampf ein. 
Der Anhänger einer abgesonderten Lehre muss 
seinen Traum verkörpern; er stellt Räderwerke zu- 
sammen, berechnet Formeln, entwirft das Gesetz- 
buch der Zukunft. Der geschickte Demagog schwebt 
über den utopischen Sekten : alle dienen ihm, doch 
gehört er keiner an. Die Hoffnungen und die Un- 
geduld, die von jenen erregt werden, macht er sich 
zu Nutze, ist aber so vorsichtig keine spezielle Lehre 
anzunehmen. Er ist weder Saint - Simonist , noch 
Fourierist, auch kein Anhänger von Proudhon, Louis 
Blanc, Lasaile oder Karl Marx: er wendet sich in 
gleicher Weise an alle, die sich für deren Lehren 
erwärmt haben und wirbt sie für seine Fahne an. 
In Hannibal's Heer ersehnte jedes Volk ein besondres 
Ziel. Die Karthager waren auf das Gold der Römer 
lüstern, die Gallier auf deren Landgüter und Wein- 
berge, die Griechen auf ihre Städte. Der eine er- 
hoffte Sklaven als Beute, der andre Frauen, dieser 
Kleinode, jener Grundbesitz; zweifellos träumten 
manche auch von herrlichen Bränden und blutigem 
Gemetzel. Jeder machte sich von der Plünderung 
Italiens seine eigne Vorstellung, jeder mass sich 
von der erhofften Beute sein Theil zu ; aber sammt 
und sonders folgten sie mit gleicher Begeisterung 
dem Führer, der ihnen jene Beute verhiess. Um 
die Eintracht ist es ein leichtes, sofern es ein Hin- 
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dernis zu bewältigen, einen Feind zu besiegen gilt; 
sich aber um die Theiiung der Beute, bevor man 
sie errungen , zu streiten , ist Narrheit. Lassen Sie 
nur die Einbildungskraft ihr Spiel treiben ; sie ver- 
steht es alle Welt noch vor dem Kampf zu be- 
friedigen. 

Unter dieser grossen Menge, die von Ihnen zum 
siegreichen Sturm auf die Zukunft geführt werden 
wird , herrschen viele eifersüchtige Bestrebungen, 
viele unverträgliche Gelüste vor. Die Einen hoffen 
sich einen vortheilhaften Platz in der gegenwärtigen 
Gesellschaft zu erringen, andre verlegen ihr Eldo- 
rado in eine neue Welt : jene wollen eine politische 
Revolution oder selbst nur einen einfachen Personen- 
wechsel ; diese wollen eine soziale Revolution. Dass 
sich nicht alle Unzufriednen Zusammenthun, um den 
Staat immer einmal im Jahr übereinanderzustürzen, 
kommt daher, weil viele ihr Hirngespinst auf die 
bestehende Weltordnung zu übertragen pflegen. 
Diese würden Ihre Fahne schleunigst verlassen, 
wenn Sie Sich zu offen zur Umwandlung aller Dinge 
verpflichteten. Nicht nur aus Klugheit hat die Mehr- 
zahl für diejenigen Neuerer, die einen Fortschritt 
mit Ruhepausen anrathen, ein offnes Ohr, sondern 
weil eine Menge von Leuten, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen, nur begrenzter Neuerungen bedarf; die 
Haltestelle, wo sie das Ziel ihrer Wünsche zu finden 
gedenken, haben sie im voraus bezeichnet. 

Alle sind aber gleichmässig davon überzeugt, 
dass die Befriedigung ihrer Wünsche von der Politik 
abhängt. Bei denen, die sich vermöge ihres Ehr- 
geizes auf sich selbst verlassen, wird Ihre Bemühung 
vergebens sein. Der Demagog ist gerade das Gegen- 
theil vom christlichen Sittenlehrer und Philosophen, 
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vom Prediger und Beobachter. Der Sittenlehrer 
lehrt uns, dass wir die Urheber unsres Geschickes 
seien, dass unser Elend fast immer von unsern 
Lastern, unsre Fehlschläge von unsern Irrthümern 
herrührten, dass unser Unglück gewöhnlich daher 
komme, weil wir uns auf eine schlechte Bahn be- 
geben hätten, und dass die sicherste Art unsre 
Lage zu verbessern in der Besserung unsres Lebens- 
wandels bestehe. Der Sittenlehrer predigt uns Ge- 
duld, Nüchternheit im Vergnügen, Masshalten im 
Wünschen, Ausdauer in der Arbeit. Er hält uns 
immer wieder das Beispiel derer vor Augen, die 
durch eigen Verdienst ihr Glück gemacht haben 
oder die durch ihr Verschulden zu Fall gekommen 
sind. Er vermindert die Verantwortlichkeit des 
Glücks und vermehrt unsre eigne Verantwortlichkeit. 
Er setzt die Macht der Gesetze herab, er erhöht 
die Macht der Sitten. Der Demagog stellt sich auf 
das Gegentheil. Er behauptet, blindlings vertheile 
dass Glück seine Gaben, der Erfolg sei dem Zufall, 
vielleicht sogar dem Laster zu verdanken ; er stellt 
die Unglücklichen als Opfer unerklärlichen Mis- 
geschicks , das Elend als unvermeidliche Folge 
unsrer Gesellschaftsordnung hin. Weit davon ent- 
fernt uns zu ermahnen, wir möchten unser Leben 
bessern, giebt er nicht einmal zu, dass das von uns 
abhinge. Ist unser Lebenswandel schlecht, so thut 
er, als bemerke er es nicht, er ahnt auch nicht, 
dass das Misliche unsrer Lage durch unsre Charakter- 
losigkeit erhöht wird. Er donnert und wettert über 
die Emporkömmlinge und macht die erbaulichen Er- 
zählungen der auf das Leben angewendeten Sitten- 
lehre lächerlich. Ueberall verringert er die Ver- 
antwortlichkeit der Sitten, um die der Gesetze auf- 
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zubauschen. Geduld predigt er uns keineswegs, 
auch sind es nicht unsre Fehler, gegen die er uns 
aufbringt. Mit den von der Entsagung angekrän- 
kelten Leuten ist nichts anzufangen, und gedächten 
wir uns zu bessern, dann bliebe uns nicht mehr die 
Zeit, um die Staatseinrichtungen zu verbessern. 

Deshalb braucht man der Moral nicht gerade 
den Krieg zu erklären. Es wäre das ein trauriges 
Geschäft, bei dem man sich ausserdem einer mächtigen 
Handhabe berauben würde. Die Menschen sind es 
wohl zufrieden , dass man sie verderbe , aber sie 
mögen es nicht, dass man sich dessen rühme. Es 
ist nicht nothwendig, dass Sie ein Verführer, und 
genügt es schon, dass sie kein Prediger sind. Jedem 
das Seine. Andre werden es sich angelegen sein 
lassen , das Volk auf seine Pflichten und auf seine 
Fehler aufmerksam zu machen; erinnern Sie es an 
seine Rechte und an seine Beeinträchtigungen. Ich 
gehe noch weiter : Sie können ehrlich sein , indem 
Sie die Laster verurtheilen ; ich meine damit selbst 
die Laster Ihrer Zuhörer, vorausgesetzt, Sie gäben 
ihnen zu verstehen, dass sie nicht durch eignes Ver- 
schulden zu Fall gekommen, und Sie trösteten sie 
auf Kosten Andrer. Bei Tagedieben müsste man 
sagen, die Arbeit erhalte nicht den ihr gebührenden 
Lohn ; bei Trunkenbolden, die mangelhaft organisirte 
Gesellschaft versage dem Arbeiter sein Theil an 
den verfeinerten und durch die Civilisation verviel- 
fältigten Genüssen; bei Wüstlingen, durch die Reichen 
werde das Beispiel gegeben, durch sie werde die 
Verderbnis befördert. Im Allgemeinen muss man 
der Ausschweifung weder das Wort reden, noch sie 
ganz ableugnen, sondern man muss, Die man be- 
kämpfen will, ihrer zeihen, und die Verantwortung 



Digitized by Google 



Die Hoffnung 



115 



muss man den Einrichtungen zuschreiben, deren 
Umsturz man im Auge hat. Alles muss Ihrem 
Zweck dienen, und Ihr Zweck besteht darin, dass 
Sie der Menge zum Verständnis bringen, wieviel 
davon abhängt, dass Sie Ihnen immerdar folge, 
wohin Sie sie auch führen mögen. Indem Sie die 
Herzen Ihrer Zuhörer mit den verlockendsten Hoff- 
nungen zu erfüllen suchen, thun Sie das nicht einzig 
und allein, um ihnen zu gefallen, sondern auch, um 
sie zur Bewältigung von Hindernissen anzuspornen. 
Preisen Sie das gelobte Land, dann wollen Sie sie 
zur Ueberwindung der noch davor liegenden Wüste 
ermuthigen, sie aufstacheln gegen die Kananiter, die 
das Gelobte Land noch besitzen. Im Mittelalter 
bediente sich die Kirche selbst der Reue und Busse 
der Christen , um diese zum Kampf gegen die Un- 
gläubigen zu entflammen. Der Demagog muss in 
seinem Angriff auf die Landeseinrichtungen so weit 
gehen, als es irgend jenes Gefühl gestattet, dessen 
sich selbst die durch Schmeicheleien verwöhntesten 
Volksmengen betreffs ihrer Fehler und Schwächen 
nicht entschlagen können. 

Die französische Revolution war die schönste 
Hoffnungsexplosion, von der je ein Volk begeistert 
wurde. Die Enttäuschung war gross, sofern man 
die Hoffnungen und die Ergebnisse mit einander 
vergleicht, so gross, dass man anfangs die wirkliche 
Bedeutung der Ergebnisse verkannte. Die Folge 
der Enttäuschung war das Kaiserthum. Das alles 
ist aber vergessen; man kann im Namen der Re- 
volution, so man nur versichert, dass sie noch nicht 
beendet sei, heute noch endlose Hoffnungen erwecken. 
Wir haben das allgemeine Wahlrecht, völlige Gleich- 
heit betreffs bürgerlicher und politischer Rechte, 
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wir haben ferner die Republik und eine Menge von 
Freiheiten, die uns von dem alten Regime verweigert 
wurden, und die wir mehr denn einmal verloren 
und wiedergewonnen haben. Unsre Vorgänger aus 
dem Jahr 1789 würden der Mehrzal nach die Re- 
volution für beendet halten, wenn sie uns im Besitz 
aller jener solange bestrittnen Vortheile sähen. Sie 
würden erachten, dass die Periode der grossen Um- 
wälzungen abgeschlossen sei, und dass es fürderhin 
bei alimählichen Reformen und vorsichtigem Fort- 
schritt sein Bewenden haben müsse. Solche Ansicht 
dürften Sie nicht theilen ; bei einem Volke, dessen 
Herrschgelüste nicht weiter gingen, würde Ihre Rolle 
eine gar zu bescheidne sein. 

Behaupten Sie also kühn, dass die französische 
Revolution noch fern von ihrem Abschluss sei. 
Einige Akte müssen sich noch abspielen , oder 
wenigstens der letzte, der, in dem die Guten belohnt 
und die Schlechten bestraft werden: der Akt der 
Apotheose. Das Programm für die Lösung des 
Knotens werden Sie den Umständen anzupassen 
haben : Freiheiten in verschwenderischem Ueberfluss, 
eine besser gehandhabte Gleichheit; ferner die Er- 
setzung der monarchischen Einrichtungen durch die 
wahre Republik. Die wahre Republik, das ist ein 
Wort, das Wunder wirkt, da man, was man irgend 
will, damit sagen kann. Es leuchtet Ihnen wohl 
ein, dass wir, solange Ihre Laufbahn nicht vollendet 
ist, die wahre Republik nicht haben dürfen. Ge- 
dulden Sie Sich, um ihr Erscheinen zu begrüssen, 
bis all Ihr Ergeiz befriedigt sein wird, und müssten 
Sie Sich selbst bis an das Ende Ihrer Tage ge- 
dulden. Mit welchem Recht sollte Frankreich eher 
denn Sie befriedigt sein? 
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Was ist denn eigentlich in der französischen 
Revolution enthalten ? Das, was nur immer jemand 
darin zu finden wünscht. Es wird wohl so von 
irgend welchen allgemeinen Grundsätzen, von irgend 
welchen im Ganzen ziemlich unvollständigen Er- 
klärungen der Rechte gesprochen. Sobald man 
sich aber einmal mit einem Gegenstand ganz ver- 
traut gemacht hat, dann kann man, während man 
sich darüber verbreitet, sich ordentlich ins Zeug 
legen. Die Engländer, die, obwohl so voller Dünkel, 
doch bescheiden in ihren Plänen sind, wussten 1688, 
was sie thun wollten. Sie vermeinten ganz einfach 
ihre frühere Verfassung wiederherzustellen, und ihre 
Erwartungen wurden denn auch von dem, was sie 
erreichten, übertroffen. Die Männer unsrer Revolution 
vermassen sich die Welt völlig umzugestalten : diese 
Aufgabe ist denn auch weder erfüllt worden, noch 
wird sie jemals erfüllt werden. Das beste Mittel, 
um den Verfuhrungen der Ruhe zu entgehen, ist 
das Streben nach Vollkommenheit ; man kann ganz 
sicher sein, dass man sie nie erreichen wird. Die 
Theorien haben die Eigenthümlichkeit an sich, dass 
sie niemals in ihrem ganzen Umfange zur Anwendung 
gelangen. Die französische Revolution, hervorge- 
rufen durch thatsächliche Ursachen zur Unzufrieden- 
heit und durch sehr bestimmte Bedürfnisse, hatte 
eben immer Theoretiker zu Führern, und immer 
bemerkt man in ihr eine Leidenschaft zur Seite 
einer tönenden Phrase. In diesem wunderbar ver- 
schlungenen Drama erscheinen Hass und Rachsucht 
nie anders denn mit einem utopischen Gedanken 
geschmückt; der Hunger gelangt als Glaubensbe- 
kenntnis zum Ausdruck : »Brod und die Verfassung 
von 93«, schrieen die Prairial- Insurgenten, und die 
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Köpfe auf den Spitzen der Piken bezeichneten den 
Weg zum Ideal. 

Sie haben unter jener langen Reihe von Weisen 
und Propheten nur zu wählen, und zwar stehen 
Ihnen deren aus sämmtlichen Epochen und von 
allen Kalibern zu Gebote. Sollte Mirabeau Ihnen 
nicht zusagen, dann lassen Sie Sich von den Giron- 
disten berathen ; sind Ihnen die Girondisten zu farblos, 
so wenden Sie Sich an die Jakobiner ; nötigenfalls 
könnte Babeuf Ihnen Entwürfe und Formeln liefern. 
Nehmen Sie solche Männer der Revolution zu 
Lehrern, deren Traum noch der Erfüllung harrt, 
und lassen Sie Sich von ihnen den Punkt bezeichnen, 
zu dem die Menschheit gelangen müsste, damit die 
Revolution endlich ihr Ende finden könnte. Es wird 
Ihnen weder an Stoff noch an Beispielen fehlen, um 
Ihre Mitbürger in Athem zu erhalten und deren 
Wetteifer anzufeuern. Sollten dieselben in Ver- 
suchung gerathen, sich selbst für befriedigt zu halten, 
dann fassen Sie sie bei der Eitelkeit: sagen Sie 
ihnen, dass unsre grossen Vorfahren Versprechungen 
gemacht, Wechsel ausgestellt haben, die wir um 
jeden Preis einlösen müssten, und sagen Sie ihnen, 
dass jeder Stillstand ein Bankerott sei. Die sich 
nicht durch ihre Leidenschaften mit fortreissen 
lassen, werden dem Ehrgefühl Rechnung tragen; 
wenn sie nur ihren eignen Eingebungen folgten, 
würden sie ihr Leben in Ruhe verbringen : sie sollen 
sich aber in Abenteuer stürzen, um das Programm 
zu erfüllen und um das von den Märtirern einstmals 
gegebene Wort einzulösen. 

Alle Welt erkennt an, dass im Wechsel das 
Gesetz für alle menschlichen Dinge beruhe; so 
würden Sie auch Niemand finden, der Ihnen wider- 
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spräche, wenn Sie Sich auf das Verlangen nach 
Reformen beschränkten. Es ist aber von Bedeutung, 
dass die von Ihnen verlangten Reformen als ein 
unentäusserliches Theil der französischen Re- 
volution angesehen würden. Denn durch dieses 
grosse Wort wird dem Geist nicht allein der Begriff 
einer gründlichen Umwandlung, sondern der Begriff 
einer reissend schnellen und nöthigenfalls gewalt- 
samen Umwandlung vorgezaubert. Es ist so, als 
hätten die Leute sich eines Tages gesagt: »Wir 
haben so viele Dinge zu zerstören und zu schaffen, 
dass wir für einige Zeit die Staatsordnung und selbst 
die allergewöhnlichsten Gesetze der Moral aufheben 
müssen. Bis zur Vollendung jenes Riesenwerkes 
können wir sonder Furcht und Zaudern die Lehren 
der Erfahrung bei Seite setzen, die Interessen, welche 
uns einengen, aufopfern, die erlangten Rechte mit 
Füssen treten und sie durch die Räder des ersten 
besten Wagens, der des Weges kommt, vernichten 
lassen. Alles, was zu gewöhnlicher Zeit verboten 
ist , ist in Revolutionszeiten zum Besten der guten 
Sache erlaubt. Alsdann wechseln die Dinge ihren 
Namen : die Tollkühnheit wird zur Weisheit und die 
Klugheit zur Narrheit ; die Mässigung ist nichts denn 
Feigheit, das Mitleid nur Schwäche, und die Ge- 
rechtigkeit wird gar zu einer Art von Verrath.c 

Da wir uns nicht im vollsten Sinne in Revolution 
befinden, würden Sie Sich auch jener rücksichtslosen 
Kasuistik nicht bedienen dürfen, durch welche die 
Weisen der Revolution die Vernunft einzuschläfern 
und das menschliche Gewissen zu betäuben im Stande 
waren. Vermöge der revolutionären Sittenlehre stehen 
Ihnen unbegrenzte Freiheiten zu Gebote : Sie werden 
Sich deren jedoch nur dann bedienen dürfen, wenn 
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die jeweilige Lage wirklich revolutionär sein oder 
doch scheinen sollte. In grossen Augenblicken wird 
ebensowohl den positiven Gesetzen wie dem Natur- 
recht Gewalt angethan. Die Gesetze sind wieder 
zu ihrem Rechte gelangt, und nur zu Nutz und 
Frommen politischer Leidenschaften darf man von 
ihnen abweichen. Bei der grösseren Dehnbarkeit 
des Naturrechtes hat es mit der Rechtlichkeit nicht 
viel auf sich, wenn es das Werk unsrer Väter zu 
vollenden gilt. Das Sittengesetz befindet sich übrigens 
heutzutage in einem Zustande eigenthümlicher Be- 
weglichkeit, und gewisse Gelehrte machen ein Ge- 
schäft daraus, den Begriff vom Rechten gleich einem 
Handschuh um und um zu kehren. Die modernen 
Sozialisten sind in dieser Kunst ebenso grosse Meister, 
wie die Sophisten aus Sokrates' Zeit es waren. 
Sollte es Ihnen nicht gelingen , in den Gemüthern 
den Begriff von Recht und Unrecht schwankend zu 
machen, dann lassen Sie es dabei bewenden, in Ihnen 
unbegrenzte Hoffnungen zu erwecken. Denn die 
Täuschung erzeugt Zorn, und durch den Zorn wird 
das Volk Rathschlägen zugänglich gemacht, denen 
es bei kaltem Blute nicht folgen würde. 
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Die bösen Leidenschaften. 

Bis dahin habe ich Ihnen nur höchst einfache Dinge 
zum Vortrag gebracht. Dass Sie der Sache der 
Demokratie gänzlich ergeben sind, versteht sich von 
selbst. Vermöge Ihrer Höflichkeit und Herzens- 
güte liegt es in Ihrer Natur Ihresgleichen zu loben 
und ihnen die Zukunft in rosenfarbigstem Lichte 
darzustellen. Mit so wenig giebt sich der Herrscher 
aber nicht zufrieden. Er lässt sich nicht durch ge- 
wöhnliche Schmeicheleien und Lockungen, die jeder- 
mans Sache wären, gewinnen. Der Weg zur Gunst 
ist keine Heerstrasse. Um ein so köstliches Kleinod 
wie die Volksgunst zu erringen, muss man sich gegen 
das Volk ebenso benehmen, wie sich geschmeidige 
Höflinge gegen Kaiser und Könige benommen haben. 
Man muss Rathschläge ertheilen, die gefallen; es 
gefallen uns aber diejenigen Rathschläge, von denen 
unsre Schwächen angenehm berührt werden : es sind 
die schlechten Rathschläge. 

Wenn Lafontaine^ Fuchs einen Käse erlangen 
will, so rühmt er des Raben Gefieder. Will er die 
Gunst des Löwen gewinnen, dann sagt und beweist 
er, dass es erlaubt, dass es lobenswerth sei, Ziegen, 
Hunde und Hirten zu fressen. Der Rabe ist ein 
Tölpel, bei dem man mit einer fast groben 
Schmeichelei zum Ziele gelangt. Der Löwe ist bereits 
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abgestumpft; seine Kraft und seinen Muth preisen, 
hiesse, sich in dem Schwärm von Höflingen verlieren. 
Der Fuchs ist ein schlauer Schmeichler ; er erleichtert 
des Fürsten Gewissen und verhöhnt die Opfer des 
hohen blutgierigen Herrn. Die Gunst des Königs 
ist aber auch mehr werth wie ein Käse. 

Ein junger Edelmann kommt zur glänzendsten 
Zeit der Regierung Ludwigs XIV. nach Versailles. 
Entschlossen sein Glück zu machen, sondirt er vor 
Allem das Terrain und geräth ganz ausser sich, 
als er bemerkt, wie viele Nebenbuhler er hat. Um 
sich gewahrt er eine Menge von Schöngeistern, deren 
Schmeicheleien so zierlich wie Madrigals klingen, 
die dem König wie der Dame ihres Herzens den 
Hof machen, und die inmitten der Christenheit mit 
der Abgötterei der Sonnenanbeter von Neuem be- 
ginnen. Alle sind sie von den Tugenden des Fürsten 
entzückt; man spricht nur von seiner Seelengrösse, 
von seinem heldenhaften Muth; man rühmt unauf- 
hörlich den Umfang seiner Entwürfe, die Voraussicht, 
die er in seinen Plänen, die Weisheit, die er in der 
Wahl seiner Minister und Generale bekundet sowie 
das Glück, das ihn bei allen seinen Unternehmungen 
begleitet. Alldergleichen ist aber abgebraucht, all- 
täglich und langweilig. Aber Ludwig hat auch 
Laster, denen er sich vielleicht nicht offenkundig 
hinzugeben wagt. In seinem Privatleben ist er aus- 
schweifend, in seinen Beziehungen zu seinen Unter- 
thanen tirannisch; in seinen Beziehungen zu den 
andern Monarchen ist er anmassend und ungerecht ; 
er misachtet die Rechte andrer und hält nicht Wort. 
Vielleicht hat er Bedenken; vielleicht macht sein 
Gewissen, an Stelle seines Beichtvaters, ihm Vor- 
würfe. Er giebt sich seinen Leidenschaften hin, 
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ist aber von steter Unruhe gequält ; die Befriedigung 
seiner Lüste hinterlässt ihm ein geheimes Misbehagen, 
einen bittren Nachgeschmack. Was würde er nicht 
darum geben, wenn er, ohne sich etwas zu versagen, 
von diesen Bedenken erlöst, mit seinem Gewissen 
ausgesöhnt werden könnte. Wohlan, mein junger 
Hofmann, das Auskunftsmittel, um Ihr Glück zu 
machen, liegt vor Ihnen: ein etwas minder ausge- 
tretener Pfad, als die grosse Strasse der alltäglichen 
Schmeichelei. Gewinnen Sie das Vertrauen des 
Königs ; sagen Sie, beweisen Sie ihm, dass ihm das 
Recht gebühre ganz nach seinem Gefallen zu handeln, 
dass seine Anmuth durch sein ausschweifendes Leben 
nur noch um einen Reiz erhöht würde ; wäre es ein 
Verbrechen, sich alle Herzen zufliegen zu machen? 
Sagen Sie ihm, dass die Rechtlichkeit nur für Privat- 
leute erfunden worden sei, und dass man sich nicht 
um sie zu bekümmern brauche, wenn man es mit 
neidischen, übelwollenden, treulosen Nachbarn oder 
mit Unterthanen zu thun habe, deren Gut und Leben 
ihrem Herrscher gehören. Machen Sie Sich den 
Fehlern des Fürsten gegenüber zum Theoretiker, 
seinen Fehltritten gegenüber zum Kasuisten ; werden 
Sie der Anwalt seiner unrechtmässigen Ansprüche, 
der Mitschuldige seiner schlechten Neigungen und 
Gedanken. Und sollten Sie nach alledem unter den 
ernsten Leuten, den Graubärten, den rothen Talaren, 
den violetten Sutanen immer noch zu viele Neben- 
buhler finden, dann müssen Sie Sich aufs äusserste 
anstrengen, um etwas Neues zu erfinden ; Sie müssen 
das morgen herrschende Laster errathen, den ent- 
stehenden Begierden das Wort reden: Sie müssen 
der Zukunft vorgreifen. 

Das empört Sie aber wohl, mein junger Freund ! 
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Was hilft mir nun die List, einem fingirten Höfling 
von ehemals Rathschläge zu ertheilen, die Sie weit 
von Sich werfen möchten. Sie sind ungehalten ; Sie 
fragen mich, ob ich Sie für einen schlechten Kerl, 
ob ich Sie der Rolle fähig halte, die Racine's Narziss 
bei Nero spielte. Natürlich! Sie würden eher auf 
jedes ehrgeizige Streben verzichten. Ausserdem 
verleumde ich das Volk wie dessen Günstlinge, indem 
ich solche Sprache führe ; ich beleidige meine Zeit 
und mein Land. Bravo ! solcher Zorn gefallt mir ; 
ich erkenne darin eine unschuldige Seele, ein Ge- 
wissen, das durch die Sucht nach Erfolg noch nicht 
zum Schweigen gebracht worden ist. Sie wünschen 
Sich Weltklugheit, wollen Sich aber die Redlichkeit 
bewahren. Ich werde Sie sofort beschwichtigen; 
Sie sollen in Ihren eignen Augen wie in denen Ihrer 
Freunde redlich bleiben ; Sie sollen weder die eigne 
Achtung noch die Ihrer Zeitgenossen verlieren. Nur 
müssen Sie meine Rathschläge befolgen und es 
genau so machen wie der Höfling Ludwigs XIV. 

Ich fürchte , Sie hegen gegen diesen liebens- 
würdigen jungen Mann ein Vorurtheil. Er macht 
Ihnen den Eindruck des Intriganten im Schauspiel, 
den des Bösewichts im Drama. Lassen Sie Sich 
von Ihrem Irrthum heilen : er ist ein Mann von guter 
Lebensart und von gutem Geschmack. Inmitten 
eines Hofes, an dem zufolge des Fürsten Beispiel 
jegliche Vergnügungen an der Tagesordnung sind, 
tritt er nur für die Sache der Jugend, für seine eigne 
Sache ein. Die Schilderungen des Elends, das die 
Fronde mit sich gebracht, lassen ihn an dem un- 
umschränkten Herrscherthum festhalten ; seine Kennt- 
nis der Geschichte lässt ihn nicht begreifen, weshalb 
Ludwig XIV. sich zum Sklaven seiner beschwornen 
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Eide machen sollte; die Liebe zu seinem Lande 
lässt ihn die Eroberungen mit Jubel begrüssen. 
Wünschten Sie etwa, er möchte, indem er eine 
Censorsmiene aufsteckte, den Alcest spielen? War 
Moliere nicht selbst eine Art von Alcest, als er den 
Amphytrion machte und Ludwig dem Vierzehnten 
in wenig taktvoller Weise den hochedlen Herrn 
Jupiter als nachahmenswerthes Beispiel vorführte? 
Bedenken Sie , dass Moliere einer der Günstlinge 
des Volkes ist, und dass, wohl zu bemerken niemand 
sonst als die Anhänger der Monarchie, ihm einen Vor- 
wurf daraus machen dem Monarchen geschmeichelt 
zu haben. Mein Höfling ist kein schlechter Kerl, 
er kommt den biedersten Leuten seines Jahrhunderts 
gleich. Der gestrenge Boileau wird seiner Vortreff- 
lichkeit eine Epistel widmen. Für ihn hat Racine 
bei der Königin seine Berenice vorgetragen. Die 
in Versailles aus und eingehenden Bischöfe suchen 
seine Unterhaltung, und die Jesuiten wissen es ihm 
Dank, das er kein Jansenist ist. 

Wiederholen Sie, ich bitte darum, die Geschichte 
der grossen Regierung. Ludwig XIV. tritt das 
Wenige, das seinen Unterthanen an Freiheit übrig 
geblieben, mit Füssen, er legt dem Parlament, gleich 
einer Versammlung von Dienern, Schweigen auf: 
wer ist darüber empört, welcher unter jenen Männern 
die die Fronde miterlebt, die die Schilderung der 
ersten englischen Revolution mit angehört hatten, 
und die Zeugen der zweiten sein sollten, ist darüber 
erstaunt gewesen? Ludwig XIV. setzt, trotz eines 
Königs der Hunnen, ganz Ungarn in Brand ; glauben 
Sie, es sei ihm daraus ein Vorwurf gemacht worden? 
Ludwig XIV. nimmt das Edikt von Nantes zurück, 
lässt die Dragonnaden zu, verhängt über seines 
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Grossvaters Glauben eine Verfolgung, die blutiger, 
als die eines Diokletian es gewesen ist : nennen Sie 
mir unter seinen vielgerühmten Zeitgenossen einen 
einzigen Franzosen und Katholiken, der jenes Ver- 
brechen nicht gepriesen , nicht aufrichtig gepriesen 
hätte. Man liebte den König, man bewunderte ihn, 
man glaubte an ihn. Die Liebe ist blind, die Be- 
wunderung ist blind, der Glaube ist blind. »Armes 
in Fesseln geschlagnes Gewissen!« ruft irgendwo 
Bossuet aus, dessen Gewissen augenscheinlich an 
demjenigen Tage in einem ganz dunklen Gefängnis 
unter dreifachem Schloss und Riegel eingesperrt 
worden war, an dem er eine Freuden- und Triumphes- 
Hymne zur Feier jenes Ediktes anstimmte, durch 
weiches Tausende von Franzosen auf die Galeeren 
oder in die Verbannung geschickt , durch welches 
über zwei Millionen von Christen, redlichen Bürgern 
und treuen Unterthanen, die grausamste Unter- 
drückung verhängt wurde. 

Es handelt sich nicht mehr um einen König, 
sondern um ein Volk. Worin liegt nun der Unter- 
schied? Es wird Ihnen um so weniger Mühe ver- 
ursachen die Leidenschaften zu theilen, als Sie davon 
durchdrungen sind, dass Sie ihnen schmeicheln 
müssen. Sie müssen dem Geist Ihrer Zeit und Ihrer 
Partei angehören. Je heftiger Sie Sich in den Kampf 
stürzen, desto leichter wird sich ihr Gewissen be- 
schwichtigen lassen. Sie werden die andern nur 
täuschen, wenn Sie Sich selbst getäuscht haben 
werden. Sie werden nur solche schlechten Rath- 
schläge ertheilen, denen Sie Selbst zu folgen gemeint 
sind. Nur das ansteckende Gift, das Sie in Sich 
aufgenommen haben, werden Sie weiter verbreiten. 
Hat Ihr kindliches Gemüth Ihnen eingeredet, die 
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Demagogen oder Höflinge thäten sich selbst Gewalt 
an, der Gewissensbiss störe ihnen Schlaf und Ruhe? 
Stellen Sie - Sich den Sophisten als einen düstern 
Mann vor, der, um seine Beweisgründe zusammen- 
zubrauen, sich gleich den Hexen der alten Romane, 
wenn sie ihre Gifte brauen, in einem Keller verbirgt? 
Nein, der Sophist beginnt damit, dass er sich selbst 
überzeugt, sich selbst betrügt ; ganz in seiner Leiden- 
schaft befangen, sieht er nur, was ihr dient. Lügt 
er, so thut er es guten Glaubens; er vergisst, was 
ihm unbequem sein, er übersieht, was ihn enttäuschen 
könnte. Sämmtliche Beispiele, mit denen er sich 
umgiebt , alle Normen , denen er sich gewohnheits- 
mäßig unterordnet, bestärken ihn in seinem Irrthum. 
Ohne sich irgend welche Skrupel zu machen, kommt 
er über seine dialektischen Kunststücke ganz glatt 
hinweg. Macht man sich auf dem Kampfplatz ein 
Gewissen daraus, den Gegner durch eine Finte zu 
täuschen? Doch weshalb von Finten sprechen? 
Denken Sie Sich einen Hass und Neid predigenden 
Redner in dem Augenblick, da er, umrauscht vom 
Beifall, die Tribüne verlässt, und fragen Sie ihn, 
was er eben gethan habe. Er wird Ihnen ganz 
einfach erwidern , er habe seine Zuhörerschaft mit 
gerechtem Unwillen gegen die Bösen und Selbst- 
süchtigen erfüllt ; er wird sich beglückwünschen, der 
Sache des Fortschritts wohl gedient, den Eifer seiner 
Gesinnungsgenossen wieder angefacht und die Gleich- 
gültigen aufgerüttelt zu haben. Und wenn Sie ihm 
mit einer gewissen Derbheit, deren Sie natürlich 
vermöge Ihrer Höflichkeit nicht fähig sind, be- 
weisen wollten, dass er die gefahrlichsten und nie- 
drigsten Leidenschaften angerufen habe, so würde 
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er Sie nicht anhören, er würde Sie für einen Feind, 
einen Bösewicht oder für einen Neidhammel halten. 

Dass die Günstlinge der Könige und Völker 
mit ihrem Werk zufrieden, dass sie stolz darauf sind : 
darin besteht ja eben ihre kräftigste Stütze während 
ihrer beschwerlichen Laufbahn. Die es nicht ebenso 
wie sie machen oder von denen sie getadelt werden, 
gelten bei ihnen für lau oder für eifersüchtig. Und 
die öffentliche Meinung theilt ihre Auffassung. Achten 
Sie darauf, wie Leuten, die einer Partei angehören 
und ihr nicht durch Dick und Dünn folgen, Schand 
und Brand nachgesagt wird, wie schnell man bei 
der Hand ist den gewissenhaften Mann ohne jede 
Rücksicht der Abtrünnigkeit zu bezichtigen. Wollte 
jemand, sobald die Gemüther erhitzt sind, zur Billig- 
keit und Mässigung mahnen, so würde er sich 
einfach lächerlich machen; bliebe er dabei, dann 
würde man ihn unausstehlich finden. Je nach Zeit 
und Ort wäre er den verschiedensten Anschuldigungen 
ausgesetzt. Zur Zeit der Liga hiesse er ein Helfers- 
helfer der Ketzer; zur Zeit der Fronde: ein An- 
hänger von Mazarin; etwas später: ein Freigeist; 
erhöbe er, während das Schafott in schönster Thätig- 
keit, seine Stimme zu Gunsten der Menschlichkeit, 
so wäre er ein Aristokrat, ein Agent von Pitt und 
Koburg ; erlaubte er sich in der unauffindbaren 
Kammer eine schüchterne Anspielung auf die Be- 
strebungen der Anhänger von Trestaillon, so wäre 
er ein Jakobiner, tadelte er den Staatsstreich: ein 
Sozialist ; machte er, angesichts der philosophischen 
Unduldsamkeit, die Berechtigung der religiösen Ueber- 
zeugung geltend, dann wäre er ein Jesuit. Anständige 
Leute selbst, seine Freunde, seine Waffengenossen 
von früheren Kämpfen her, würden ihm, sofern sie 
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höflich und duldsam, zum mindesten erwidern : »Du 
machst dich einer schlechten Handlung schuldig, 
du lieferst unsern Feinden Waffen, du zersplitterst 
uns.« Seine Partei zersplittern — das heisst die 
Führer tadeln und einer Strömung entgegenarbeiten, 
die man für verderblich hält, — ist aber ein Ver- 
brechen, auf das der Strang steht. Es giebt Fälle, 
da Aeusserungen von Vernunft und Vorbedacht als 
gleichbedeutend mit Desertion ohne Milderungsgrund 
gelten. Ungelegne Rathgeber werden gründlicher 
verabscheut wie Feinde : sie werden als Ueberläufer 
betrachtet. 

Unsre ganze politische Erziehung ist darauf ge- 
richtet, um unser Gewissen unsern Parteileiden- 
schaften gegenüber gefügig zu machen. Auf der 
Tribüne sowohl, wie mit der Feder wird uns das 
Plaidiren zur zweiten Natur. Im Gerichtshof ist es 
zulässig die Person eines Gegners zu schonen, wenn 
der strittige Gegenstand rein sachlicher Natur ist, 
wenn es sich also um die Auslegung von Gesetzen 
und nicht um die Verurtheilung von Menschen 
handelt. Welcher Advokat würde aber vor einer 
grausamen Anspielung, die ihm in seinen Kram 
passte, zurückschrecken. Gäbe es für einen Ver- 
leumdungsprozess irgend eine heimtückische Waffe, 
deren sich zu bedienen man Bedenken tragen würde ? 
In der Politik ist alles erlaubt. Sind Ihre Feinde 
zu hochgeschätzt, als dass man nicht auf sie hören 
sollte , so müssen sie herabgesetzt werden. In 
aristokratischen Ländern und Parlamenten kann man 
sich gegenseitig schonen, weil die Rivalen derselben 
Gesellschaft angehören. Für die Demokratie sind 
höfliche Erörterungen werthlos, und die sich in 
solchen gefallen, werden ihren Weg verfehlen. 

Frary- Ossm a nn , Demagogen. g 
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Es bedarf einer gewissen Ueberwindung , um 
das Masshalten, das Bestreben dem Bereich der 
Debatte feste Grenzen zu ziehen, gehörig würdigen 
zu können. Einfältige und ungebildete Menschen 
sind des Begriffs nicht fähig, dass ein wohlmeinender 
Mann sich irren, sie geben nicht zu, dass man bis 
auf einen gewissen Punkt Recht haben könne, für 
die Scheidelinie zwischen Privatleben und öffent- 
lichem Leben, für ein feinfühliges, anständiges Auf- 
rechterhalten der Parteidoktrin geht ihnen jedes 
Verständnis ab. Das Menschengeschlecht wird von 
der Volksauffassung naturgemäss in zwei Hälften 
getheilt: in Gute und Böse, in Schafe und Böcke, 
in uns selbst und unsre Feinde. Hat man im Sinne 
der Volksmeinung im Ganzen Recht, dann hat man 
auch im Einzelnen Recht; wer das Recht für sich 
hat, dem stehen sämmtliche Rechte zu. Alles, was 
zur Aufrechterhaltung der guten Sache dient, ist 
erlaubt ; gegen die Verfechter der schlechten Sache 
darf man sich Alles erlauben. Vielleicht kommt 
einst die Zeit, da die allgemeine Bildung hinreichende 
Fortschritte gemacht haben wird, um die Massen 
mit der Fähigkeit und dem Willen auszustatten, 
sich minder unumschränkt in ihrem Urtheil zu er- 
weisen. Aber wir sind noch weit davon entfernt: 
vorläufig wird der politische Kampf in einer Weise 
geführt, bei der jede List, jede Gewaltthat erlaubt 
ist. Nun ist aber im Kriege alles geboten, was 
zulässig, weil es die vornehmste Pflicht ist : den Sieg 
zu erringen. 

Sie werden bemerkt haben, wie sehr es sich 
besonders geschickte Demagogen angelegen sein 
lassen, das Gewissen der Menge zu beschwichtigen, 
um sie jeden Bedenkens zu entheben. Hat denn 



Digitized by Google 



Die bösen Leidenschaften. 131 

die Menge ein Gewissen und irgend welche Be- 
denken? Wer wollte daran zweifeln? Glauben Sie, 
dass selbst die verderbtesten Tirannen nicht wüssten, 
dass es zwischen gut und schlecht einen Unterschied 
giebt? Nun kann ein Volk wohl schlecht werden, 
ist aber deshalb keineswegs verderbt. Es bleibt 
Ihnen also noch manches zu thun übrig. Ehemals 
gab es in der Welt eine Unzahl von Christen, die 
das irdische Leben, ohne ihr zukünftiges Leben zu 
gefährden, mit vollen Zügen gemessen, die ohne 
sich mit dem Himmel zu überwerfen, ihren Leiden- 
schaften fröhnen wollten. Die Kasuisten haben die 
Kunst erfunden das Laster dem göttlichen Gesetz 
anzubequemen; sie verstehen es, um mit Bossuet 
zu reden, den Sündern Kissen unter die Ellenbogen 
zu schieben. Nun waren aber die meisten Kasuisten 
ihrer Ansicht nach gewissenhafte, tugendhafte und 
sittenstrenge Leute ; sie waren davon durchdrungen, 
dass sie eine um so grössere Zahl von Seelen dem 
Heil zuführen könnten , als sie den Weg zum Heil 
verbreiterten. Wäre es Ihnen möglich, diese vor- 
trefflichen Hirten, denen von Paskai so grausam 
mitgespielt wird, diese Sophisten, deren lockere 
Grundsätze mit Recht Abscheu und Verachtung 
einflössen, für Ausgeburten des bösen Geistes zu 
halten? Vielleicht waren sie Heilige. Bewahrten 
sich nun die Jesuiten ein ruhiges Gewissen, während 
sie so eifrig daran arbeiteten, Sünden und Verbrechen, 
von denen sie selbst nicht einmal versucht wurden, 
als berechtigt gelten zu lassen, mit um wieviel 
grösserer Ruhe können Sie dann Leidenschaften 
erregen, die Sie Selbst mitempfinden? Da die 
Kasuisten der Politik durch keine feststehenden 
Prinzipien und durch keine ausdrücklichen Satzungen 

9* 
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eingeengt werden, so sind sie im Vergleich zu den 
theologischen Kasuisten den Gewissensbissen sehr 
viel weniger ausgesetzt. 

Sie werden also den Leidenschaften des Volkes 
dienen, Sie werden dessen Gelüste rechtfertigen, 
dessen Hass anfachen. Sie dürfen Sich nichts ver- 
sagen, was Ihnen förderlich sein könnte, und doch 
dürfen Sie Sich aus nichts einen Vorwurf machen. 
Das im Vorliegenden für Sie entworfene Programm, 
dem Sie binnen Kurzem sonder Zaudern und Be- 
denken nachzuachten haben werden, wird Ihr Staunen, 
ja Ihre Entrüstuug erregen. Meine Rathschläge er- 
scheinen heute verfrüht; möglicherweise werden sie 
sich, sobald Ihre Laufbahn begonnen haben wird, 
als nutzlos erweisen, insofern Sie nämlich die Nach- 
ahmung Ihrer Vorgänger und das Schwimmen mit 
dem jeweiligen Strome als ausreichend erachten 
sollten. Es ist mir jedoch daran gelegen erschöpfend 
zu sein ; auch halte ich es für meine Pflicht Sie mit 
der Aufgabe, deren Sie Sich unterziehen wollen, 
genau bekannt zu machen. Ich scheue nicht davor 
zurück, dass ich Sie abschrecken, dass ich Ihnen 
den Beruf, der Ihnen die sicherste Aussicht auf Er- 
folg gewährt, verleiden könnte. Denn in der Zwischen- 
zeit, bis dahin, wann Sie mir Recht gäben, würden 
Sie mir keinen Glauben schenken. »Nein«, so höre 
ich Sie ausrufen, »zu so schmutzigem Geschäft mag 
ich mich nicht hergeben.« Sie werden Sich dazu 
hergeben, mein lieber Freund, und wahrscheinlich 
werden Sie Sich ohne Zaudern und Widerwillen und 
gleich Ihren Vorgängern wie Nachfolgern hoch- 
erhobenen Hauptes und leichten Herzens dazu her- 
geben. 
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Fünftes Kapitel. 

Der Hass. 

Der Hass istfeine der mächtigsten Triebkräfte für alle 
Dinge des menschlichen Lebens. Er ist kühn und 
geduldig ; er trotzt der Gefahr und weiss zu warten. 
Er entsteht im Herzen schneller und leichter wie 
die Liebe. Da er es vorzieht sich an Mengen aus- 
zulassen, bedarf er keines knapp bemessenen Ziels. 
Man liebt einzelne Menschen, man hasst deren 
Tausende: eine Race, ein Volk, eine Partei, eine 
Religion. Auf einen Menschen, der aus Opfer- 
freudigkeit dem Tode trotz, kommen zehn, die es 
aus Hass thun. Privathass kommt auf der Höhe 
unsrer heutigen Bildung selten vor ; er verträgt sich 
nicht gut mit unsern zahmen Sitten, unsern zarten 
Nerven; dagegen ist Massenhass das alltäglichste 
Ding von der Weit. 

Im Zustande der Wildheit ist der Fremde ein 
Feind, und weil der Fremdenhass ein der eignen 
Wohlfahrt zuträglicher Trieb ist, ist er ein Naturtrieb. 
Im Alterthum war es das stete Trachten der Völker 
sich gegenseitig soviel des Bösen wie nur möglich 
zuzufügen. Da eine Niederlage in ihren Folgen 
schrecklich war, so wurden die Kriege mit grosser 
Erbitterung und unversöhnlichem Hass geführt. Das 
Christen thum brachte nebst der Nächstenliebe, als 
vornehmstes Gebot, den Religionshass zur Welt: 
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Hass gegen die Ungläubigen, Judenhass, Ketzerhass. 
Vor zweitausend Jahren reichte der eigne Vortheil 
schon hin, um die Menschen aufeinander zu hetzen ; 
seitdem ist der Glauben hinzugekommen. Nicht 
gerade, als wäre das Aiterthum durch das Mittel- 
alter und die Jetztzeit an Wildheit übertroffen worden : 
neuerdings herrscht aber ein wunderbarer Wider- 
spruch zwischen der Menschlichkeit der Lehren und 
der Grausamkeit der Handlungsweise. Der Menschen- 
fresser tödtet, um sich zu nähren; die Römer und 
die Karthager befehdeten sich, um sich Sklaven zu 
verschaffen; die Vandalen trachteten nach Grund 
und Boden. Die Hebräer vertilgten die Feinde 
Jehovas, denn Jehova war ein eifriger Gott. Aber 
im Namen des Gottes der Liebe Blut vergiessen, 
Qualen im Namen des Evangeliums oder im Namen 
der menschlichen Brüderlichkeit auferlegen: das 
heisst den Beweis liefern, dass die natürlichen Leiden- 
Schäften zu mächtig sind, um sich mit dem Be- 
zwingen der ihnen widerstrebenden Lehren zufrieden 
geben zu können, sondern dass sie diese unterjochen 
und sie ausbeuten müssen. Nur wenige Kriege sind 
so grausam geführt worden, wie der gegen die Vend£e. 
Von den Weissen war das Herz Dessen, Der für 
Seine Henker gebetet, zum Feldzeichen erwählt 
worden; die Blauen waren für das Glück des 
Menschengeschlechts begeistert; und doch lag in 
alledem keine Heuchelei ; es war eben nur der Sieg 
der tief eingewurzelten Triebe über das Oberflächliche 
im Glauben, der Sieg des unveränderlichen Kerns 
über die wechselnde Schale, der Sieg des Thieres 
über den Geist. Und gerade durch den Geist war 
das Thier entfesselt, durch den Glauben der Instinkt 
überreizt worden. 
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Von einem Volke zum andern ergiessen sich 
zwei grosse Quellen des Hasses : die Verschiedenheit 
und der Wettstreit. Der Wettstreit ist in sich, auch 
ohne die Verschiedenheit, schon ausgiebig genug; 
nicht so die Verschiedenheit ohne den Wettstreit. 
Man hasst die Chinesen nur, wenn sie unbequem 
werden. Man rechnet es den Negern nicht zum 
Verbrechen an, dass sie schwarz sind; es ist eben 
nur ein Grund, um fester zuzuschlagen, wenn man 
schlägt. In Bürgerkriegen reicht schon der Unter- 
schied hin ; man hasst sich wechselseitig, selbst ohne 
Furcht, Groll oder Rivalität, nur weil man anders 
denkt. Es ist jedoch anzuerkennen , dass dieser 
Grund etwas an Kraft verloren hat, seit die Duld- 
samkeit, ohne dass sie gerade zur Ausübung gelangt 
wäre, zum Dogma erhoben wurde. Allerdings geht 
es dabei meistentheils ohne Groll nicht ab. Doch 
ist hiemit nicht etwa jener unmittelbar aufbrausende 
Groll gemeint, der in der Welt lange nicht eine so 
bedeutende Rolle spielt, wie man es wohl annimmt. 
Denn gewöhnlich sind der Menschen Rachegelüste 
weniger heiss, wenn es sich um ihre eignen that- 
sächlichen Beeinträchtigungen handelt, als wenn es 
sich um Beeinträchtigungen handelt, die auf Ein- 
bildung, auf Herkommen oder im Gemein-Bewusst- 
sein beruhen. Es waren nicht die eingefleischtesten 
Schreckensmänner, die unter dem alten Regiment 
am meisten gelitten hatten. Es lässt sich sogar 
behaupten, dass die Rachsucht, gerade wenn ihr 
keine persönlichen Motive zu Grunde liegen, weil 
alsdann mit dem Scheine der Gerechtigkeit umkleidet, 
in schrecklichster Gestalt auftritt. Rufen Sie ihrer 
Zuhörerschaft die Uebel, welche sie erduldete, ins 
Gedächtnis zurück. Es dürfte Ihnen um so schwerer 
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fallen, ihr ordentlich einzuheizen, sofern jene Uebel 
bereits aus der Welt geschafft wären. Entwerfen 
Sie ihr ein packendes Bild von einer schweren, 
durch lange Zeit ungestraft verübten Unbill, von einer 
Jahrhunderte währenden Unterdrückung: und es 
wird Ihnen gelingen, ihr ein unwiderstehliches Ver- 
langen nach Züchtigung der Schuldigen einzuflössen, 
und wären die Schuldigen fort oder todt oder un- 
bekannt, dann würde dasselbe Verlangen sich gegen 
deren Nachfolger, deren Erben, deren Fürsprecher, 
gegen — schliesslich — den ersten Besten richten, 
wer es immer sei. In diesem Lande der Revolutionen 
und Reaktionen ist das eine nicht zu unterschätzende 
Hülfsquelle für den Demagogen. Insofern wir die 
Vergangenheit nur hinlänglich durchforschen, finden 
wir sämmtlich irgend etwas, das der Rache werth 
wäre, und da der Ursprung der Parteien weit zurück- 
reicht, können wir unsre Gegner stets für eine Menge 
von Uebelständen verantwortlich machen. 

Lassen Sie uns also die von der Geschichte 
dargebotnen reichen Hülfsquellen in geschickter 
Weise verwerthen. Naturgemäss sind die Menschen 
vergesslich; zwei oder drei Menschenalter würden 
hinreichen, um die grössten Verbrechen in unserm 
Gedächtnis zu verwischen, wenn niemand Interesse 
daran nähme, sie wieder aufzufrischen. Wer dächte 
heute noch an die Bartholomäus-Nacht? Wer er- 
innerte sich noch der Aufhebung des Ediktes von 
Nantes? Dergleichen Dinge liegen uns so fern! 
Vielleicht sind unsern eignen Vorfahren die Dragon- 
naden nur als eine durch den Eif-r für den wahren 
Glauben geleitete, rechtmässige Ausübung der könig- 
lichen Macht erschienen ; vielleicht hat es ihr Wohl- 
gefallen erregt, wenn in den Strassen von Paris das 
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Blut der Hugenotten in Strömen fioss. Weder die 
Valois, noch die Guisen, noch die Gondi haben 
Nachkommen hinterlassen, denen die Schuld jener 
unmenschlichen Verbrechen zugewälzt werden könnte. 
Aber der Katholizismus besteht noch, das Königthum 
hat noch Anhänger. Lassen Sie uns, um die Katho- 
liken und die Rovalisten dem Abscheu preiszugeben, 
unsern Zeitgenossen die Ruchlosigkeiten der Nacht 
vom 24. August immer wieder vor Augen führen; 
lassen Sie uns die Mahnen jener Opfer heraufbe- 
schwören; dergleichen Beschwörungen sind in der 
Politik ausnehmend nützlich. Als unerschöpfliche 
Quelle für Sensationsmittel ist die Inquisition noch 
bequemer. 

Irgend welchen Dorfbewohnern würde es zum 
Beispiel nicht einfallen, ihren Pfarrer, einen ganz 
guten Mann, der niemand Uebles zufügt, der sich des 
Holzes nur bedient, um seinen Ofen zu heizen und 
der selbst einem Hund nicht wehe thun könnte: 
ich sage, es würde jenen Dorfbewohnern nicht ein- 
fallen, einen solchen Mann im wahrsten Sinne des 
Wortes zu hassen. Höchstens könnten sie seine 
Predigten etwas lang und ihn selbst gar zu geneigt 
finden bei den Gleichgiltigen auf deren Besuch der 
Messe zu dringen. Sofern Sie aber in den Hütten 
Zeitungen verbreiteten , die die Grossthaten Tor- 
quemadas wiedererzählten und die nachwiesen, durch 
welche engen Bande die Geistlichkeit von heutzutage 
mit der des fünfzehnten Jahrhunderts zusammen- 
hängt; sofern Sie solcher täglichen Andacht einen 
mit Abscheu erregenden Bildern geschmückten Ka- 
lender beifügten: Abbildungen von Ketzerverbren- 
nungen , feuchten Kerkern , Skeletten in Fesseih, 
von sinnreich erdachten Martern, von Henkern in 
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Mönchskutten, die sich in wilder Blutgier auf die 
Ketzer stürzen: dann wird sich in den Gemüthern 
der Bauern allmählich ein Zusammenhang zwischen 
allen jenen Greueln und unserm harmlosen Messeleser 
herausbilden ; an seinen Händen und seinem Priester- 
rock werden sie Blut sehen; im Traum wird er 
ihnen erscheinen, wie er, die Fackel in der Hand, 
den Freigeistern der Gemeinde das Todesgewand 
der Inquisition anlegt. Man wird ihn noch sehr 
glimpflich zu beurtheilen glauben, indem man an- 
nimmt, er wäre bis dahin durch die eigne Ohnmacht 
verhindert worden seiner Blutgier freien Lauf zu 
lassen. Wenn dieser unglückliche Priester durch 
eine Verkettung von Umständen, deren die Ge- 
schichte Beispiele bietet, als Eidesverweigerer ver- 
folgt, als verdächtig eingesperrt, als Aristokrat 
guillotinirt oder als Geissei erschossen würde, so 
würden mehr denn eines seiner Pfarrkinder ganz 
einfach sagen : »Alles zusammengenommen geschieht 
ihm Recht : weshalb haben sie so viele Ketzer ver- 
brannt?« 

Jener Edelmann ist erstaunt, dass er gehasst 
wird: wodurch hat er das verschuldet? Seine 
Pächter sind weit davon entfernt ihn der Habgier 
zu beschuldigen; er giebt gerne den Armen, auch 
die Tagediebe bedenkt er reichlich. Er ist vielleicht 
ein wenig stolz, jedoch nicht in dem Masse, wie 
dieser oder jener Bürger , der sich der Volksgunst 
erfreut. Er ist aber edel oder hält sich dafür, er 
hat Verfahren und bildet sich darauf etwas ein. Er 
gilt dafür, die Rückkehr des Königs zu wünschen: 
was bedarf es mehr? Er ist ein Anhänger des alten 
Regimes. Seine Nachbarn kennen Frankreichs Ge- 
schichte. Ihre Bildung verdanken sie guten Quellen ; 
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wenn sie sich auch nicht bis zu den Romanen von 
Alexander Dumas verstiegen, so haben sie doch wenig- 
stens eine gutgesinnte Zeitung und selbst einzelne Bro- 
chüren gelesen. An derselben Stelle, wo sich die 
schmucke Villa, der Herbstaufenthalt unsres Rentiers 
von heutzutage, erhebt, da erblicken sie durch den 
Nebel der Vergangenheit einen alten Herrensitz, 
einen massiven, stolzen, finstern Bau, sie sehen auch 
die Zugbrücke über dem breiten Graben, dessen 
Bewohner, die Frösche, während der langen Nächte 
durch die Leibeignen zum Schweigen gebracht werden 
müssen. An Stelle der unglückseligen, geknechteten, 
ausgesognen, gepeinigten Sklaven sehen sie sich 
selbst vielleicht in einer Oubliette für immer ver- 
schwinden, oder in ein dunkles Verliess geworfen, 
oder gar gehenkt, weil sie einen Hasen im eignen 
Garten tödteten. Was hilft es dem Besitzer von 
heutzutage, dass er den Arbeitsleuten, deren Erndte 
durch die Lapins seiner Waldungen trotz der Mord- 
lust seines Jagdhüters beeinträchtigt wird, eine gute 
Entschädigung zahlt? Man denkt ihn sich doch nur, 
wie er, geharnischt von Kopf zu Fuss, die Feldfrucht 
der Leibeignen durch den Huf seines mächtigen 
Streitrosses zertreten lässt, wie er als Zugabe sie 
selbst mit Schlägen und ihre Frauen mit Liebkosungen 
traktirt. Du fragst dich, Unglücklicher, weshalb 
deine Nachbarn dich mit so scheelen Blicken be- 
trachten? Weisst du es nicht? Du hast sie unter- 
drückt, du unterdrückst sie noch jeden Tag, selbst 
zur Stunde, da der Briefträger die Zeitung bringt. 
Auf ihre Kosten übst du das Frohnrecht, das Heim- 
fallsrecht und das Zehentrecht aus, zu ihrem Schaden 
nimmst du die Gerechtsame der Fischerei und Jagd, 
des Taubenschlags und Zwangofens , ja über dem 
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Allen noch das jus primae noctis für dich in An- 
spruch. Du lässt sie Kauf- und Verkaufsgebühren, 
das Fünftel und das Fünftel vom Fünftel zahlen 
und ausserdem zwingst du sie das Wasser deiner 
Gräben zu schlagen, um die Frösche zum Schweigen 
zu bringen. Solches ist gedruckt worden; in einem 
Buch für den Schulgebrauch werden diese Dinge 
des Langen und Breiten besprochen ; es giebt selbst 
ein Lied darüber; möglich, dass gerade derartiges 
von den Dorfbuben im Laufe ihrer bürgerlichen 
Belehrung am genauesten behalten wurde. Deshalb 
auch die heimtückische Miene, ihre Lust, dich mit 
Steinen zu schmeissen, wenn du zufallig gleich nach 
Beendigung der Schule am Gemeindehaus vorüber- 
gehst. 

Die Politik würde wahrlich die reine Idylle sein, 
wenn man sich nur für das Ueble, das man gethan, 
keinen Hass zuzöge. Das Verlangen nach Vergeltung 
richtet sich nicht allein gegen diejenigen, welche 
sich einer hassenswerthen That schuldig machten, 
sondern vermöge der Verkettung unsrer Vorstel- 
lungen wird es auch auf die ausgedehnt, welche 
Nutzen aus jener That ziehen, sie gut heissen oder 
sie nicht nachdrücklich genug tadeln, auch auf die, 
welche unter der das Verbrechen schirmenden Fahne, 
unter der Regierungsform kämpften, durch die die 
Unterdrückung begünstigt wurde. Deshalb sind auch 
sämmtliche königlich Gesinnten für die Missethaten 
aller Könige verantwortlich, sämmtliche Republikaner 
für das durch die Schreckensherrschaft vergossene 
Blut, alle Bonapartisten für den zweiten Dezember 
und für Sedan , alle Katholiken für die Inquisition 
und die Niedermetzelung der Albigenser. Diese 
Ungerechtigkeit bildet den Grundzug in der Mehr- 
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zahl unsrer Streitschriften; an Stelle von Beweis- 
gründen, fuhrt man Anschuldigungen ins Gefecht, 
man schleudert sich gegenseitig Kadaver an den 
Kopf. Solche Kampfesweise ist für jedermann ge- 
macht, sie begünstigt besonders die geistige Trägheit 
und überhebt einen der Mühe Gründe zu Tage zu 
fördern. Wie gar oft könnte man seinen Gegner 
durch stichhaltige Gründe schlagen ; aber man müsste 
sie aufsuchen, sie darlegen, sie zur Geltung bringen, 
und das ist eine Arbeit. Es ist bequemer und 
minder ermüdend , sich irgend einer abscheulichen 
Greuelthat zu erinnern; solchem unmittelbaren Zu- 
schlagen spenden die Zuschauer, wenn es deren giebt, 
oder die Leser, lebhafteren Beifall als einer regel- 
rechten Beweisführung. 

Es versteht sich von selbst, dass solche Kampfes- 
weise eine gewisse Misachtung der geschichtlichen 
Wahrheit voraussetzt. Nicht gerade, als ob man 
falsche Thatsachen erfinden oder wirkliche ableugnen 
müsste, es reicht schon hin, wenn man, was einem 
dienlich erscheint, herausgreift und, was einem scha- 
den könnte, mit Stillschweigen übergeht. Möchten 
Sie die Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts 
in Verruf bringen? Voltaires Leben und dessen 
Schriften bieten Ihnen wesentliche Punkte für eine 
beredte und begründete Anklage; allerdings Hesse 
sich bei ihm ebensowohl hinreichender Stoff für eine 
nicht minder wortreiche, nicht minder begründete 
Lobrede finden: wer zwänge Sie Sich dessen zu 
erinnern? Rousseau war ein undankbarer Mensch, 
ein schlechter Kerl, ein Narr; wohl ist es wahr, 
dass er mit wunderbarem Erfolg die Liebe zur Wahr- 
heit und zur Natur predigte, dass er eine skeptische, 
verdorrte Generation erweichte, dass er nach der 
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Regentschaft, nach dem Ministerium Fleury, nach 
fünfzig Jahren des Verfalls und des Leichtsinns die 
Fähigkeit sich für das Erhabene zu begeistern in 
Frankreich wieder wach rief ; aber das geht uns 
nichts an. Beabsichtigen Sie die Katholiken vor 
dem Scheiterhaufen der Jungfrau von Orleans in 
den Staub zu werfen, indem Sie beweisen, inwiefern 
sich die Fürsten der Kirche für die Todesqualen der 
heldenhaften Schäferin mitverantwortlich machten? 
Natürlich müssten Sie vergessen, dass diese selbst 
durch und durch Katholikin und dass sie zu ihrem 
Beruf durch die Heiligen des Paradieses auserwählt 
worden war. Sie sind nicht zuzugeben verpflichtet, 
dass dieses Schlachtopfer der Priester eine christ- 
liche Märtirerin gewesen sei. Sollte man Sie daran 
erinnern, so müssten Sie unterschiedlich hervorheben, 
dass dieses obwohl so einfache Gemüth einerseits 
von der erhabensten Vaterlandsliebe, andrerseits 
von einem Glauben beseelt worden sei, in dem Sie 
nur Wahnsinn erblicken könnten. Im Wortstreit 
von einander seheiden, was in Wirklichkeit nicht zu 
scheiden ist , vermischen , was abgesondert für sich 
dasteht, darin sucht die Polemik ihren Triumph, 
das ist der Parteien beliebtestes Verfahren. 

Da die französische Presse nur von der Polemik 
lebt und sich niemals von den Parteien loszusagen 
verstanden hat, trägt sie nicht wenig zur Herrich- 
tung der Geschichte zu Gunsten der Parteileiden- 
schaften bei. Die Erziehung beginnt ihr dabei behülf- 
lich zu sein, indem sie die zukünftigen Bürger auf 
die Zeitungslektüre vorbereitet. Es giebt wenige 
Geschichtsschreiber, die sich nicht verpflichtet fühlten, 
alles oder doch fast alles zu sagen: das heisst, 
Dienste, Wohlthaten und mildernde Umstände den 
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Fehlern und Verbrechen zur Seite zu stellen. Das 
Studium der Vergangenheit ist, sofern es ehrlich 
und vollständig, eine Schule der Nachsicht. Es 
lehrt uns, dass Erzschurken ebenso selten wie tadel- 
lose Heiden vorkommen, dass Einrichtungen nicht 
ohne Grund getroffen werden und nicht ohne wirk- 
lichen Werth fortbestehen, sowie dass Betrug und 
Gewaltthat nicht durch sich selbst zu dauerndem 
Erfolge gelangen. Aber wenn auch der wahrheits- 
getreue Geschichtsschreiber ein unparteiischer und 
im Ganzen wohlwollender Richter ist, so sind doch 
die geschichtlichen Anspielungen der Willkür unter- 
worfen. Man sucht seine Waffen, wo man will, und 
die Leser, die fast immer voreingenommen oder 
unwissend oder unaufmerksam oder das Alles zu- 
sammen sind, sehen und verstehen schliesslich nur, 
was ihrer Parteileidenschaft schmeichelt und ihren 
Parteihass schürt. 

Es dürfte den Parteien nicht gar zu schwer 
fallen die Last jener ewigen Verantwortlichkeiten 
von sich abzuschütteln , und zwar hätten sie dazu 
die Vergangenheit nur unter der Rechtswohlthat 
des Inventariums anzutreten. Weshalb sollten wir 
eine solidarische Verantwortung auf uns laden für 
die Irrthümer oder die Missethaten unsrer Ahnen, 
unsrer Vorgänger, derer, welche die gemeinsame 
Sache durch Mittel, die wir nicht anwenden mögen, 
unterstützten, derer, welche die gemeinsame Doktrin 
durch Beweismittel, deren Schwäche wir kennen 
und deren Hülfe wir verschmähen, vertheidigten ? 
Weshalb sollten wir uns von einem unbequemen, 
von einem uns gefährdenden Herkommen an die 
Leine nehmen lassen? Nur die Kirche ist unfehlbar, 
nur den Katholiken steht nicht das Recht zu von 
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sich zu weisen , was sie beunruhigt , sich rein zu 
glauben von dereinst begangenen Verbrechen. Die 
politischen Parteien haben mehr Freiheit. Bereitete 
ihnen die Rechtfertigung der Vergangenheit auch 
nur die geringste Schwierigkeit, so bliebe es ihnen 
unbenommen, die Debatte auf das Bereich der 
Gegenwart herüber zu spielen. Solches ist Brauch 
in den Ländern, in denen nur im Ring der Konsti- 
tution um die Macht gestritten wird. In England 
werden von den Whigs oder Liberalen und von den 
Torys oder Konservativen Programme den Pro- 
grammen entgegengestellt. Die Whigs bringen ihre 
Zeit nicht hin, indem sie über die Gräuelthaten und 
Blutgerichte des Mittelalters sprechen, noch die 
Torys, indem sie Karl I. beweinen oder Cumberiand, 
Schottlands Schlächter, schmähen. In Amerika, 
woselbst die Herrschsucht mehr zur Geltung kommt 
als Hass und Rache, bekämpfen sich die Demokraten 
und die Republikaner weniger erbittert als heftig. 
Für was sollte man sich auch rächen? Man streitet 
sich in leidlich roher Weise herum, doch wirft man 
sich .gegenseitig nicht mehrhundertjährige Kadaver 
an den Kopf. 

In Frankreich kann und will man sich von der 
Tradition nicht lossagen. Da jederman seiner Vor- 
fahren Verdienst übertreibt, deren Fehler nicht kennt 
oder sie nicht kennen will, bleiben die Parteien dabei, 
die Geschichte zum Schlachtfeld oder vielmehr zum 
Waffendepot zu erwählen. Man zankt sich lieber 
um das Recht, als dass man das Nützliche erörterte ; 
man bespricht die Wurzeln der Regierungsformen 
viel ausgiebiger, als deren Früchte. Selbst die Re- 
publikaner, mit dem zwiefachen Vortheil des Besitzes 
und des abstrakten Vernunftrechtes auf ihrer Seite, 
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setzen ihren Ehrgeiz daran, die am wenigsten zu 
vertheidigenden ihrer Vorgänger zu vertheidigen : 
selbst die mildest Gesinnten erlauben sich nicht 
die September-Metzeleien zu verdammen ; die mensch- 
lichst Fühlenden strömen über von zärtlicher Be- 
wunderung für das Revolutions-Tribunal. Mit um 
so grösserem Rechte halten sich die Royalisten ver- 
pflichtet die alte Regierungsform zu rühmen, obwohl 
sie an deren Wiedereinführung nicht denken können, 
obwohl sie sich durch deren unkluge Vertheidigung 
unwiderlegbaren Einwänden und den schrecklichsten 
Anschuldigungen aussetzen. So hat denn die Polemik 
bei uns das Ansehen einer Wort- und Feder- Vendetta. 
Wir diskutiren nicht, wir fordern heraus, wir wägen 
keine Argumente gegen einander ab, wir zählen 
Frevelthaten her. Anstatt Genossenschaftern zu 
gleichen, die über gemeinsame Interessen mit Wärme 
berathen, gleichen wir verschiednen Völkerschaften, 
die durch die Macht der Verhältnisse in demselben 
Lande zusammengewürfelt worden sind, und die 
einander auszuschliessen , zu vertreiben und zu ver- 
tilgen streben. 

Zwei Dinge befördern in Frankreich die Ent- 
wicklung und die Verwerthung des Hasses: die 
Abwesenheit eines neutralen Publikums und die voll- 
ständige Scheidung der Parteien. 

Mit Ausnahme von Belgien giebt es kaum ein 
weiteres Land, in dem sich ebenso wenige Richter 
und Zeugen finden Hessen. Gleichgültige aus Un- 
wissenheit oder aus Nachlässigkeit sind in Menge 
vorhanden; aber alle Franzosen, die sich irgend 
mit Politik beschäftigen, gehören Parteiungen an. 
Nötigenfalls wechseln sie das Banner, würden sich 
jedoch eines solchen nicht entschlagen können. Es 
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giebt keine Schiedsrichter, sondern nur Kämpfer. 
Und gerade durch die Schiedsrichter werden die 
Streiter in gewissen Grenzen, die Sieger im Zanme 
gehalten. Es sind die Unparteiischen, die, insofern 
sie zahlreich und dabei aufmerksam sind, Aus- 
schreitungen verhindern oder sie bestrafen , indem 
sie denen, so deren begehen, den Rücken wenden. 
Sie bilden die Meinung, halten die Wage, beschützen 
die Schwachen; gleich dem Chor der antiken Tra- 
gödie erinnern sie die Starken an die Unbeständigkeit 
des Glücks; mächtiger denn der Chor, vollstrecken 
sie selbst die eignen Urtheile. Sie sagen nicht zu 
den Politikern: »Wir sind mit euch, fürchtet euch 
nicht;« sondern: »Wir sind solange und nicht weiter 
mit euch, als ihr im Rechte seid.« 

Mangels solcher dritten Partei treiben die kämp- 
fenden Theile ihre Siege und ihr Fehlen bis zum 
Aeussersten: bis sie sich selbst zerreissen oder die 
Fahnenflucht der Masse herbeiführen, durch die sie 
zu lange unterstützt wurden, durch die sie erst ver- 
urtheilt werden, nachdem deren Hülfe ihr eignes 
Verderben mit verursacht hat. Daher kommt es, dass 
unsre Regierungen ihre Irrthümer zu spät erkennen, 
und dass der Wahlkörper seine Günstlinge, denen 
er die Augen umnebelte, anstatt sie ihnen zu öffnen, 
verdammt. Daher kommt es, dass der Hass von 
dem durch die Anwesenheit der Unparteiischen un. 
weigerlich gebotenen Schamgefühl nicht schliesslich 
noch gezügelt wird. Wir gerathen in Zorn, und 
niemand ist da, um uns zu beruhigen. Wenn wir 
schreien, reizen wir nur unsre Gegner ebenso laut 
zu schreien. Sind wir ungerecht, so werden wir 
nur durch solche Leute zurechtgewiesen, deren Un- 
gerechtigkeit der unsrigen gegenübersteht und ihr 
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gleichkommt. Lügen wir, so werden wir nur durch 
Kritiker widerlegt, deren Widerspruch unsrer Sache 
für uns erst recht den Stempel der Wahrheit auf- 
drückt und deren Meinung, was wir auch sagen 
mögen , niemals mit der unsrigen übereinstimmt. 
Wenn die Welt lediglich zwei sich befehdende Völker 
umfasste, würde der Krieg , mangels Neutraler , grau- 
sam, und der Sieger unerbittlich sein. Und an Neu- 
tralen fehlt es Frankreich eben für den Kampf seiner 
Parteien. 

Eine der Ursachen für die Milderung von Eng- 
lands Parteikampf ist darin zu suchen, dass dieser 
mit einem Klassen- oder Racen-Kampf nichts gemein 
hat. In beiden Lagern sind Edelleute, Bürger und 
Handwerker vertreten. Die Gegner kennen sich, 
kommen mit einander in Berührung und durchschauen 
sich gegenseitig. Nichts kommt der Unwissenheit 
gleich, deren sich, zumal in den Städten, die Fran- 
zosen einer Partei betreffs ihrer Gegner befleissigen. 
Wir beurtheilen unsre Gegner nur nach Karikaturen. 
Die Vernünftigen und Gemässigten sind im eignen 
Lager verdächtig, und draussen kennt sie niemand ; 
von Weitem erkennt man nur die Erbitterten, und 
so halten wir uns gegenseitig für Fanatiker. Die 
Chinesen sind den Europäern nicht fremder, als der 
Faubourg du Temple dem Faubourg du Roule. 
Selbst durch die äussere Berührung stellen sich 
keine innerlichen Berührungspunkte heraus. Die 
gesellschaftliche Aristokratie bildet nicht den Schutz- 
rahmen für das Volk, wie etwa die Gliederung einer 
Armee deren Rahmen bildet; sie ist ein Truppen- 
körper, der für sich allein dasteht. Zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, häufig selbst zwischen dem 
Herrn und dem Diener befindet sich ein Graben, 
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eine Mauer, ein Gebirge. Alles scheidet: die Er- 
ziehung, die Interessen, die Ideen, der Glaube, die 
Sprache. Dieselben Thatsachen werden in voll- 
ständig entgegengesetzter Weise aufgefasst und be- 
urtheilt. Die Götter und Heiligen der Einen sind 
für die Andern böse Geister. Durch Erfahrung und 
Leben sollte wohl eine Annäherung herbeigeführt 
werden, sie wird auch wirklich herbeigeführt; wir 
erlauben uns jedoch eine Klasse oder eine Partei 
nur insofern zu beurtheilen, als wir sie sehen. Wir 
ziehen es vor uns darin auf unsre Zeitung zu ver- 
lassen. Die Milde, die den Grundzug unsres Charakters 
bildet, und die Höflichkeit, die in unsern persönlichen 
Beziehungen noch vorherrscht, verhindern gemein- 
sam, dass, so wir uns einzeln begegnen, nicht Einer 
über den Andern herfällt, sie verhindern aber nicht, 
dass wir uns im Ganzen und zwar um so ehrlicher 
hassen, als unser Hass sich nicht gegen die Partei, 
wie sie wirklich ist, sondern gegen die Partei richtet, 
wie sie uns dem Kriegsbedürfnis gemäss hingestellt 
wird. Und die Wahrheit zu ergründen, fällt uns 
gar nicht ein. 

Soll ich mich bei den Vortheilen, die ein ge- 
schickter Demagog aus dem Hass ziehen kann, 
noch länger aufhalten? Der Hass gehört zu jenen 
Leidenschaften, die sich demjenigen am rücksichts- 
losesten hingeben, der ihnen die vollste Befriedigung 
verheisst ; es giebt auch kaum eine zweite Leiden- 
schaft, die so blind wäre wie der Hass. Leitet man 
die Menschen mittelst ihres persönlichen Vortheils, 
so benimmt man ihnen damit noch nicht die eigne 
Berechnung und die Voraussicht; leitet man sie 
mittelst des Hasses, dann wird das unmittelbare 
Ziel ihrer Abneigung ihrem Auge entrückt; sie be- 
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denken nicht, dass sie ungerecht oder unvorsichtig 
sein, dass sie sich selbst Schaden zufügen, ja sich 
verderben könnten. Sie überlegen und erwägen 
nicht, sie bringen das ihnen auferlegte Opfer nicht 
mit dem Genuss in Vergleich, der ihnen geboten 
wird ; für die Rache und deren Preis giebt es keinen 
gemeinsamen Massstab. Der Zorn ist eine Trunken- 
heit, die geradeaus geht. Also geziemt es dem 
Demagogen, dass er die Wirkungen seiner Reizmittel 
ermesse. Man kann nicht zu jeder Stunde Tribun 
sein. Sobald man, wie etwa die Journalisten und 
die Wahlkandidaten, unverantwortlich ist, dann kann 
man dem Hass die Zügel schiessen lassen ; hat man 
aher einmal Antheil an der Staatsgewalt, dann muss 
man vorsichtig sein und wissen, wie weit man gehen 
darf. Zum Glück giebt es Hemmschuhe; in einer 
richtig gegliederten Gesellschaft erweist sich der 
Hass, Personen gegenüber, fast immer ohnmächtig. 
Man kann sich seiner also bedienen, wie man sich 
einer aufzuspeichernden, regulirten, in Bahnen ge- 
leiteten Kraft, wie man sich etwa des Dampfes be- 
dient. Man darf ihn nicht gegen das erste beste 
Individuum richten: man richtet ihn gegen eine 
Klasse, eine Partei, gegen eine Institution. Man 
würde sich schämen ihn als Keule zu benutzen, 
man benutzt ihn als Mauerbrecher. 



Digitized by Google 



Sechstes Kapitel. 



• Der Neid. 

Seit je ist der Demokratie vorgeworfen worden, sie 
entwickele und steigere die jämmerlichste und nie- 
drigste der menschlichen Leidenschaften, den Neid. 
Es ist natürlich, dass die politische Gleichheit den 
Wunsch nach gesellschaftlicher Gleicheit entstehen 
lässt, und werden wir später, wenn wir uns mit der 
demagogischen Doktrin beschäftigen, sehen, mittelst 
welcher Reihe von Folgerungen die Völker dazu 
gelangt sind, alles, was sich über ein Durchschnitts- 
niveau erhebt, niederreissen zu wollen. Unter sämmt- 
lichen Regierungsformen und in allen Ländern wird 
durch das Glück der Einen die Eifersucht der Andern 
erregt. Man schämt sich jedoch solches Gefühl zu- 
zugeben , da man somit gewissermassen das Be- 
kenntnis vom eignen niedern Werth, von der eignen 
Ohnmacht und Schlechtigkeit ablegen würde. Nur 
mit ehrenwerthen Vorwänden umkleidet, entledigen 
sich die niedrigen Triebe ihrer Fesseln. So wird 
der Grausamkeit durch die Vaterlandsliebe, durch 
die Frömmigkeit, durch die Liebe zur Ordnung und 
durch die Freiheitsliebe zuweilen Gelegenheit zur 
Sättigung ihres Blutdursts geboten. Man sieht, wie 
zarte, empfindsame Herzen sich an dem Schauspiel 
der Guillotine weiden, wie Missionäre der Bann- 
herzigkeit und Apostel der Menschenliebe sich an 
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den gräulichsten Metzeleien ergetzen ; ganz achtbare 
Leute hört man sich zu Grundsätzen bekennen, deren 
sich ein gemeiner Mörder schämen würde. Erzeugt 
wird der Blutdurst weder durch den Glauben an 
einen Gott des Friedens, noch durch den Eifer für 
die öffentliche Wohlfahrt oder die nationale Grösse: 
die Bestie wird durch diese edlen Triebe nur ent- 
fesselt und losgelassen. Desgleichen erzeugt die 
Demokratie nicht den Neid, sie veredelt ihn nur 
und entbindet ihn jeglichen Zwanges. 

Ich spreche nicht von jenem Neidgefuhl, das 
nur mehr als verbitterte Misgunst auftritt und sich 
hauptsächlich gegen glücklichere Nebenbuhler richtet : 
»Der Töpfer«, sagt der alte Hesiod, »beneidet den 
Töpfer und der Sänger den Sänger«. Hier handelt 
es sich um den gesellschaftlichen Neid, um das 
Gefühl, von dem die Kleinen gegen die Grossen, 
die Armen gegen die Reichen erfüllt werden, so- 
bald die Grundbedingungen für Grösse und Reich- 
thum nicht mehr ersichtlich sind oder nicht mehr 
vollständig zutreffend erscheinen. Einer von reli- 
giösem Gefühl durchdrungenen Gesellschaft genügt 
Gottes Wille für die Erklärung und für die Recht, 
fertigung der gesellschaftlichen Unterschiede; die 
Niedrigen lehnen sich nicht gegen die Satzungen 
der Vorsehung auf. Zuweilen ist der Unterschied 
der Stände auch zu ausgeprägt, zu überwältigend, 
als dass daran gedacht werden könnte, Vergleiche 
anzustellen, die Vorrechte der Aristokratie in Zweifel 
zu ziehen. Der Neid ist dann durch die klar zu 
Tage liegende Unmöglichkeit seiner Befriedigung 
gleichsam erstickt; durch die erwiesene Ohnmacht 
wird die Ergebung in das Geschick erzeugt. Wo 
die Rangordnung der Kasten in sich schroff begrenzt 
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ist, wo das Herkommen eine unumschränkte Gewalt 
ausübt, da erhält sich die eingeführte Ordnung durch 
sich selbst, und niemand denkt daran sich zu be- 
klagen; die Hindus halten an einer Gliederung, die 
sie in unverrückbare Rahmen einzwängt, zum grössten 
Theil mit aufrichtiger Treue fest, und selbst die am 
meisten unterdrückten sehnen sich nicht, die ihnen 
durch die Vererbung theuer gewordne Kette zu 
zerbrechen. 

In der Demokratie und zumal in der franzö- 
sischen Demokratrie besteht nichts, was den Neid 
einschränken oder ihn abschwächen könnte. Das 
religiöse Gefühl ist verflacht oder vernichtet. Aus 
der Gleichheit der Rechte erwächst der Wunsch 
nach Gleichheit der Stände. Durch den Umstand, 
dass im Allgemeinen der Vermögensstand keine er- 
heblichen Schwankungen erfährt, wird den Strebern 
die Hoffnung auf leichte und reissend schnelle Be- 
reicherung, wie solche in Amerika vorkommt, be- 
nommen. Die häufigen politischen Revolutionen, 
die alles immer wieder in Frage stellen, rufen den 
Gedanken einer vollständigen Umwälzung wach. 

Da es schliesslich nicht in unsrer Gewohnheit 
liegt, der Staatsgewalt, der Gesetzgebung, der Re- 
gierung irgend welche Schranken zu ziehen, gewahren 
wir keine Hindernisse, durch die der Neid zu ent- 
muthigen wäre. 

Vielleicht kommt einst die Zeit, da die volks- 
wirthschaftliche Gesetzgebung auf hinreichend festem 
Boden stehen und allerseits eine genügsame An- 
erkennung gefunden haben wird, um selbst die 
Proletarier, wenn es deren noch geben sollte, dessen 
inne werden zu lassen, dass die Verarmung der 
Reichen nimmermehr die Bereicherung der Armen 
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zur Folge haben könnte. Dazu würde aber gehören, 
dass alle Welt einsähe, welche hervorragende Rolle 
das Grosskapital in der Produktion spielt, durch 
welche innige Interessengemeinschaft die auskömm- 
liche Lage der Einen von der Wohlhabenheit der 
Andern abhängig gemacht wird, welch tiefem Verfall 
schliesslich ein Volk entgegenginge, das durch den 
Ausgleich der Stände die mächtigsten Triebkräfte 
der menschlichen Thätigkeit lahm legen würde. 
Und soweit sind wir noch nicht. 

Der Neider sagt sich: »Die Ungleichheit ist 
ungerecht. Es ist möglich, ja selbst leicht sie aus 
der Welt zu schaffen. Ist sie nicht mehr da, so 
wird es mein Vortheil sein.« Sollten Sie den Neid 
zu demagogischen Zwecken erregen und sich seiner 
zu solchen bedienen wollen, so könnten Sie auf 
jene drei Sätze, um sie ausser allen Zweifel zu 
stellen und um sie den Köpfen und Herzen mehr 
und mehr einzuprägen, nie zu oft zurückkommen. 

Dazu müsste vor Allem der Reichthum der 
Reichen, sowie die unermesslichen Vortheile, die er 
ihnen verschafft, dargelegt und nöthigenfalls über- 
trieben werden. Stellen Sie Sich einen sehr reichen 
Mann vor und beschreiben Sie in eingehender Weise 
die Herrlichkeit seines Palais, die Ueppigkeit, mit 
der er sich umgiebt, die unbeschränkte Macht, die 
ihm sein Gold verleiht. Gold, das ist das Zauber- 
wort, das in Ihren Reden durchklingen muss; es 
darf darüber kein Zweifel obwalten, dass dem Golde 
nichts widersteht, dass für Gold alles feil ist; dazu 
werden Ihnen mehr denn ein Satiriker und mehr 
denn ein Moralist durchaus zutreffende Zitate liefern. 
Um die Unermesslichkeit einer Summe begreiflich 
zu machen, giebt es Verfahren, deren Werth, obwohl 
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sie abgedroschen sind, nicht abgeschwächt wird. 
Das beste besteht immer darin, dass man vorrechnet, 
wie viele Familien von dem Vermögen , das ein 
einziger Banquier besitzt, und an dem er sich noch 
nicht genügen lässt, leben könnten. Dieses Rechen- 
exempel wird, um Unwillen zu erregen, selten den 
Dienst versagen. 

Es versteht sich ganz von selbst, dass Ihre 
Zuhörer sich fast sämmtlich als Proletarier betrachten. 
Irgend ein Arbeiter, der Sie anhört oder liest, sieht 
nicht ein, dass er sich vermöge des geringen Maasses 
seiner Arbeit, der relativen Gemächlichkeit seines 
Lebens und vermöge der Vergnügungen, die er 
sich billig verschafft, bedeutend über dem Durch- 
schnittsniveau der Menschheit befindet. Noch weniger 
sagt er sich, dass das ihm Fehlende ihm vielleicht 
durch eigne Schuld fehle , dass er nicht arbeitsam 
oder nicht wirthschaftlich genug sei, dass er die 
Vergnügungen zu sehr liebe und dass er vom Sonn- 
abend Abend bis zum Montag Abend seinen wöchent- 
lichen Verdienst zu sehr schmälere. Uebrigens ist er 
nicht Egoist, und selbst für den Fall, dass er nicht das 
Opfer der Unbilden der gesellschaftlichen Zustände 
wäre, würde er deshalb über diese nicht minder 
entrüstet sein. 

Verbessern Sie Labru\ ere ; richten Sie den be- 
kannten Vergleich zwischen dem Reichen und dem 
Armen für Ihren Gebrauch her. Der Reiche ver- 
dankt alles dem Zufall oder der Geburt ; das Einzige, 
um das er sich je bemüht hat, war: zur Welt zu 
kommen; oder mag er ein Herr sein, der hundert 
Prozent und sicher noch mehr an dem Lohne seiner 
Arbeiter gewinnt; jedenfalls ist der Reiche stets 
hochmüthig, hartherzig und habgierig. Er giebt 
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sich allen nur möglichen Ausschweifungen hin; er 
wälzt sich geradezu in deren Kothe herum. Thut 
er jemals etwas Gutes, so geschieht es aus Eitelkeit 
oder aus Furcht oder um für die Unsummen von un- 
redlich erworbnen Gütern ein geringfügiges Opfer 
zu bringen. Er fürchtet den Fortschritt und die 
Freiheit und ist ganz der Mann dazu, um jeder- 
zeit vor dem Oberherrn, der ihm Schutz für den 
ruhigen Besitz seiner Schätze bietet , im Staube zu 
kriechen. Nötigenfalls ist er grausam, unerbittlich 
in seiner Rachsucht und zu Allem fähig, so sein 
Gott, das goldne Kalb bedroht wird. 

Der Arme ist ein geschlagener Mann, der ver- 
geblich gegen das Schicksal angekämpft hat. Seine 
Tugenden erwarb er sich selbst; hat er Laster, so 
verdankt er sie nur seinem Misgeschick. Ist er dem 
Trunk oder der Ausschweifung ergeben, so muss er 
sich betäuben ; ist er faul, so ist er schlecht genährt ; 
ist er unwissend: auf welche Weise hätte er sich 
unterrichten sollen ? Gewöhnlich ist er ein Familien- 
vater, der seine zahlreichen Kinder nicht erziehen, 
der ihnen, obwohl er sich zu Tode quält, nicht ein- 
mal das nöthige Brod beschaffen kann. Fürchten Sie 
nicht, den lasterhaften oder faulen Junggesellen, die 
Ihnen zuhören und Ihnen Beifall klatschen, durch 
dieses Bild die Schamröthe in die Wangen zu treiben. 
Sie sind heilfroh , über die Rührung ob des unver- 
schuldeten Leides ihrer Brüder die eignen Fehler 
zu vergessen ; sie glauben ja selbst unverschuldet 
leiden zu müssen. Ueberhaupt versenkt sich jeder 
Einzelne und verliert sich in diesem vielköpfigen 
Wesen, dem Volk, das sich abmüht und hungert, 
das geduldig, muthig, grossmüthig, ja nur zu ge- 
duldig und grossmüthig ist, das alle Tugenden hat 
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und alle Leiden erträgt : das ewige Opfer der grossen 
gesellschaftlichen Ungerechtigkeit. 

Sie werden den wirkungsvollen Beweis zu liefern 
haben, dass die Gesellschaftsordnung ganz dazu an- 
gethan ist, um den Reichen auf Kosten des Armen 
zu begünstigen. Vor Allem ist es der Arme, auf 
dem die Steuern lasten. Hinsichtlich dessen wird 
Ihre Beweisführung um so leichter begriffen werden, 
als Ihre Zuhörer wissen und es empfinden, was sie 
zu zahlen haben; was die Reichen zahlen, wissen 
sie ja nicht. Ein wenig Statistik wird hiebei Wunder 
wirken. Ziffern sind nicht zu verachten; sie ver- 
leihen dem hohlsten Redeschwall einen Anschein 
von Tiefe und Gründlichkeit. Sich auf die Staats- 
ökonomiker beziehen, ist zweckmässig; im Allge- 
meinen lässt man an diesen Anwälten der tirannischen 
Geldherrschaft kein gutes Haar ; man darf jedoch 
diesem oder jenem unter ihnen eine Redensart, ein 
Schlagwort, das irgend eine bestehende Einrichtung 
verurtheilt, entlehnen ; man muss sich dergleichen als 
eines Geständnisses bemächtigen, das den Bösen 
durch die Wahrheit abgerungen worden ist. 

Der mangelhaften Vertheilung der Steuern ist 
deren noch viel mangelhaftere Verwendung zur 
Seite zu stellen. Nachdem Sie das Einnahmebudget 
in Ihrer Weise dargelegt haben, kommt die Zer- 
gliederung des Ausgabebudgets an die Reihe. Die 
Staatsschuld ist die Frucht der Kriege, das heisst, 
die Frucht der monarchischen Verbrechen und Thor- 
heiten. Sie brauchen nicht gerade auf den Staats- 
bankerott hin loszureden ; lassen Sie jedoch gelegent- 
lich einfliessen, wie eifrig die Reichen bestrebt ge- 
wesen sind , um es durchzusetzen , dass die Rente 
als unantastbar zu gelten habe. Im Uebrigen haben 
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Sie den Nutzen, der den Reichen aus den Staats- 
ausgaben erwächst und deren geringen Vortheil für 
die Proletarier hervorzuheben. So Sie die unver- 
zügliche Abschaffung der stehenden Heere nicht 
direkt in Anregung bringen wollten, müssten Sie 
solche wenigstens in Aussicht stellen. Für eine in- 
mitten des alten Europa auf sich allein angewiesene 
Republik ist ein Kriegsfall vielleicht noch zu be- 
fürchten : wenn erst die Sonne des Volksherrscher- 
thums über die ganze Welt hin leuchten wird, dann 
werden die Kanonen durch die Brüderlickeit ver- 
nagelt, die jungen Leute dem Pflug und der Werk- 
stätte zurückgegeben werden. Dienen Verwaltung, 
Justiz und Polizei nicht hauptsächlich dem Schutze 
der Reichen? Ist der Unterricht Allen gleichmässig 
zugänglich? Dient das Kultusbudget, sofern es ein 
solches noch giebt, nicht dazu, um Resignations. 
und Unterwürfigkeits - Prediger theuer zu erkaufen? 
Sprechen Sie von grossen Gehältern, vom gleich- 
zeitigen Genuss mehrerer Besoldungen, von über- 
flüssigen Generalstäben, von reichen Sinekuren : von 
Allem, was zur Vergeudung der Staatsgelder bei- 
trägt. Folgerte Ihr Publikum, die Revolution von 
89 hätte zu nichts genützt, so fürchten Sie deshalb 
nicht, man könnte das alte Regime zurückverlangen. 
Die Revolution wird vielmehr als kaum begonnen, 
das Fortfegen manchen Kehrichts als nothwendig 
erachtet werden. Und das ist es ja, was Sie wollen. 
Wohlan, Sie haben das Heft in Händen. 

Ja, der grosse Unterdrücker, der Tirann, der 
sich die Staatsgewalt und die Steuern, die Armee 
und die Polizei zu Diensten macht, dieser verab- 
scheute Herrscher, das ist das Kapital. Ihm muss 
man zu Leibe gehen, ihm muss die Verantwortung 
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für all jene Unbilden auferlegt werden. Die Ehr- 
lichsten, oder die es wenigstens dem Scheine nach 
sind, greifen diesen Feind auf dessen ganzer Linie 
an; sein Tod ist von ihnen beschlossen. Ich kann 
nicht dazu rathen, dass Sie es wie diese machen. 
Der Sozialist vom reinsten Wasser, der Kommunist, 
übernimmt eine schwere Aufgabe; er stellt sich als 
unversöhnlichen Feind der Gesellschaft hin und be- 
nimmt sich somit selbst jede Möglichkeit für irgend 
einen Ausgleich. Ohne sich verdächtig zu machen, 
kann er sich weder bereichern, noch reich bleiben. 
Anstatt die Fanatiker für sich arbeiten zu lassen, 
arbeitet er für sie. Die Reaktionen sind für ihn 
ebenso gefährlich wie die Revolutionen; bei jenen 
hat er die Rachsucht der Konservativen, bei diesen 
die Enttäuschung der Massen zu befürchten, die das 
Gelobte Land erreicht zu haben glaubten und er- 
kennen, dass sie noch in der Wüste umherirren. 
Es ist weiser das Eigenthum nur im Einzelnen an- 
zugreifen, indem man mit den mindest gut ver- 
theidigten Positionen beginnt. Stürzen Sie Sich auf 
den Besitz der todten Hand , auf Alles , was nach 
Monopol und Vorrecht schmeckt , auf die grossen 
Gesellschaften, welche infolge der ihnen vom Staat 
verliehenen Konzessionen einen Theil des Staats- 
vermögens auszunutzen scheinen. Sie werden Sich 
sogar gelegenlich Ihrer abfälligen Auslassungen über 
die Steuern auf das Verlangen beschränken können, 
dass der progressive oder einfach der proportionale 
Modus eingeführt werde. So bescheiden diese For- 
derung auch wäre, dürfte sie immerhin genügen, da 
die Mehrzahl der Bürger sich unausgesetzt geschädigt 
glaubt. Die Steuern verändern alles, und mit einem 
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Finanzgesetz kann man eine grössere Revolution 
hervorrufen, als die von 93 es war. 

Die Staatsökonomiker werden versuchen Sie 
durch Einwände zu verblüffen. Wie sollte ihnen 
das wohl gelingen ? Es wäre verlorene Zeit, so man 
Sie der Unwissenheit beschuldigte, denn Ihre Richter 
wissen weniger wie Sie. Wollte man gegen Sie 
die Erfahrung des Menschengeschlechts ins Treffen 
führen, so erinnern Sie Sich dessen, dass nach dem 
Fortschritts-Gesetz die Vergangenheit stets von der 
Debatte ausgeschlossen werden darf. Gäben die 
Ereignisse Ihnen scheinbar Unrecht, würde durch 
die sozialistischen Bestrebungen das Vertrauen ver- 
mindert, der Kredit erschüttert, die Arbeit verzögert, 
das Elend erhöht, so würden Ihnen damit nur Waffen 
in die Hände gespielt werden. Wettern Sie uner- 
schrocken gegen die Unmenschlichkeit der Reichen, 
die, um sich gerechten Revindikationen zu entziehen, 
ihre Schätze verscharren und den Armen verhungern 
lassen. Solange sich die demagogische Strömung 
in vollster Kraft befindet, erbittern Niederlagen nur 
die Gemüther, sie schüren nur den Zorn. Welche 
herrlichen Stoffe zu rednerischen Ergüssen liefern 
Ihnen nicht Ihre Gegner. Wie bequem ist es doch, 
ihren Egoismus zu begeifern, sie als Feinde der 
Republik oder als erkaufte Söldlinge der Börsen- 
fursten und der grossen Spekulationsgesellschaften, 
der Pitt und Koburg unsrer Zeit, an den Pranger 
zu stellen. Welche herrliche Aufgabe: die Sache 
der kleinen Leute und der Unterdrückten, die Sache 
der Leibeignen der Arbeit und der Sklaven der 
Werkstätten zu vertreten gegen die neue Feudal- 
herrschaft, die sich noch viel tirannischer wie die alte 
geberdet. Alles das gehört zum Abc Ihres Hand* 
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werks ; ich schäme mich Ihnen so überflüssige Rath- 
schläge zu ertheilen und thue es nur der Vollständig, 
keit wegen. Richten Sie Sich nach andern Leuten ; 
es dürfte selbst kaum vonnöthen sein, dass Sie, um 
neues vorzubringen, sich irgend welchen Zwang 
auferlegten oder zur Uebertreibung Ihre Zuflucht 
nähmen. Man kann , ohne Zuhörer oder Lesrer 
zu ermüden, hundertmal dasselbe wiederholen; und 
hundertmal wird man sie zufriedener mit sich selbst, 
unzufriedener mit ihrem Geschick, mehr davon über- 
zeugt, dass die Gesetze sie beeinträchtigen und dass 
die Abrechnung ihrer noch warte , nach Hause 
schicken. 

Natürlich werden Sie das Ziel Ihrer Angriffe 
möglichst nach Ihrem jeweiligen Publikum einzu- 
richten haben. Bekämpfen Sie in den Städten haupt- 
sächlich das Kapital, auf dem Lande die Steuern. 
Beharren Sie in der Stadt bei den im Ausgabe- 
budget noch fehlenden Paragraphen , auf dem 
Lande bei den im Einnahmebudget zu streichenden 
Paragraphen. Der gewöhnliche Arbeiter macht sich, 
da er keine Rententitei besitzt, um die Vermehrung 
der Staatsschuld ebenso wenig Sorge, wie um eine 
zu gewärtigende Steuererschwernis, um die er herum 
zu kommen hofft. Der Bauer, mistrauisch gegen 
Alles, was nach Verschwendung riecht, folgt wach- 
samen Auges den Schwankungen seiner Steuerquote ; 
nicht goldne Berge muss man ihm versprechen, 
sondern einfach die Verminderung der Abgaben. 
Man kann ihm auch die Ueberzeugung beibringen, 
dass diejenigen, in deren Händen sich die beweg- 
lichen Güter befinden, dem Ackerbau die Kapitalien, 
deren er bedarf, vorenthalten. In gewissen Gegenden 
wird man sich die gegen die Hauptstadt, die gegen 
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sämmtliche Städte gerichtete Eifersucht zu Nutze 
machen, oder man könnte auch wohl die Gross- 
grundbesitzer des widerrechtlichen Erwerbes be- 
zichtigen. Jedoch darf man diesen Boden nur mit 
grosser Vorsicht betreten, da der kleine Besitz 
häufig seine Interessen als untrennbar von denen 
des Grossgrundbesitzes erachtet. Andrerseits ist 
das ländliche Demagogenthum zu abhängig von dem 
städtischen Demagogenthum, als dass es an eine 
Auflehnung denken könnte : empfängt es doch von 
diesem seine Zeitungen, seine Wahlkandidaten und 
seine Ansichten. 

Welche Behauptung Sie auch immer aufstellen 
mögen, vergessen Sie nie, dass zur Erregung des 
sozialen Neides nichts so erspriesslich ist, als die 
schroffen Gegensätze und die scharfen Widersprüche. 
Der Gegensatz muss die Seele Ihrer Beredsamkeit 
sein. Stellen Sie , ohne Berücksichtigung eines 
Mittelgliedes , die beiden Extreme , den Reichthum 
und das Elend neben einander. Kein Mittelding 
zwischen dem Palast und der Dachkammer, zwischen 
den Trüffeln und dem Schwarzbrod. Es handelt 
sich nicht darum, Rivalen und Genossen etwa Hand- 
haben zu bieten, sondern um ein Gefühl von Ent- 
rüstung, das Sie gegen weitentfernte Potentaten, 
gegen kaum bekannte Machthaber in den Gemüthern 
wachrufen müssen. Es handelt sich nicht darum, 
die Masse von Armen gegen den Reichen aufzu- 
hetzen, der in der Karosse vorüberfährt oder in 
dem nahegelegenen Schlosse wohnt, nicht um grobe 
Arbeit, würdig eines Strassentribunen , eines Prell- 
steindemagogen; sondern darum: die bestehende 
Gesellschaftsordnung vor die Schranken des Volks- 
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gewissens zu fordern, damit sie daselbst in letzter 
Instanz verurtheilt werde. 

So vollzieht sich denn mit dem Neide eine 
sehr glückliche Umgestaltung. Bei den Alten galt 
er als ein gemeines, niedriges Gefühl; sie stellten 
ihn durch ein weibliches Götterblild mit schielendem 
Auge, mit grinsend fahlem Antlitz dar; sein Sinn- 
bild war die Schlange. Stolz erhoben trägt er jetzt 
sein Haupt. Er flüstert nicht mehr: er spricht mit 
weithin vernehmbarer Stimme. Er zischelt nicht 
mehr: er donnert. Er wirft keine scheelen Blicke 
mehr nach fremdem Eigenthum: kühn verlangt er 
sein Theil. Anstatt sich der Kundgebung seiner 
vermeintlichen Ansprüche zu schämen, ist er sich 
nunmehr seines Rechtes vollauf bewusst; anstatt 
in seinem Egoismus zusammenzuschrumpfen, ist 
er zum Menschenfreund geworden; er bedient sich 
schöner Formeln und schön klingender Phrasen ; er 
nimmt Antheil am Glück des Menschengeschlechts; 
er vertritt die Sache der Enterbten; er weint mit 
denen, die da leiden, und brandmarkt die Tirannei. 
Zwietracht säet er mit der Würde eines Apostels, 
mitleidsvoll ist sein Hass. Er zehrt nicht mehr an 
den Herzen, deren er sich bemächtigt hat, er er- 
weitert und erhebt sie. Gewichen ist die Furie mit 
dem Schlangen umwundenen Haupt — der Nemesis, 
der Göttin der Vergeltung, der älteren Schwester 
der Göttin der Gerechtigkeit. 
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Erstes Kapitel. 

Das Bedürfnis eines Prinzips. 

Der Mensch — zur Ehre unsres Geschlechts sei es 
gesagt — bedarf einer Doktrin. Gewohnheit , Be- 
rechnung, Zorn, alle Interessen, alle Leidenschaften 
können seine Handlungen leiten. Ohne zu über- 
legen und zu erwägen folgt er zuweilen einem un- 
widerstehlichen Drange, einem blinden Triebe. Ist 
die That vollbracht, so bereut er sie oder er macht 
einen Beweggrund dafür ausfindig, und dieser Be- 
weggrund hängt dann wieder mit einer ganzen Ver- 
kettung von Prinzipien und Theorien zusammen. 
Der Zusammenhang braucht kein unmittelbarer zu 
sein ; die Kette besteht wohl aus mehreren Gliedern, 
doch verträgt sie keine Unterbrechung. Gehorchen 
die Soldaten ihrem Führer, überlassen die Gläubigen 
die Leitung ihres Lebenswandels und ihres Gewissens 
dem Priester, so sind Priester und Offizier sich 
jedenfalls darüber klar, weshalb sie handeln und 
weshalb sie das Handeln bewirken , so weiss der 
Soldat wie der Gläubige, weshalb er gehorcht. Ist 
ein Sprichwort im Stande einen Bauern, der in einer 
wichtigen Angelegenheit zaudert, zum Entschluss 
zu bringen, so enthält dieses Sprichwort die Quint- 
essenz aller Lebensweisheit, das Ergebnis fort und 
fort vererbter Erfahrung. Thorheiten, ja selbst die 
abscheulichsten Verbrechen lassen sich erklären und 
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rechtfertigen. Krieg und Nothwehr haben gleich 
dem Dasein ihre Berechtigung ; Verfolgung, Tirannei 
und Schreckensherrschaft finden ihre moralische Er- 
klärung. Nachdem Nero die eigne Mutter gemordet, 
lässt er seine Sache durch einen Seneca vertreten. 
Die Männer der Inquisition werden zu Weisen und 
Heiligen, die Würger der Bartholomäusnacht zu 
Pfeilern einer unfehlbaren Kirche ; ein Carrier nennt 
und dünkt sich das Werkzeug der Gerechtigkeit. 

Stünde den Leidenschaften die Vernunft nicht 
zur Seite und wären sie für den Kampf gegen das 
Gewissen nicht mit Gründen ausgerüstet, so würde 
die von ihnen ausgeübte Herrschaft von geringerer 
Dauer sein. Liegt aber nicht gerade darin die 
grosse Ueberlegenheit des Menschen? Der ge- 
sättigte Löwe schläft ein : der gesättigte Mensch geht 
mit sich zu Rathe, er befragt sich selbst und fuhrt 
sich den Beweis seines Rechts vor Augen. Handle 
es sich um ein grosses Verbrechen oder auch nur 
um ein zweifelhaftes Beginnen: die Sache muss 
immer vor dem innern Richter erwogen, vertheidigt 
und von ihm abgeurtheilt werden ; so es den Sündern, 
ob gross, ob klein, nicht gelänge sich rein zu waschen, 
müssten sie der Verzweiflung anheimfallen, oder 
ihren Lebenswandel ändern. Es ist ein in unsrer 
Natur beruhendes Gesetz , das die Befriedigung 
unsrer Leidenschaft uns nur dann Genüge thut, 
wenn wir seinerzeit auch unser Gewissen befriedigten. 
Beeilen wir uns hinzuzufügen, dass das Gewissen 
nicht sonderlich anspruchsvoll, leicht irre zu fuhren 
und an schmale Kost gewöhnt ist. Die Leidenschaft 
verlangt Wirklichkeit, das Gewissen nimmt mit dem 
Scheine vorlieb. 
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Sagen Sie also nicht: »Ich werde die Leiden- 
schaften erregen und die Menschen werden durch 
mich geleitet werden.« Das reicht nicht aus. Sie 
bedürfen auch Grundsätze sowie eines sittlichen und 
eines politischen Systems. Sie müssen denen, die 
sich Ihrer Leitung anvertrauen, den Seelenfrieden 
verleihen, ohne den sie sich bald Ihrem Einfluss 
entziehen würden. Ich habe Ihnen für mehr denn 
einen besondern Fall das Verfahren vorgezeichnet, 
dessen Sie Sich zur Rechtfertigung von Hochmuth, 
Begehrlichkeit, Hass oder Neid zu bedienen haben 
werden. Es ist jedoch vortheilhaft, ja nothwendig, 
den besondern Fällen allgemeine Prinzipien zu Grunde 
zu legen. Dass man sich auf Prinzipien beruft, ist 
nicht ausreichend; man muss sie haben, sie anzu- 
wenden und selbst die weitgehendsten Folgerungen 
aus ihnen herzuleiten verstehen. Man vermeidet 
dadurch manchen Widerspruch, manches Umher- 
tappen. Zutreffende Gründe und schlagfertige Ent- 
gegnungen fallen einem schneller ein. Man gelangt 
zu einem Ansehen, das die Beweise abzukürzen ver- 
stattet. Ein Mann von Prinzipien, der seinen Ruf 
wohl begründet hat, kann sich nötigenfalls des 
regelrechten Beweises gänzlich entschlagen; man 
glaubt ihm aufs Wort, wenn er versichert, dass seine 
Rathschläge mit seinen Grundsätzen übereinstimmen. 
Ich werde mich also ganz besonders um Ihre Zu- 
kunft verdient machen, so es mir gelingt den Kate- 
chismus der Doktrin des Demagogenthums für Sie 
in fassliche Form zu bringen. 

Diese Doktrin muss einfach und leicht zu be- 
greifen sein. Denn wir haben es mit dem grossen 
Wahlkörper zu thun, der über kein sonderliches 
Unterscheidungsvermögen für Schattirungen verfugt, 
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der weder eine grosse Zahl von Gedanken auf 
einmal zu erfassen, noch einer zu spitzfindigen Be- 
weisführung ohne Widerstreben zu folgen vermöchte* 
Von den Protestanten und den Katholiken wird voll- 
gültig bewiesen, dass das Ansehen von Bibel und 
Kirche zu Recht bestehe. »Da es Gottes Wille 
war«, so sagen sie, »den Menschen einen Glauben 
zu geben, so musste er sie gleichzeitig mit einem 
bequemen Mittel gegen jegliches Abirren vom wahren 
Glauben begaben. Die Gelegenheiten zu irren sind 
fast ebenso häufig wie die zu sündigen. Sollte Er, 
der in unsern Herzen die Fackel des Gewissens 
entzündet, unserm Verstände eine gleiche Leuchte 
versagen? Sich nur den Gelehrten und den Philo- 
sophen zu offenbaren, würde eines so vollkommenen 
Wesens unwürdig sein. Er lässt die Sonne eben- 
sowohl für die Armen wie für die Reichen scheinen ; 
sollte er die Sonne der Wahrheit nicht auch für 
das geistige Auge der Beschränktheit leuchten lassen? 
Auch hat er den Schatz der Wahrheit für alle 
Zeiten« — nach den Einen »in einem für Alle zu- 
gänglichen Buche« — , nach den Andern »bei einem 
Gerichtshof niedergelegt, dessen Urtheile überall 
vernommen werden. Also befinden sich die Vor- 
schrift für den Glauben und die Speise für die Seele 
im Bereiche aller mit Vernunft begabten Wesen.« 

Eine ähnliche Folgerung Hesse sich hinsichtlich 
der Demokratie aufstellen. Natürlich giebt es da 
weder Bibel noch Pabst. Selbst der Konvent, dem 
vielfach das Gewicht eines Konzils beigemessen 
wird, ist zu oft andern Sinnes geworden, er hat zu 
vieles bereut, sich zu oft widersprochen, als dass die 
Sammlung seiner Satzungen für jemals als Orakel 
dienen könnte. Man wird sich also mit einer geringen 
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Zahl von Prinzipien, oder besser mit einem einzigen 
Prinzip begnügen müssen, auf das man immer wieder 
zurückgreifen, und das man immer wieder fallen 
lassen könnte. Für jedes Wortgefecht würde sorg- 
faltig zu erwägen sein, welche unter den jeweilig 
vertretenen Meinungen sich am vollständigsten mit 
dem Prinzip deckte ; und zwar wird das um so leichter 
sein, je mehr man auf die Vereinfachung der Doktrin 
bedacht gewesen ist. 

Es stellen sich uns hier einige Einwände ent- 
gegen, die wir ungesäumt aus dem Wege räumen 
wollen. Es giebt Leute, — Aristokraten aus Natur- 
anlage oder aus Prinzip, denen jene Einfachheit nicht 
einleuchten will, die im Gegentheil darin das Zeichen 
eines Irrthums zu erblicken behaupten. Machen wir 
uns das Vergnügen sie anzuhören. 

»Betrachtet man die Politik als eine Kunst« 
sagen diese übelwollenden Bürger, »so wird man 
zugeben müssen, dass sie eine schwierige Kunst, 
die sich ohne Lehrzeit nicht erlernen Hesse. Die 
Heilkunst, die sich mit Gesundheit und Krankheit 
des menschlichen Körpers beschäftigt, wird nur 
durch Leute ausgeübt, bei denen Erfahrung dem 
Wissen zur Seite steht. Allerdings ist die Heilkunst 
in jedermans Munde, und alle Welt behauptet 
gelegentlich sich auf sie zu verstehen ; jedoch werden 
die Diplome und Lehrstühle vorläufig nicht durch 
das allgemeine Stimmrecht verliehen; man macht 
noch einen Unterschied zwischen den Charlatans und 
den Männern vom Fach. Der Gesammtkörper der 
Gesellschaft ist eine sehr viel grössere und kom- 
plizirtere Maschine, deren Leitung deshalb ganz be- 
sonders schwierig wird, weil sich an ihr die Krank- 
heit oft unter dem äussern Scheine von Gesundheit 
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verbirgt, und weil die am meisten ergriffnen Theile 
am wenigsten auf ihrer Hut sind. 

Betrachten wir jedoch nunmehr die Politik als 
eine Wissenschaft. Während die Kunst die ihr 
eignen Arten des Verfahrens zur Anwendung bringt, 
stellt die Wissenschaft Prinzipien auf, und um die 
Erforschung von Prinzipien handelt es sich gerade. 
Alle Welt weiss heute, dass sich die Wissenschaften 
solange auf falschem Wege befanden , als sie die 
deduktive Methode befolgten, diese Methode, die 
darin besteht, dass man einfache Grundsätze annahm, 
um von ihnen mittelst der Logik sämmtliche Folge- 
rungen herzuleiten. Auf diese Weise brachte man 
eine abenteuerliche Physik, eine phantastische Chemie, 
eine haltlose Astronomie und eine kindische Phy- 
siologie zustande. Zum Glück hat sich der Geist 
unsrer Zeit unter dem Einfluss von Bacon und Gali- 
lei einen andern Weg gebahnt. Er hat mit den 
Vorurtheilen, den Normen, den Systemen gebrochen; 
er hat der Metaphysik , der Scholastik , dem Syl- 
logismus Valet gesagt. Er hat Beobachtungen und 
Versuche angestellt, massenhafte Thatsachen zu. 
sammengerarTt, die er, ehe er zu einem Schluss ge- 
langt, gegen einander hält, sie vergleicht und sie 
zu einander in Beziehung bringt; Schritt für Schritt 
vorwärts gehend, bedient er sich der Hypothesen 
nur aushülfsweise ; immer bereit seine Irrthümer ein- 
zusehen und neue Thatsachen in den Ring der 
geltenden Gesetze aufzunehmen, verzichtet er viel 
eher auf die Geetze, als dass er die Thatsachen ent- 
stellte. Zweifellos gelangt man so zudem Glauben, dass 
die Leitung der Natur sich nach einfachen Prinzipien 
vollziehe und dass eine geringe Zahl von Kräften, 
ja vielleicht eine einzige Kraft genüge, um eine 
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unendliche Mannigfaltigkeit von Wirkungen zu er- 
zeugen. Das wäre jedoch das letzte Wort der 
Wissenschaft, das viel mehr geahnte als erreichte 
Ziel, die alleräusserste Schlussfolgerung. Von der 
scholastischen Methode werden Grundsätze als Aus- 
gangspunkte für die Wissenschaften aufgestellt, die 
nach der neuen Methode deren Endpunkte bilden. 
Nun scheint sich aber die Politik, obgleich ihr das 
Epitheton wissenschaftlich beigelegt wird, noch 
mitten in der Scholastik und im Mittelalter zu be- 
finden. Ihr, die Ihr Euch Männer des Fortschritts 
nennt, schleppt Euch mühsam hinter einem St. 
Thomas von Aquino her. Nicht durch Boroko oder 
Baralipton wurden unsre Väter irregeleitet, sondern 
durch ihre Sucht wider den gesunden Sinn beweis- 
zuführen , von dem Unbekannten und * dem All- 
gemeinen auszugehen, um zu dem Bekannten und 
dem Besondern zu gelangen, die Gegenstände vor 
deren genauem Studium zu definiren, — zu folgern, 
anstatt zu beobachten. Und Ihr macht Euch über 
jene lustig, aber Ihr ahmt sie nach. Anstatt die 
Wissenschaft des Regierens auf denselben Grund- 
lagen , wie die andern Wissenschaften zu errichten, 
macht Ihr daraus eine Art geheimnisvoller Theologie 
sammt Evangelium, Priestern und Weisen. Ihr ver- 
sagt Euch selbst das Vergnügen nicht: die Ketzer 
zu exkommuniziren und jeden aus der Kirche aus- 
zustossen, der sich etwa weigerte Eure Dogmen 
lediglich auf Eure Konzile hin anzuerkennen.« 

Ich sollte meinen, Sie .hätten Sich mit dem 
Geiste Ihrer Aufgabe nunmehr hinreichend vertraut 
gemacht, um Sich durch polche Einwände nicht 
einschüchtern zu lassen. Ich gebe zu, dass Sie in 
der Stille Ihres Arbeitszimmers ein wenig von ihnen 
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beunruhigt, ja dazu veranlasst werden könnten, mit 
Sich Selbst zu Rathe zu gehen. So aber irgend 
jemand öffentlich auf eine so schlechte Sache hin 
mit Ihnen anbinden wollte, dem würden Sie ohne 
die geringste Mühe ordentlich heimleuchten. Und 
zwar dürfte die Antwort schon ausreichend sein, 
dass, sofern die Politik zu einer Wissenschaft zu 
machen wäre, sie lange Zeit eine schwierige und 
komplizirte Wissenschaft bleiben würde, und dass 
bis dahin die Gesellschaftskörper fortbestehen und 
sich regieren lassen müssten. Wer könnte aber das 
Volk besser regieren, als das Volk selbst? Sollte 
es zu Gunsten von Frankreichs Institut und 
der Sorbonne auf alle seine Rechte verzichten 
müssen? Unter jenem Scheineinwand, der in Wirklich- 
keit nur darauf hinzielt , Zweifel und Entmuthigung 
in die ängstlichen Gemüther zu säen, erkennt man 
die ewigen Ansprüche der aristokratischen Partei. 
Weder im Priestergewande, noch unter der feudalen 
Rüstung, noch selbst unter dem Deckmantel des 
alten Wahlsystems wagt dieser oft geschlagne und 
sich immer wieder erhebende Feind ferner zu kämpfen : 
numehr greift er zur Maske der Wissenschaft. Besiegt 
in seinen Tempeln, in seinen Palästen, in seinen 
Geschäfträumen, flüchtet er sich auf den Lehrstuhl. 
Er wird zum Schulmeister, legt seine Berufstracht 
an und schwingt die Ruthe, als wenn der grosse 
Wahlkörper nur aus einer Rotte von Schulbuben 
bestände. 

Sie sehen, dass dieser Gegenstand gar leicht 
und bequem zu behandeln ist; vor einem Gerichts- 
hof zu Gunsten der Befugnisse dieses selben Gerichts- 
hofs zu sprechen, ist überaus dankbar. Das Volk 
ist Ihr Richter, und dass es ein guter Richter ist 
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das haben Sie ihm zu beweisen. Sie dürfen Sich 
jedoch mit dieser rednerischen Kraftprobe nicht zu- 
frieden geben. Gehen Sie Ihrem Gegner heftiger 
zu Leibe. Sagen Sie ihm, dass die Politik weder 
eine Wissenschaft noch eine Kunst, sondern ein Theil 
der Sittenlehre sei. Um das Rechte von dem Un- 
rechten zu unterscheiden, braucht der Mensch nur 
in sich selbst hinab zu steigen und sein Gewissen 
zu befragen. Hätte man etwa nöthig sich über den 
Rechts- und Gesetzsammlungen abzuquälen, um zu be- 
greifen, was Recht und was Pflicht ist? Mögen die 
Gelehrten ihren Pfad mühsam suchen, mögen sie 
matt und müde werden, ehe sie ihren Wegweiser 
entdecken : der wahre Demokrat hat seinen Leitstern ; 
unbeweglich steht er am wolkenlosen Himmel : die 
Gerechtigkeit. 

Ist das Prinzip einmal aufgestellt, dann brauchen 
Sie Sich, gleich einem Kahne im Strome des Flusses, 
nur der Logik zu überlassen. Die Politik ist für 
Sie Sache des Gefühls oder der Beweisführung, nicht 
aber Sache der Beobachtung. Nicht um Sich dürfen 
Sie schauen, um die lange Kette Ihrer Folgerungen 
zu entrollen, sondern in Sich. Spicken Sie Ihre 
Beredsamkeit mit Geometrie ; definiren Sie Begriffe, 
stellen Sie Grundsätze auf und beweisen Sie Lehr- 
sätze mit Hülfe der zugehörigen Folgesätze. Solcher 
Anstrich von Bestimmtheit und Genauigkeit entzückt 
die Franzosen. In andern Ländern schämt man 
sich, wenn man nicht praktisch ist ; hei uns schämt 
man sich nur, wenn man nicht logisch ist. Besorgen 
Sie nicht, dass die Gedankenschärfe Ihnen lästig 
werden oder Ihnen unbequeme Konsequenzen auf- 
erlegen könnte. Es giebt nichts bequemeres wie 
die reine Vernunft. Man müsste die Geschichte des 
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menschlichen Geistes nicht kennen, so man nicht 
wüsste, wie ausgiebig der persönliche Vortheil im 
Ersinnen von Spitzfindigkeiten, wie ausnehmend leicht 
es ist, den Syllogismus jedwedem Gebrauch anzu- 
passen und Systeme, die so hart wie Granit er- 
scheinen, je nach Wunsch umzuformen. Die Philo- 
sophie liefert mehr als ein Beispiel für die Ge- 
schmeidigkeit der Ideen; wie weit aber die Will- 
fährigkeit der Prinzipien geht, das ist ganz besonders 
von den Theologen erwiesen worden. Es ist un- 
verkennbar, dass diejenigen Kasuisten gerade die 
schamlosesten sind , die am hartnäckigsten daran 
festhalten, ihre Beweise nach Art der Geometrie 
zu führen; ihre Schriften sind von A bis Z ein an- 
massendes Gepränge spitzfindigster Logik. 

Die deduktive Methode wird Ihnen also nie- 
mals zum Hemmnis gereichen. Sie wird Ihnen sogar 
den unschätzbaren Dienst erweisen, Sie der That- 
sachen zu entheben. Darin äussert sich eben die 
Ueberlegenheit der Demagogie im Vergleich zu 
allen andern Berufsarten. Der Mehrzahl nach sind 
die Menschen Sklaven der Wirklichkeit. Ihre Ver- 
sehen treten offen zu Tage. Was hülfe dem Land- 
wirth, der auf fruchtbarem Boden eine massige 
Erndte machte, der Beweis, dass er der Chemie und 
der Botanik vollständig Herr sei; er wird deshalb 
doch immer für unwissend gelten. Der Geschäfts- 
mann, der Bankerott macht, stellt seinen Ruf durch 
Redensarten und Gründe nicht wieder her. Der In- 
genieur, der seine Brücke durch Hochwasser fort- 
gerissen sieht, der Baumeister, dessen Haus einstürzt, 
würden ihre Zeit verlieren, wenn sie der Mangel- 
haftigkeit des Materials und der Treulosigkeit der 
Elemente die Schuld in die Schuhe schieben wollten. 
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Ein geschlagner General wird sich schwerlich das 
Vertrauen seiner Regierung bewahren. Ein Arzt 
dürfte, indem er seine Kranken sterben lässt, kaum 
seine Praxis erweitern, und nur in den politischen 
Prozessen wachsen die Advokaten mit ihren ver- 
unglückten Vertheidigungen. 

Was Sie nun anbetrifft, so werden Sie, solange 
Sie zu gefallen wissen, keine Niederlage zu befürchten 
haben; nichts vermöchte Ihnen zu schaden. Die 
Ereignisse sitzen nicht über die Doktrin zu Gerichte, 
sondern die Doktrin verurtheilt die Ereignisse. Nichts 
ist seltner als ein Staatsmann der einen Fehler ein- 
gesteht ; es ist das eine Erscheinung, die höchstens 
zwei oder dreimal in einem Jahrhundert vorkommt. 
Aber die Irrthümer derer, die unausgesetzt den 
Erfolg im Auge haben, werden gar leicht entdeckt. 
Wer die Staatskunst ausübt, ist für seine Rath- 
schläge und für seine Handlungen verantwortlich. 
Der Mann von Prinzipien trotzt dem Geschick ; nicht 
ihm selbst, sondern der Böswilligkeit seiner Feinde 
werden seine Unfälle in die Schuhe geschoben. In- 
dem seine Niederlagen bei seinen Anhängern eine 
an Fanatismus grenzende Entrüstung erregen, können 
sie ihm sogar zu Stufen für seine Grösse werden. 
Ist das Volk erst gehörig bearbeitet, dann wird es 
durch den von Menschen und Dingen geleisteten 
Widerstand weder entmuthigt noch belehrt, sondern 
in Zorn versetzt. In einem parlamentarisch regierten 
Lande wird die Partei, die sich am Ruder befindet, 
unverzüglich gestürzt, sobald die Dinge nicht nach 
Wunsch gehen. In einer absoluten Demokratie 
dienen den Führern die eignen Miserfolge lediglich 
als Vorwände, um sie ihre Ansprüche nur höher 
spannen und sie eine nur noch unumschränktere 
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Gewalt fordern zu lassen. Sie sind der Diktatur 
nie näher, als wenn der Staat durch sie an den 
Rand des Verderbens gebracht worden ist. Natürlich 
darf man mit der Halsstarrigkeit des Volkes keinen 
Misbrauch treiben ; es kommt zuweilen vor, dass der 
Selbsterhaltungstrieb über die heftigsten Leiden- 
schaften hinauswächst, und dass das zum äussersten 
getriebene Volk der Lehre ebensowohl wie der 
Lehrer überdrüssig wird. Jedoch kann man ihm, 
ohne dass es sich gegen seine Führer auflehnte, 
sehr viel zumuthen und lässt es sich — zumal auf 
ökonomischem Gebiete — gar leicht gegen Er- 
schwernisse aufreizen, von denen es betroffen wird. 
Würde durch eine unkluge Politik die Arbeit lahm 
gelegt, das Elend vervielfältigt, so wäre es sehr 
wahrscheinlich, dass die Masse des Volkes, anstatt 
ihr Mistrauen auf die Demagogen zu werfen , ihren 
Hass auf die Reichen würfe. Durch nichts ist die 
Revolution so beschleunigt worden , als durch die 
Uebel, die sie selbst zu Anfang verursacht hat. 

Ist es schon leicht den Erfahrungen, die wir 
der Gegenwart entnehmen, keine Rechnung zu tragen, 
so ist es noch viel leichter — Erfahrungen, die aus 
der Vergangenheit zu uns herüber reichen, voll- 
ständig auser Acht zu lassen. Man muss sich der 
Geschichte bedienen, weil der Beredsamkeit durch 
geschichtliche Anführungen Nahrung, den red- 
nerischen Ergüssen ein gewisser Halt verliehen wird; 
aber nur als Dienerin, nicht als Herrin ist die Ge- 
schichte zu betrachten. Denn Sie haben es mit 
Richtern zu thun, die wenig gebildet, sehr leiden- 
schaftlich und deshalb leichtgläubig sind. Ausserdem 
gipfelt Ihr Prinzip im Suchen nach einem Ideal, 
und das Ideal liegt vor, nicht hinter Ihnen. Die 
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Zeit, da die Menschen sich unausgesetzt auf die 
Weisheit ihrer Väter beriefen, ist vorüber; ziehen 
wir einmal unsre Väter in die Diskussion, so ge- 
schieht es nur, um ihre Thorheit und die Notwen- 
digkeit hervorzuheben, dass wir ihnen durchaus 
nicht gleichen dürfen. In so vielen Jahrhunderten 
giebt es nicht mehr als drei oder vier Jahre, die 
als Ausnahme gelten könnten. Vor dem 14. Juli 
1789 und nach dem 9. Thermidor des 2. Jahres 
ist Frankreich immer, wo nicht wider den gesunden 
Sinn, so doch gegen alle Grundsätze regiert worden. 

Ein Ideal, das uns zu nahe läge, verdiente 
nicht den Namen eines solchen ; um die Einbildungs- 
kraft zu reizen und die Herzen zu entflammen, be- 
sonders aber, um selbst unempfindlich zu bleiben, 
bedarf man eines fern liegenden Ideals. Die Politik 
aus der Hand in den Mund, die bei gewissen Völkern 
in Flor steht, hat mit der grossen demokratischen 
Staatskunst nichts gemein. In England hat es Agi- 
tatoren gegeben, die die Aufhebung der Sklaverei 
oder die Einführung des Freihandels als das Ziel ihrer 
Bestrebungen bezeichneten. Ist die Sklaverei auf- 
gehoben, der Freihandel eingeführt, dann muss man 
die Hände in den Schoss legen, was langweilig, 
oder ein andres Losungswort suchen, was unbequem 
wäre. Bei uns trachtet man nach höheren, ferneren 
Zielen. Deshalb ist man imstande, die allgemeine 
Aufmerksamkeit immerzu in Athem zu erhalten, 
auch kann man nicht überführt werden, dass man 
sich auf falschem Wege befinde. Wollten Sie nur 
den Ausgleich des Budgets anstreben, so wäre Ihnen 
leicht nachzuweisen, dass Sie einen schlechten Weg 
einschlügen ; verkündeten Sie aber, Sie wollten die 
Menschen zum irdischen Paradiese führen: wer 
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möchte Ihnen dann wohl beweisen, dass Sie Ihrem 
Ziele den Rücken kehrten? 

Sie dürfen deshalb nicht annehmen, dass die 
opportunistische Politik oder die Politik des Erfolges 
etwa von mir verdammt würde. Diejenigen Leute, 
die sich für Opportunisten ausgeben oder dafür 
gelten, können sehr wohl eine vollständige Um- 
gestaltung der Gesellschaftsordnung herbeisehnen, 
ja sie selbst ahnen lassen. Der Mehrzahl nach 
wollen sie alles ändern, nur halten sie daran fest, 
dass nicht alles auf einmal geändert werde. Nicht 
hinsichtlich ihrer Mässigung unterscheiden sie sich 
von den Revolutionären, sondern durch die Methode. 
Und sprechen sie von Erfolgen, so meinen sie damit 
keineswegs das Zunehmen des allgemeinen Glücks, 
der öffentlichen Sittlichkeit oder der nationalen 
Grösse; es handelt sich dann um eine erheblichere 
oder geringere Summe von vollständigen Verände- 
rungen in den Staatsanordnungen und Gesetzen. 
Daraufhin dass die opportunistischen Demagogen 
eine geringere Zahl von Fragen aufwerfen, um 
einen desto grösseren Erfolg davonzutragen, dünken 
sie sich praktischer als die andern. Man kann ihnen 
das kaum verargen; auch ist es ungerecht sie des- 
halb, weil sie ihre sämmtlichen Dogmen nicht auf 
einmal kundgeben wollen, als Ketzer zu bezeichnen. 
Schon vermöge des Namens, den man ihnen bei- 
legt, gewährt man ihnen für ihre Hintergedanken 
vollständige Freiheit, auch sind diese Hintergedanken 
ziemlich durchsichtig. 

Es versteht sich von selbst, dass das Prinzip 
Ihrer Doktrin hochherzig sein muss. Es ist schon 
genug, dass unsre Handlungsweise durch das Inter- 
esse beherrscht wird; räumen wir wenigstens dem 
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Gefühl die Herrschaft über unsern Verstand ein. 
Um die Einen zu hingebender Opferwiliigkeit an- 
zuspornen und um die Bedenken der Andern zum 
Schweigen zu bringen, bedarf es schöner Worte 
und schöner Ideen. Jemehr die Politik der Moral 
zuwiderläuft, destomehr fühlen sich die Staatsmänner 
gedrungen, in einer sittlichen Idee ihren Stützpunkt 
zu suchen. Und das nicht nur aus Heuchelei, son- 
dern weil sie eines Gegengewichts , eines Ab- 
ieiters, eines Betäubungsmittels bedürfen. Wäre 
die Schreckensherrschaft möglich gewesen, wenn 
man die Menschlichkeit minder im Munde gefuhrt 
hätte? Ausgangs jener Blutarbeit fühlten die Ge- 
müther das Bedürfnis, sich durch den Aufblick zu 
einem friedlich erhabnen Ideal zu erquicken. Um 
ohne Ekel oder Erschlaffung im Schlamme waten 
zu können, darf man den Blick nicht zu Boden 
senken, sondern man muss ihn zu den weiten Firnen 
erheben, die den Himmel berühren. Wie jede 
Partei, so bedarf das Demagogenthum ganz be- 
sonders eines jener Kriegsrufe, die in den Ohren 
und den Herzen wiederhallend, das Klagen der 
Opfer und die Verwünschungen der Unterliegenden 
übertönen. Die Völker sind es zufrieden, dass man 
ihre Leidenschaften wachrufe, aber noch mehr wie 
der Einzelne halten sie auf die Wahrung ihrer 
Selbstachtung. Das Volksgewissen besteht mit 
um so grösserem Rechte darauf, dass es befriedigt 
werde, als es keine grossen Ansprüche macht und 
ihm oft ein Wort schon genügt, sofern solches nur 
gut gewählt und häufig wiederholt wird. Religion, 
Freiheit, Vaterland, Gerechtigkeit, das wäre es etwa, 
was Sie je nach Zeit und Volkscharakter und je- 
nachdem, wohin Sie die Massen zu führen gedenken, 
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auf Ihre Fahne zu schreiben hätten. Besitzen Sie 
keine dieser Zauberformeln, verstehen Sie es nicht, 
die Leiter Ihres Ehrgeizes mit solchem goldnen 
Nagel zu befestigen, so können Sie ein gewandter 
Mann, ein gewiegter Kabinetspolitiker sein, Sie 
können Dir Glück machen, sich als vollendeter 
Höfling in einer Monarchie bewähren: aber ein 
Demagog wird nicht aus Dinen. 
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Zweites Kapitel. 

Die Wahl eines Prinzips» 

Nicht der Religion werden Sie das Prinzip Ihrer 
Doktrin entnehmen können ; sie hat heutzutage zu 
wenig Macht über die Franzosen. Der Katholizis- 
mus und das Demagogenthum sind für immer zer- 
fallen. Die Zeit der Guisen kehrt nicht wieder. 
Die Freigeisterei hat wohl ihre Fanatiker, deren 
Fanatismus jedoch sehr viel eher auf ein ihnen 
innewohnendes Gefühl von Groll, als auf ihre reli- 
giöse Ueberzeugung zurückzufuhren ist; ausserdem 
sind die Ueberzeugungen unendlichen Wandlungen 
unterworfen. Die Abneigung, weiche viele Fran- 
zosen gegen den Glauben ihrer Väter empfinden, 
ist eine mächtige Leidenschaft, doch ist es eben 
nur eine Leidenschaft, und wir forschen nach einer 
Idee. Uebrigens steht zu befurchten, dass diese 
Triebkraft durch Abnutzung lahm gelegt werde; 
man hat sich ihrer bereits so ausgiebig bedient! 

Der Patriotismus ist ein allgemeineres und 
gleichmässiger andauerndes Gefühl, dem von den 
Staatsmännern der Demokratie Rechnung getragen 
werden kann und rhuss. Im Jahre 93 hat der 
Patriotismus nach innen wie nach aussen Wunder 
gewirkt ; während er Frankreich Kraft zum Wider- 
stande gegen die Koalition verlieh, gelangten durch 
ihn die Jakobiner, die sich seiner gegen ihre Rivalen 
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bedienten, zu einem unwiderstehlichen Einfluss- 
Der im Jahre 1871 durch die Niederlage und die 
Kapitulation zur Verzweiflung getriebne Patriotismus 
hat nicht wenig dazu beigetragen, um den Kommune- 
Ausbruch herbeizuführen. Die zur Vernichtung der 
Preussen gegossnen Kanonen wurden gegen Frank- 
reichs Soldaten gerichtet. Bräche ein neuer Krieg 
aus , würden wir nochmals geschlagen , dann ge- 
denken Sie der Sanskülotten von ehemals und der 
Outrance- Helden von gestern. Es ist jedoch nicht 
möglich alle Krisen, die eintreten könnten, ins Auge 
zu fassen, und wollen Sie mich davon entbinden 
noch länger bei einem so peinlichen Gegenstand 
zu verweilen. Aus der Konventszeit her besitzen 
wir grosse Vorbilder, doch ist auf diesem Gebiete 
die Nachahmung gefährlich. Die Parodie wider- 
strebt selbst den sonst nicht gerade empfindlichen 
Leuten. Die Kunst um den eignen Kopf zu spielen 
beschränkt sich übrigens nicht auf Vorschriften, wie 
etwa die Kunst den Weg zum Glück zu finden. 
Die Carnot sind nur Gelegenheits- Demagogen, und 
die St. Just würden, so ihnen die Carnot fehlten, 
zweifellos nur tobsüchtige Narren sein. 

Auf dem Patriotismus allein Hesse sich schon 
ein vollständiges politisches System errichten; die 
Grundlage wäre breit und fest genug. Gegen die 
Demokratie und besonders gegen die französische 
Demokratie werden mancherlei Vorwürfe erhoben; 
dass es ihr jedoch an Patriotismus fehlte, ist nicht 
wahr. Ich glaube nicht, dass während der letzten 
achtzig Jahre dieser edle Trieb bei uns jemals 
lebendiger , aufrichtiger , volksthümlicher gewesen 
ist wie zu dieser Stunde. Könnte man dem Volk 
sämmtliche Vorbedingungen zu Frankreichs Wieder- 
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erhebung und zur Wahrung der nationalen Grösse 
leichtiglich zum Verständnis bringen, so würde man 
trotz der ohnmächtigen Bestrebungen einer kleinen, 
das Vaterland verleugnenden Partei eine grosse 
Macht über das Volk gewinnen. Viele Leute 
träumen von einer Aufhebung der Grenzen; deren 
jedoch, die daran dächten sie aufzuheben, bevor 
sie wiederhergestellt worden sind, giebt es nur sehr 
wenige. Sie verstehen mich doch? 

Diese Dinge gehen aber das Demagogenthum 
nichts an. Wir suchen ein Prinzip, das sich den 
Erfordernissen unsres Ehrgeizes anpasste, das uns 
mit Waffen gegen unsre Widersacher und Neben- 
buhler versähe, das uns endlich verstattete, Leiden- 
schaften je nach unserm Gutdünken wachzurufen. 
Nun besitzt aber der Patriotismus diese Eigen- 
schaften in keiner Weise. Als im Jahre 1792 die 
Emigranten dem Auslande als Wegweiser dienten, 
als wir — im Namen unsres Königs — von Preussen 
und Panduren überschwemmt wurden, floss die Liebe 
zum Vaterlande mit dem Hass gegen das alte 
Herrscherthum zusammen. Das September -Blutbad 
wäre ohne das Braunschweigsche Manifest ebenso 
wenig möglich gewesen, wie die Schreckensherr- 
schaft ohne Conde's Armee. Wir haben jetzt keinen 
Bürgerkrieg, keine Partei mehr, die es mit dem Aus- 
lande hielte ; unser Patriotismus birgt mehr Betrübnis 
in sich als Zorn. 

Ich setze voraus, dass es Ihnen gelingen wird 
Sich von allen Besorgnissen und vorgefassten Mei- 
nungen, von allen jenen Leidenschaften frei zu 
machen, welche die Politik gebiert, auf dass Sie 
Sich einzig und allein mit der Frage beschäftigen 
könnten: »Was müssen wir thun, um unser Land 
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vor äussern Gefahren zu behüten, was, um es seine 
Stellung und sein Eigenthum wiedergewinnen zu 
lassen?» Wahrlich, ein schöner Anlass zum Nach- 
denken! Was hätte jedoch eine derartige Unter- 
suchung mit Ihrem persönlichen Ehrgeiz zu theilen? 
Wissen Sie, ob Ihre Entdeckungen derart sein 
würden, um vor dem grossen Wahlkörper Gefallen 
zu finden? Vielleicht würden Sie gezwungen sein 
undankbare Wahrheiten zu verkünden, unangenehme 
Rathschläge zu ertheilen, die volksthümlichsten An- 
sichten zu bekämpfen und den Höflingen vor den 
Kopf zu stossen ; anstatt die Gunst des Herrschers 
zu gewinnen, könnten Sie für einen langweiligen 
Haarspalter, für einen unerträglichen Moralprediger 
gelten. Anstatt Sich an die Gefühle zu wenden, 
die sich dem Manne, der ihnen schmeichelt, dank- 
bar erweisen, würden Sie wohlgar den Geist der 
Entsagung und Versöhnung predigen. Das wäre 
nicht der Weg zum Glück. 

Sicherlich muss der Demagog als Patriot gelten ; 
sogar es zu sein, steht ihm frei. Er muss es jedoch 
auf seine eigne Art und Weise sein. Er hätte 
sämmtliche Jahrhunderte, die der Revolution vor- 
aufgehen, aus unsrer Geschichte zu streichen; für 
ihn beginnt Frankreich erst mit dem Jahre 89: vor 
jener Morgenröthe sieht er nichts denn Finsternis. 
Das Hauptziel seines Hasses, seines Mistrauens ist 
nicht das Ausland, der Sieger, der Länderräuber, 
sondern der Franzose, der eine schlechte Gesinnung 
hegt. Der Hass gegen den fremden Feind legt uns 
Opfer auf, der Hass gegen den politischen Feind 
verschafft uns Vortheile. Die Groll gegen ein be- 
nachbartes Volk hegen, werden sehr selten, ja viel- 
leicht niemals Gelegenheit finden ihren Hass zu 
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befriedigen; diejenigen, welche ihren Mitbürgern 
zürnen, bereiten sich im Kleinen tausende von 
Freuden. Die Gegenpartei wird zu jeder Stunde 
bekämpft; sie wird geschmäht und geärgert, Un- 
annehmlichkeiten jeglicher Art werden ihr zugefügt; 
in Gesetzgebung, Regierung, Verwaltung greift man 
sie täglich an. Es ist ein wenig kostspieliger und 
sehr einträglicher Krieg, der immer von Neuem be- 
gonnen wird, ein Krieg, der von endlosen Erobe- 
rungen und täglichen Siegen begleitet ist. Jeden 
Morgen, wenn man seine Zeitung aufschlägt, liest 
man den Tagesbericht über die grosse Armee, der 
man angehört; ohne sich von seinem bequemen 
Platz am Kamine zu rühren, pflückt man Lorbeeren. 
Der Soldat trotzt, um seinem Vaterlande zu dienen, 
der Anstrenung, der Kälte, dem Hunger und dem 
Tode; er verlässt seine Arbeit, sein Haus, seine 
Eltern, seine Kinder. Er verliert seine freie Mei- 
nung, gehorcht schweigend Führern, die er nicht 
erwählt, die er vielleicht als unter sich stehend be- 
trachtet, deren blindes Werkzeug er wird, gleich 
dem Stabe in der Hand des Greises. Um seiner 
Partei zu dienen, braucht der Bürger nur das Blatt, 
das ihm Vergnügen bereitet und ihm schmeichelt, 
zu lesen, er braucht in langen Zwischenräumen nur 
einen Zettel in die Wahlurne zu werfen. Geht 
seine Opferwilligkeit so weit, dass er Versamm- 
lungen besucht, in denen ihm gehuldigt wird, dass 
er: »bravo« ruft, wenn er mit Lobeserhebungen 
überschüttet wird, dann ist er ein auserlesener Mann. 
Ist er Mitglied eines Komites , redet und schreibt 
er, dann zählt er unter die Heroen; er geniesst 
alle Annehmlichkeiten einer gefahrlosen Thätigkeit, 
und all der Gewinn, den der Sieg verleiht, der 
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steht ihm in Aussicht. Es dürfte Ihnen also ein- 
leuchten, dass der Demagog hundertmal mehr 
Chancen hat Beifall zu erndten, wenn er zum An- 
griff gegen den innern Feind ins Horn stösst , als 
wenn er das Volk auffordert seine Blicke über die 
Grenzen hinaus zu richten. 

Wie alle Welt werden Sie Sich die Sicherheit 
und die Grösse Ihres Vaterlandes zum Ziele er- 
wählen. Und zwar werden Sie die Sicherheit in 
der Nutzanwendung Ihrer Lehren, die Grösse in 
dem glänzenden Erfolge und in der Weiterverbrei- 
tung Ihrer Grundsätze zu suchen haben. Unsern 
Freunden ertheilen wir bereitwilligst das ausschliess- 
liche Recht auf sämmtiiche Tugenden, die des 
Kriegers mit inbegriffen. Sie werden sich dessen 
erinnern, dass unsre Väter durch die Marseillaise 
zum Siege geführt worden sind, bevor wir durch 
sie zur Niederlage gefuhrt wurden, und trotz ein- 
zelner gegen theiliger Beweise müssen Sie Sich ganz 
davon durchdrungen fühlen, dass die Leute sich nur 
gut schlagen, wenn sie unter einer mit Ihrem Wahl- 
spruch geschmückten Fahne kämpfen. Besitzen Sie 
eine lebendige Ueberzeugung nebst Leidenschaft- 
lichkeit und Geschick, so wird es Ihnen ein Leichtes 
sein die Geschichte zu Gunsten dieser Ueberzeugung 
zuzustutzen. Soviel hinsichtlich der Sicherheit; was 
nun die Grösse anbelangt, so mag jeder sie suchen, 
wo er will. Andre Völker suchen ihren Ehrgeiz 
darin, ihre Grenzen zu erweitern, sowie sich ge- 
achtet und gefürchtet zu machen: Sie müssen sagen, 
dass ein Land nur durch die Ideen, die es vertritt, 
gross sei, dass Frankreichs Aufgabe darin bestehe, 
der Menschheit zum Vorbilde zu dienen und den 
Anderen auf der Bahn des Fortschritts — wohl- 
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verstanden: des politischen und des sozialen Fort- 
schritts — voraufzueilen. Denn die Ehre einer 
Nation anzugehören, die grosse Gelehrte, grosse 
Schriftsteller und grosse Künstler hervorbringt, 
schmeichelt uns nur mittelbar, während wir per- 
sönlich stolz darauf sind , vermöge unsrer Gesetze 
und unsrer gemeinnützigen Werke der Welt als 
Leuchte zu dienen. In geistigen Dingen trifft vom 
fremden Glänze auf uns nur ein Widerschein, in 
politischen Dingen ist jeder unter uns ein Strahl in 
der leuchtenden Garbe. 

Wir werden also selbst durch den Patriotismus 
schon auf die Erforschung eines andern Prinzips 
hingeführt. Vergegenwärtigen wir uns nunmehr den 
Wahlspruch, der uns von den grossen Männern der 
Revolution überliefert worden ist. Drei Worte 
stehen darin verzeichnet, und unter diesen drei 
Worten haben wir zu wählen. 

Scheiden wir im vorhinein die Brüderlichkeit 
aus. Es ist das ein unbestimmter, sentimentaler 
Begriff, der durch die Religionen abgebraucht und 
überhaupt mit dem groben Fehler behaftet ist, dass 
er uns an eine Pflicht und nicht an ein Recht ge- 
mahnt. Bleiben noch die Freiheit und die Gleichheit. 

Die Wahl erscheint da schwierig, und ist man 
versucht sich deren zu entheben. Kann diesen beiden 
Göttinnen nicht eine gleichmässig inbrünstige An- 
betung geweiht werden? Ist es denn wahr, dass 
man nicht zweien Herren dienen kann? Die Ver- 
einigten Staaten liefern uns das Beispiel eines Volkes, 
das weder die Freiheit der Gleichheit, noch die 
Gleichheit der Freiheit aufopfert. Gliche das fran- 
zösische Temperament dem der Yankees, hätten 
wir dieselben Traditionen, so würde zweifellos die 
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Wahl vom Uebel sein. Unsre Lage ist aber eine ganz 
andre, und halte ich dafür, dass der französische 
Demagog, wenngleich er seinen Eifer für die Frei- 
heit feierlichst betheuern müsste, doch sein ganzes 
System von politischen und sozialen Lehren einzig 
und aliein auf dem Princip der Gleichheit zu er- 
richten haben würde. Entzünden Sie den nämlichen 
Weihrauch auf beiden Altären, aber sein Sie Sich 
im voraus bewusst, auf welchem von beiden Sie 
Opfer darzubringen gedenken. 

Wir haben bereits dessen gedacht, dass die 
Franzosen während langer Jahrhunderte daran ge- 
wöhnt worden sind, die Regierung als Vorsehung 
zu betrachten und von ihr alles zu erwarten; die 
königliche Macht wurde bei uns in demselben Maasse 
verstärkt, als sie sich bei unsern Nachbarn jenseits 
des Kanals abschwächte. Was an lateinischem Blute 
in unsern Adern fliesst, trägt dazu bei, um uns Sinn 
für Ordnung und Einigkeit zu verleihen. Selbst die 
Geselligkeit unsrer Race lässt uns eine Einmischung 
in das Thun und Lassen des Privatlebens ebenso 
häufig üben wie dulden. Man hat mit Recht den 
Katholizismus eine Hochschule für den Respekt ge- 
nannt: nur einer geringen Zahl von Leuten ist er 
als eine Hochschule für die Freiheit erschienen. 
Nun überlebt aber der sittliche Einfluss der Reli- 
gion deren Herrschaft, gleichwie der Einfluss der 
Erziehung, selbst bei den Leuten, die sich ihm 
gänzlich entzogen zu haben glauben, weit über die 
Grenzen der Kindheit hinausreicht. In gewisser Be- 
ziehung sind die Rebellen stets Schüler von denen, 
deren Joch sie abschütteln. 

Bei ihrem auf das Wohl der Menschheit ge- 
richteten Streben beriefen sich die Philosophen des 
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18. Jahrhunderts mit Vorliebe auf die Regierungs- 
gewalt. Der Mehrzahl nach ersehnten sie nicht den 
Umsturz, ja selbst nicht die Verringerung der könig- 
lichen Macht, sondern das Erscheinen eines erleuch- 
teten Königs, der von Ministern, die seiner würdig, 
umgeben wäre. Theils infolge ihrer Schmeicheleien, 
theils vermöge ihrer reformatorischen Thätigkeit 
ward Friedrich dem Grossen, Katharina der Grossen, 
dem Kaiser Joseph IL — der viel umworbne Bei- 
fall der Schriftsteller unsres Landes zu Theil, und 
zwar nicht deshalb, weil sie ihre eigne Macht ein- 
schränkten, sondern weil sie daran arbeiteten, oder 
sich den Schein gaben daran zu arbeiten, ihre Völker 
vom Aberglauben, von der Unwissenheit und vom 
Elend zu befreien. Die gefeierten Staatsmänner 
Pombai, Choiseul und Aranda waren Männer des 
Fortschritts, aber nicht Männer der Freiheit. Im 
Allgemeinen lebten die französischen Philosophen 
in gutem Einvernehmen mit sämmtlichen unum- 
schränkten Herrschern, bis auf denjenigen, der über 
sie herrschte. 

Rousseau war Republikaner und Demokrat, doch 
wurde durch seinen Contrat social die Herrschaft 
der Majorität begründet. Das Volk, wie er es 
wünschte, wäre ein Volk von gleichberechtigten, 
nicht ein Volk von freien Menschen. Mit dem 
Studium der Engländer scheint sich dieser grosse 
Geist nicht sonderlich befasst zu haben ; die Ameri- 
kaner waren zu seiner Zeit fast unbekannt; man 
wusste nicht, dass die brittischen Kolonien bereits 
Musterbilder von freier Regierung unter Obergewalt 
des Mutterlandes abgaben. Jean Jacques kannte 
Genf besser, nun war aber Genf nie eine Stätte 
der Freiheit. Er bewunderte die Alten; aber so 
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eifersüchtig die Griechen und Römer auf die Un- 
abhängigkeit ihrer Städte, und obgleich sie oft 
fanatische Anhänger der Gleichheit waren, schlugen 
sie doch die Unabhängigkeit der Individuen nicht 
hoch an. Und die Führer der Revolution nahmen 
eben sehr viel mehr die Griechen und Römer zum 
Vorbilde als die Engländer oder Amerikaner, die 
Holländer oder Schweizer. 

Gegen die Freiheit wurde vom alten Regierungs- 
system nicht minder gesündigt wie gegen die Gleich- 
heit ; weshalb griff nun die Revolution nicht eben- 
sowohl zum Gegentheil vom despotischen, wie zum 
Gegentheii vom aristokratischen Herrscherthum ? 
Die Erklärung der Menschenrechte sowie die an- 
fängliche Wirksamkeit der Konstituirenden Versamm- 
lung erschienen beiden Prinzipien als günstig. Man 
gelangte jedoch sehr bald zu der Ueberzeugung, 
dass der neue Geist vielmehr darauf hinzielte die 
Macht zu verschieben, als sie zu vermindern. Ueber- 
au* wurde die Wahl eingeführt, aber die Wahl ist 
nicht alles: es giebt auch erwählte Tirannen. Man 
warf sich auf die Dezentralisation: es giebt auch 
lokale Willkürherrschaften. Man nahm dem König 
und dessen Werkzeugen die Macht, um diese dem 
Volke zu geben: es giebt auch Volkstiranneien. 

Aus Widerwillen gegen die alten Handwerker- 
Innungen, weil sie Monopole, und gegen die klöster- 
lichen Gemeinschaften, weil sie Gefängnisse waren, 
wurde die Genossenschaftsfreiheit von der Kon- 
stituirenden Versammlung nicht anerkannt, ja sogar 
beseitigt. Um den Erfolg einss höchst zweifel- 
haften Unternehmens, die zivilrechtliche Konstitu- 
irung der Geistlichkeit, sicher zu stellen, wurde die 
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Gewissensfreiheit beschränkt und deren vollständige 
Aufhebung vorbereitet. 

Durch den Widerstand des Königsthums, der 
Geistlichkeit und des Adels, durch den Krieg nach 
aussen sowie durch den Bürgerkrieg sollte die im 
Entstehen begriffene Freiheit einen verhängnisvollen 
Schlag erleiden. Man fuhr fort von ihr zu reden, 
sie zu lieben, daran zu glauben, dass man für sie 
sterben könnte. Es war aber die nationale Unab- 
hängigkeit, für die man an der Grenze, es war vor- 
nehmlich die Gleichheit, für die man im Innern 
stritt Die Franzosen waren unter dem Konvent 
sicherlich weniger frei wie unter Ludwig XIV. Der 
Beichtzettel war durch den Zivismusschein ersetzt 
worden, und der Zivismus that sich in einem so 
vollständigen Wechsel in Sitten und Gewohnheiten 
kund, wie ihn kaum irgend ein Volk selbst während 
der fieberhaften Aufregung einer religiösen Refor- 
mation je geahnt hat. 

Durch die Schreckensherrschaft sollte ein Rück- 
schlag herbeigeführt werden. Die Anordnungen des 
Direktoriums waren im Ganzen leidlich freisinnig; 
was nützen aber freisinnige Gesetze unter einer 
Staatsstreichs -Regierung? Das Direktorium brachte 
ebensowohl durch seine Ohnmacht wie durch seine 
Willkür die Freiheit in Verruf. Es bereitete das 
Konsulat und das Kaiserthum vor. Man würde seine 
Zeit verlieren, wollte man alldas herzählen, was 
von Bonaparte zur Wiederherstellung der unum- 
schränkten Gewalt gethan wurde. Seine Willkür- 
herrschaft war erträglicher und dabei weiser als 
die Schreckensherrschaft. Der Konvent hatte am 
Fieber gelitten und es verbreitet; das Fieber ist 
aber nicht von Dauer. Bonaparte schuf eine so 
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vollständige, eine so tief durchdachte Verwaltungs- 
Maschinerie, dass man nie den Muth fand sie zu 
vernichten, ja dass sämmtliche Regierungen, eine 
nach der andern, sich ihrer bedienten. Man sagt, 
Ludwig XVIII. hätte sich in Napoleons Bett gelegt; 
dasselbe könnte man vom Juli -Königthum, von der 
zweiten Republik , vom zweiten Kaiserthum , von 
der dritten Republik behaupten. 

Während dieser langen Reihe von Revolutionen 
waren die gegen die Freiheit gerichteten Schläge 
zwar ernster, doch verursachten sie weniger Un- 
willen, als die gegen die Gleichheit gerichteten 
Schläge. Die Regierung der Restauration schadete 
sich durch ihre aristokratischen Anwandlungen mehr 
wie durch ihre härtesten Massregeln. Seit 1789 
hat man kein Familienvorrecht wiederherstellen 
können; seit 1848 giebt es kein Vermögensvorrecht 
mehr. Während die Geistlichkeit noch immer eine 
Körperschaft im Staate bildet, sich vertheidigt, zu- 
weilen selbst zum Angriff übergeht, ist der Adel 
seit lange schon nichts weiter, als eine Erinnerung 
oder eine bedeutungslose Institution, die nur in den 
Salons noch ihren Werth hat. 

Es ist wahr, dass die politischen Freiheiten 
überaus eifrig vertheidigt und immer wieder zurück- 
gefordert worden sind. Die öffentliche Meinung be- 
geisterte sich für die Presse, sie bekümmerte sich 
um das Vereinsrecht, ja selbst um das Genossen- 
schaftsrecht; letzteres ist jedoch niemals erlangt 
worden. Der Unterricht ist in seinen sämmtlichen 
Abstufungen mit einer Menge von Fesseln und Er- 
schwernissen behaftet geblieben. Die Erbfolge wurde 
durch sehr umständliche Gesetze geregelt, die den 
Familienvater in seinem Willen beschränken, und 
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mittelst deren die Minderjährigen zu Gunsten des 
Staatsschatzes wie der Advokaten ausgeplündert 
werden. Trotz des Beispiels der Vereinigten Staaten 
wird die Verneinung der Testirfreiheit noch immer 
als eines der wesentlichsten Dogmen der Demo- 
kratie angesehen. 

Es hat der Sache der Freiheit ganz besonders 
geschadet, dass deren Verfechter gar zu oft im 
Handumdrehen zu Gegnern geworden sind. Einige 
Philosophen bleiben ihren Lehren treu, diejenigen 
Parteien jedoch, welche, solange sie sich in der 
Opposition befinden, in ihrem Verlangen nach sämmt- 
lichen Freiheiten am allereifrigsten sind, haben es 
deshalb nicht minder eilig die Freiheiten zu be- 
schränken sobald sie ans Ruder kommen. Die 
vielgerühmte liberale Union, von der das Kaiser- 
thum so nachdrücklich bekämpft wurde, fand ein 
ziemlich klägliches Ende, und einige ihrer hervor- 
ragendsten Mitglieder griffen dann mit seltner Un- 
befangenheit auf die am meisten in Verruf stehen- 
den Traditionen der kaiserlichen Verwaltung zurück. 
Ein derartiger Richtungswechsel scheint in der Natur 
der Dinge zu liegen, doch tritt er nicht in allen 
Ländern auf. Mr. Gladstone am Ruder, wird nicht 
konservativ. Für Frankreich liegt der Grund darin, 
dass der Kampf nicht lediglich zwischen zwei Re- 
gierungsrichtungen geführt wird, sondern zwischen 
der Republik und der Monarchie. In England be- 
steht das politische Leben in einem Kampf um 
Systeme und Ideen, bei uns gilt es den Kampf um 
die Fahne. Ein liberaler Engländer, der aufhörte 
liberal zu sein, wäre ein Ueberläufer ; dagegen setzt 
sich ein liberaler Franzose gerade der Gefahr aus 
für einen Ueberläufer, einen Abtrünnigen, einen 
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Renegaten zu gelten, wenn er, sobald seine Partei 
die Schlacht gewonnen hat, an deren Doktrinen 
noch festhält. Um nicht die Partei zu wechseln, 
muss man die Redeweise wechseln. Heute sind es 
gerade die monarchisch Gesinnten, die die Freiheit 
am meisten im Munde fuhren. Man beschuldigt sie 
der Inkonsequenz und des Wankelmuthes ; die sie 
aber dessen beschuldigen, setzen sich ganz unbe* 
fangen demselben Tadel aus. 

Nicht in einem Tage entschliessen sich die 
Menschen eine Devise derart durch eine andre zu 
ersetzen , den Formeln , die gerade von ihnen am 
allermeisten im Munde geführt wurden, zu mis- 
trauen und Grundsätze, für die sie eben noch mit 
Freuden ihr Blut vergossen hätten, als langweiliges 
veraltetes Zeug zu betrachten. Die Wandlung voll- 
zieht sich langsamer, und zwar ist man sich ihrer 
nicht immer bewusst. Die Liberalen werden all- 
mählich durch den Besitz der Macht umgestimmt, 
gleichwie die redlichen Leute durch ihn allmählich 
verdorben werden. Man beginnt damit, sich einer 
edlen Beharrlichkeit zu schmeicheln, man schickt 
sich an, seine Versprechungen zu halten. Die 
Hindernisse aber, an denen sich solch guter Wille 
bricht, lassen diesen gar bald erkalten. Mancherlei 
Beweise von Opferwilligkeit sind zu belohnen, 
Rachegelüste sind zu befriedigen. Es ist eine 
wunderbare Thatsache, dass die Gemüther, die 
durch die Niederlage aufgereizt worden waren, sich 
nach dem Siege wieder beruhigen. Beim Angriff 
war man von Kühnheit erfüllt ; man wird ängstlich, 
sobald man sich nur noch zu vertheidigen hat. Der 
Gegner ist eben erst zu Boden gestreckt, und schon 
findet man ihn furchtbarer, denn da er noch auf- 
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recht stand; so auch Heinrichs III. Ausruf beim 
Anblick vom Leichnam des Herzogs von Guise: 
»Für so gross habe ich ihn nicht gehalten!» 

Die Parteien gehen nicht so schnell zu Grabe 
wie die Menschen. Die Besiegten hoffen auf Ver- 
geltung und kündigen sie imvoraus an; sie zeigen 
sich anmassend, um ihre Schwäche zu bemänteln; 
sie rühmen sich, und ihre Worte finden Glauben. 
Der Nimbus, von dem die Opposition bei uns um- 
geben ist, wirkt so mächtig, dass wir unsre Feinde 
zur selben Stunde zu furchten beginnen, da wir sie 
aus der Macht vertreiben. Ueberdem verletzen sie 
durch ihre Halsstarrigkeit unsern Apostelstolz ; wes- 
halb lassen sie sich auch nicht bekehren? Ihre Be- 
harrlichkeit im Streite lässt sie gewissermassen als 
Rebellen erscheinen; man muss es mitanhören, in 
welehem Tone die alten Verfechter der Freiheit von 
der Rebellion reden. Die Empörung ist vielleicht 
nicht das grösste unter den Verbrechen; sicherlich 
gilt sie für das allersträflichste. Wir können mensch- 
lich, grossmüthig, ja sogar gerecht sein, solange es 
sich nur darum handelt Lorbeeren zu erringen : wir 
verfahren schonungslos gegen jeden, der uns etwa 
verhindern wollte auf den erworbnen Lorbeeren 
auszuruhen. 

Bekümmerten Sie Sich lediglich um die Freiheit, 
so würden Sie gezwungen sein auf den Groll und den 
Hass, auf zwei Leidenschaften, denen das Demagogen- 
thum so viele Siege verdankt, zu verzichten. Sie 
würden die Achtung vor den Rechten Andrer predigen 
müssen, und das ist kein Mittel um zu gefallen. 
Auf diese Weise würden Sie alle jene Vortheile ein- 
büssen, deren Sie sicher sind vermöge unsrer an- 
dauernden Revolutionen, der Erinnerung an unsre 
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neuesten Kämpfe, sowie des immer wiedererwachenden 
Schmerzes von den wirklichen oder eingebildeten 
Wunden her, die durch die gestürzten Regierungen 
jenen Leuten geschlagen worden sind, welche sich 
das allergrösste Anrecht auf die Gunst des Volkes 
erworben haben. Das Volk ist ein Herrscher ; es 
zu oft an die Grenzen seiner Macht erinnern, wäre 
keineswegs geschickt. Eine Minorität ist eine ge- 
wisse Anzahl von Unterthanen , die sich in Ungnade 
befinden; so man ihre Sache vertritt, macht man 
sich leicht verdächtig. 

Ist also der Kultus der Freiheit zu aufrichtig, 
so ist er eine unbequeme Religion. Nicht allein 
deshalb, weil wir Franzosen sind, ist es weise nach 
einem andern Gott zu suchen. Naturgemäss ist die 
reine Demokratie, da sie ohne Gegengewicht herrscht, 
der Freiheit nicht sonderlich günstig. Amerikas 
Beispiel beweisst nicht, dass dieser Grundsatz falsch 
ist, denn die amerikanische Demokratie hat sich 
unter ausnahmsweisen Bedingungen entwickelt. In 
einer förderativen Republik geniessen die Minoritäten 
mehr Ansehen, weil sie nicht überall Minoritäten 
sind. Die Schwäche und die Zurückhaltung der 
Zentralgewalt lassen den Lokalgewalten, ja selbst 
den Individuen einen grösseren Spielraum. Infolge 
eines glücklichen Zufalls hat in den Vereinigten 
Staaten keine Religion das Uebergewicht, und auch 
die Freidenker sind nicht so zahlreich, als dass sie 
auf die Herrschaft hoffen könnten. Andrerseits wird 
dem Gleichheitsbedürfnis durch die Leichtigkeit, mit 
der man dort — mit nichts zum Anfange — Ver- 
mögen machen kann, Genüge gethan; in jenem 
neuen Lande ist noch soviel Raum vorhanden, dass 
der Neid durch die Ohnmacht nicht überreizt wird. 
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Schliesslich werden der Volkseinbildungskraft 
durch die Freiheit keine übermässig weiten Fern- 
sichten eröffnet. Der Fortschritt ist in dieser Be- 
ziehung begrenzt. Man weiss, was man will, und 
mit jeder Errungenschaft schrumpft das Thätigkeits- 
feld des Ehrgeizes mehr und mehr zusammen. Man 
würde sogar schnell genug dahin gelangen, dass 
man nichts mehr wünschte. Alexander beklagte 
sich, dass die Welt zu klein sei. Zu klein ist die 
Welt der Freiheit für die Eroberer des Demagogen- 
thums. Jedes liberale Programm leidet an dem Fehler, 
dass es zu bestimmte Grenzen hat. Dagegen werden 
wir sehen, dass demjenigen, der die Gleichheit zum 
Ziele seines Strebens macht, nebst einer unbegrenzten 
Laufbahn ein Gesichtskreis eröffnet wird, der sich 
je nach Wunsch mehr und mehr erweitert. Wollen 
Sie die Menschen sehr lange und sehr weithin fuhren, 
so müssen Sie ihnen ein bewegliches, zurückweichen- 
des Ziel zeigen und es zu bewerkstelligen suchen, 
dass jeder Schritt in ihnen den Wunsch, zum Ziele 
zu gelangen, von Neuem entfache. Die grossen Leiden* 
schaften müssen eben unersättlich sein. 
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Drittes Kapitel. 

Die politische Gleichheit. 

Das allgemeine Wahlrecht bildet die Grundlage für 
unsre gesammte Staatsanordnung; das bestreitet 
niemand, und selbst diejenigen, welche die Herrschaft 
der Ueberzahl beklagen oder denen sie Schrecken 
einflösst, hoffen kaum mehr auf die Wiederherstellung 
des beschränkten Stimmrechts. Das Stimmrecht ist 
aber nicht nur allgemein, sondern es ist auch gleich, 
das heisst, alle Wahlzettel sind von gleichem Werthe. 
Das Wahlgesetz macht keinen Unterschied zwischen 
dem Armen und dem Reichen, dem Gelehrten und 
dem Unwissenden, zwischen dem Familienvater, der 
an die zehn Stimmen, und dem allein stehenden 
Junggesellen , der nur sich selbst vertritt. Diese 
Gleichheit erscheint uns ganz natürlich und ist sie 
ja auch nicht bei den Haaren herbeigezogen. Die 
ältesten römischen Gesetzgeber hatten einen Ausweg 
gefunden, um das Uebergewicht der reichen Bürger 
mit der Allgemeinheit des Wahlrechts zu verbinden ; 
es wurden zwar sämmtliche Stimmen gerechnet, 
doch hatten sie nicht alle gleiches Gewicht. 

Eine derartige Klassendemokratie widerstrebt 
unsern heutzutage geltenden Anschauungen im höch- 
sten Grade, und wollen wir auch nicht alle jene Kom- 
binationen besprechen, die etwa aufgestellt werden 
könnten, um darzuthun, in welcher Weise den Wahl- 
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stimmen einer besondern Klasse von Bürgern mehr 
Werth zu verleihen wäre. Es giebt jedoch eine 
eigenartige Ungleichheit, die weniger Anstoss er- 
regt und zwar daraus entspringt, dass die Wahl- 
bezirke nicht eine gleiche Zahl von Bürgern um- 
fassen. Hat ein Wahlbezirk zehntausend wählende 
Bürger, ein andrer zwanzigtausend, so ist die Wahl- 
berechtigung im ersteren Bezirk doppelt soviel werth 
wie die im letzteren. Zur völligen Beseitigung dieser 
Ungleichheit müsste für die Bildung der einzelnen 
Wahlkörperschaften die administrative Eintheilung 
nicht in Betracht kommen. In Frankreich ernennt 
jedes Arrondissement mindestens einen Deputirten; 
nun giebt es aber Arrondissements mit sehr schwacher 
Bevölkerung. Auf einen Bewohner der Nieder-Alpen 
entfällt ein um zwei bis dreimal grösserer Souve- 
ränitäts-Antheil wie auf einen Bewohner des Seine- 
oder des Nord-Arrondissements. Dieser Ungleich- 
mässigkeit, die der innersten Natur der Volkskammern 
zuwiderläuft, würde durch das Listenskrutinium ab- 
geholfen werden. Weniger sind die Gesetzgebungen 
darauf bedacht, betreffs der Ersten Kammern sämmt- 
liche Stimmen gleichwerthig zu machen. Die Konsti- 
tution von 1875 lässt die Senatoren vielmehr durch 
die Kommunen denn durch die Bürger erwählen. 
Während in den Vereinigten Staaten die Zahl der 
von jedem Einzelstaat zur Kammer entsendeten Ab- 
geordneten im Verhältnis zu dessen Einwohnerzahl 
steht, ernennt jeder Staat zwei Senatoren. So hat 
der Staat New- York bei fünf Millionen Einwohnern 
33 Abgeordnete und zwei Senatoren, der Staat 
Nevada bei sechszigtausend Einwohnern einen Ab- 
geordneten und zwei Senatoren. Auf sämmtliche 
Beschlüsse des Senats, der mächtigsten unter jenen 
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beiden Körperschaften, hat also ein Amerikaner aus 
Nevada achtzigmal mehr Einfluss als ein Newyorker- 
Demnach wird also das Volk der grossen Republik 
eigentlich durch die Kammer, die Konförderation 
der Staaten durch den Senat vertreten. Und ohne 
Widerstreben fugt sich die amerikanische Demokratie 
in diese zu Tage liegende Ungereimtheit. 

Mithin genügt es für die Herstellung der po- 
litischen Gleichheit nicht, dass das allgemeine Wahl- 
recht eingeführt wird. Auch die Zusammensetzung 
des Wahlkörpers besagt noch nicht Alles. In welcher 
Weise bildet und leitet denn das Volk seine Regierung ? 
Das Volk kann mehr oder minder häufig in Wirk- 
samkeit treten, es kann mit grösserer oder geringerer 
Bestimmtheit und Thatkraft handeln. Zwischen der 
kaiserlichen Konstitution, nach der das Volk nur 
auftrat, um sich einen Oberherrn zu bestellen, und 
der Konstitution von Athen, nach der das Volk 
Gesetze erliess, Recht sprach, über Krieg und Frieden 
entschied sowie den Gesandten auf dem öffentlichen 
Platze Audienzen ertheilte, lassen sich eine unendliche 
Menge von Schattirungen einschalten. Die Philo- 
sophen sind ebenso unermüdlich im Erfinden von 
neuen Systemen wie gewisse Völker in den Ver- 
suchen, die sie mit solchen anstellen. 

Man kann von verschiednen Gesichtspunkten 
aus die Staats- Verfassungen in verschiedner Weise 
klassifiziren. Wir sprechen hier nicht von der ge- 
wöhnlichen Eintheilung in monarchische und re- 
publikanische, in aristokratische und demokratische 
Staaten : eine Eintheilung, die sich zuweilen vielmehr 
auf den äussern Schein denn auf Wirklichkeit gründet. 
Genau betrachtet, ist England, trotz seiner äussern 
Form, eine Republik mit erblichem Präsidenten — 
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und Amerika eine Monarchie mit einem Wahlkönig. 
Zweckdienlicher werden wir die Unterscheidungs- 
merkmale der historischen und der künstlich herbei- 
geführten, der gemässigten und der absoluten Konsti- 
tution in Betracht ziehen. 

Historische Konstitutionen sind solche, die all- 
mählich durch das Gegeneinanderwirken der po- 
litischen Kräfte und die Aufeinanderfolge der Er- 
eignisse herbeigeführt werden. Sie hängen mehr 
am Gewohnheitsrecht als am buchstäblichen Gesetz; 
sie sind dehnbar und, ob sie sich gleich ohne gewalt- 
same Erschütterungen verändern, sehr wandelbarer 
Natur. Sie gehen hervor aus einer langsamen, nie 
vollständig zur Ruhe kommenden Bewegung. Heute 
hat allein England eine wahrhaft historische Kon- 
stitution; während des Mittelalters befand sich aber 
die Mehrzahl der christlichen Staaten im selben 
Falle. In Frankreich und Spanien war es die Macht- 
zunahme der Monarchie, die allmählich den reinen 
Despotismus, das heisst, die Abwesenheit staatlicher 
Einrichtungen den historischen Einrichtungen, sub- 
stituirte. Vor der französischen Revolution gaben 
Holland und die Schweiz noch Beispiele ab für jene 
veraltete Grundform, die in ihrer ursprünglichen 
Reinheit heute nur noch bei unsern Nachbarn jenseit 
des Kanals besteht. Anderwärts sind die Ver- 
fassungsurkunden überall an einem bestimmten Datum 
niedergeschrieben ; ihr genau abgemessner Wortlaut 
wird nur mitteist formeller Revision und nicht in- 
folge der Anhäufung voraufgegangner Thatsachen 
abgeändert. Jedoch sind in gewissen Ländern das 
Königthum und die Aristokratie noch historische 
Institutionen, da sie ihre Macht und ihre Vorrechte 
nicht den Gesetzen, sondern der Tradition verdanken. 



Digitized by G(^bgle 



202 Die Doktrin des Demagogenthums 

Von Preussen kann man beispielsweise sagen, dass 
sich dessen Exekutivgewalt auf das Gewohnheits- 
recht, dessen Legislativgewalt auf das geschriebne 
Recht gründe. 

Die künstlichen Verfassungen, ob durch einen 
einzigen Mann angeordnet oder durch eine Körper- 
schaft, das Ergebnis einer Revolution oder eines 
Ausgleichs: stets sind sie in zweierlei Arten zu 
sondern, jenachdem es nämlich ihr Zweck, die 
Souveränität zu beschränken oder deren Macht zu 
vermehren. Es giebt in dieser Hinsicht zwei voll- 
kommen verschiedne Denk- und Handlungsweisen, 
zwei sich entgegenstehende Schulen der politischen 
Philosophie. In der beschränkten Monarchie wird 
der König als Souverän betrachtet, und die Ver- 
fassungsurkunden bestehen aus Einschränkungen 
seiner Souveränität. Durch die Mehrzahl der Ar- 
tikel wird er belästigt, es werden ihm Zügel und 
Fesseln angelegt. Er sanktionirt und promulgirt 
die Gesetze, aber er macht sie nicht. Die Rechts- 
pflege vollzieht sich in seinem Namen, aber die 
Richter sind gegen seine Launen geschützt. Seine 
Wirksamkeit ist unbegrenzt, aber nur durch Ver- 
mittlung der Minister gelangt sie zur Geltung. Er 
herrscht allein, aber er regiert wenig oder gar nicht. 

In der Republik dagegen ist das Volk der 
Herrscher. Alle Machtvollkommenheiten haben ein 
und dieselbe Quelle. Eine Macht kann also nicht 
mit dem Willen einer andern Macht in Gegensatz 
gebracht werden. Man kann aber den andauerden 
Willen des Volkes dessen vorübergehenden Launen 
entgegenstellen. Durch die Verfassung, die das 
Volk sich selbst gegeben hat, kann es zur Er- 
richtung dauernder Aemter gezwungen werden sowie 
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zur Bildung von Körperschaften, die — obwohl sie 
ihm ihr Entstehen verdanken — keine völlige Un- 
abhängigkeit geniessen, und die, inmitten jeder 
Generation der öffentlichen Meinung nur langsam 
folgend, die Tradition und die Anschauungen der 
voraufgegangenen Generation verkörpern. 

Stellen Sie Sich zwei Flüsse vor, die auf dem- 
selben Gebirge entspringen. Der eine, in gerad- 
linigem Bette eingedämmt, strömt mit unwider- 
stehlicher Kraft und reissender Schnelligkeit dem 
Meere zu ; zuweilen jedoch , während der heissen 
Jahreszeit, zeigt er sich nurmehr als winziger Wasser- 
lauf oder er versiegt gänzlich. Der andre durch- 
fliesst Seen, in denen er zur Ruhe kommt und sich 
reinigt; durch Krümmungen verlängert er sodann 
seinen vielgewundnen Lauf. Kanäle und Reservoirs 
nehmen zur Zeit des hohen Wassers seinen Ueber- 
fluss auf, aus dem sie während der trocknen Zeit 
seinem Wasserstande nachhelfen und ihn verstärken. 
Der erste Fluss ist das Abbild einer absoluten, der 
zweite das einer gemässigten Demokratie. Denn 
damit eine Demokratie eine gemässigte sei, dazu 
bedarf sie keiner Geburts- oder Vermögens-Aristo- 
kratie. Es genügt schon, dass die Konstitution, wie 
Natur und Kunst es bewirken, die schroffen Ab- 
fälle nicht zu häufig auftreten lasse, dass sie Reser- 
voirs und Abzugskanäle anlege und Krümmungen 
fiir die Ebene herrichte. Das Wasser bleibt sich immer 
gleich: Wasser, das vom Himmel kommt und dem 
Meere zustrebt. So kann auch der grosse Volks- 
wille gleich einem Strome vorwärts stürzen oder 
mit weiser und gleichmässiger Bedächtigkeit seinem 
Ziele zustreben. 

Ist es des Gesetzgebers hauptsächlichstes Trachten: 
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seine Mitbürger gegen Unterdrückung und Unbestand, 
gegen waghalsige Ueberstürzung und plötzlich ein- 
tretende Schwächezustände zu schützen, so wird er 
zweifellos eine gemässigte Konstitution vorziehen; 
der Demagog will eine radikale Konstitution. Die 
Höflinge von ehemals sagten dem König, die Aus- 
übung seines erhabnen Willens dürfe durch nichts 
beschränkt werden, sie ermahnten ihn alle Hinder- 
nisse zu beseitigen, jeden Widerstand zu brechen, 
jede Amtsgewalt, die nicht von ihm ausginge oder 
die ihm nicht unausgesetzt gehorchte, zu vernichten. 
Die Höflinge von heutzutage brauchen ihre Vor- 
gänger nur als Vorbilder zu nehmen und das Volk 
zu überreden, dass ihm, — was es auch befehlen 
möge — , immer, überall und unverzüglich zu ge- 
horchen sei. Zu jeder Stunde und an allen Orten 
muss die Hand des Herrschers, das ist die augen- 
blickliche und unmittelbare Aeusserung des Volks- 
willens, empfunden werden. Prüfen wir unter dem 
Lichte dieses Dogmas die vornehmsten Triebkräfte 
der Konstitution. Erinnern wir uns auch, dass die 
Gleichheit das Prinzip unsrer Doktrin ist, und unter, 
drücken wir mitleidslos alles, was etwa darauf hin- 
zielte eine wenn auch aus der Volkswahl hervor- 
gehende Aristokratie zu bilden. 

Die erste Frage, die sich uns aufdrängt, ist 
die: bedarf es zweier Kammern? Die Antwort ist 
nicht zweifelhaft. Allerdings sieht man nirgend ein 
gut regiertes Volk mit nur einer Kammer. Beispiele 
haben jedoch, wie bereits gesagt, Prinzipien gegen- 
über keinen Werth. Der Konvent nahm im Jahre 
1793 eine Konstitution an, nach welcher die höchste 
Gewalt einer einzigen Körperschaft übertragen wurde. 
Die Konstitution von 93 ist nie zur Anwendung 
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gelangt ; es ist dies ein Verdienst mehr, denn dem- 
nach vereinigt sie in sich den Reiz der Jungfräulich- 
keit mit der Autorität der Bergpartei, von der sie 
in aller Eile zustande gebracht, das heisst in be- 
geisterter Stimmung und in einer Anwandlung von 
demokratischem Enthusiasmus votirt wurde. Die 
Republik von 1848 hatte auch nur eine Kammer 
und war nur von kurzer Dauer; da sie aber durch 
einen zu mächtigen Präsidenten gestürzt wurde, 
müsste man, um einer ähnlichen Gefahr zu begegnen, 
die Exekutivgewalt derart organisiren, dass sie in 
keiner Weise vergewaltigt werden könnte. Es ist 
das, wenigstens der Theorie nach, keine allzu- 
schwierige Aufgabe. 

Man nennt die andre Kammer gewöhnlich Ober- 
haus. Der Name allein beweist, wieviel Aristo- 
kratisches dieser Institution anhaftet ; schon die Be- 
zeichnung enthält ihre Verurtheilung. Sind die 
Wähler oder die Wahlkandidaten betreffs Lebens, 
alters oder Steuerquote besondern Bedingungen 
unterworfen, so ist das Prinzip der Gleichheit schon 
verletzt. Werden die Senatoren von einem Wahl- 
kollegium ernannt, das einem ausgedehnteren Terri- 
torium entstammt, oder von einem Kollegium, das 
hinsichtlich der Wählerzahl beschränkter ist, so 
können sie sich einbilden, einen mehr verallgemei- 
nerten Willen zu vertreten, oder — beziehungsweise 
— reiferen Elementen ihre Wahl zu verdanken. 
Würden sie für längere Zeit ernannt, so könnten 
sie dem souveränen Volke gegenüber zu unabhängig 
werden. 

Sie kennen wohl Omar's zweischneidige Fol- 
gerung: »Stimmen die Bücher der Bibliothek von 
Alexandrien mit dem Koran überein, dann sind sie 
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überflüssig ; wenn nicht, dann sind sie schädlich. In 
beiden Fällen kann man sie getrost den Flammen 
übergeben.« Dieselbe Argumentation lässt sich auch 
auf die andre Kammer anwenden. Ist sie von 
demselben Geiste beseelt wie ihre Rivalin, dann ist 
sie überflüssig; wenn nicht, ist sie gefährlich. Um 
diesen Beweis zu widerlegen, wäre das Volk zu über- 
zeugen, dass es sich selbst mistrauen und sich Cen- 
soren geben müsste. Und das widerstrebt den Grund- 
sätzen der Demagogie in allerhöchstem Maasse. 

Es ist stets von Vortheil die Menge zum Richter 
zu nehmen, so man die Sache der Einfalt vertritt. 
Jede Maschinerie, deren Nützlichkeit beim ersten 
Anblick nicht ersichtlich ist, berührt den gesunden 
Sinn der Massen unangenehm ; gar leicht wittern 
sie eine Falle oder eine Gefahr. Diejenigen Leute, 
welche durch ihren Mangel an Bildung oder Er- 
fahrung am leichtesten der Täuschung unterliegen, 
setzen gerade das grösste Vertrauen in ihr eignes 
Urtheil. Das Volk befürchtet, dass man es verrathe 
und nicht, dass man es irreleite. Schutzmassregeln 
gegen sich selbst ergreifen, ist ein Zeichen seltner 
Geistesbildung oder einer noch seltneren Charakter- 
stärke. 

Es wäre vergeblich »wollte man zur Verteidigung 
der Theilung der Legislativgewalt anführen, dass 
zwei Ansichten mehr wie eine ins Gewicht fallen, 
sowie dass die Deputirtenkammer nicht unfehlbar 
sei. Damit dieser Grund stichhaltig wäre, müsste 
man voraussetzen, dass die Deputirtenkammer eine 
eigne Ansicht, einen vom Volkswillen unabhängigen 
Willen hätte. Wenn dem wirklich so wäre, würden 
wir nicht zwei Kammern, sondern nur eine benöthigen. 
Aber diejenige demokratische Verfassung, deren 



Digitized by Google 



Die politische Gleichheit. 



'207 



Skizze wir hier entwerfen, schliesst jede Möglichkeit 
einer derartigen Auflehnung aus. Die Anhänger einer 
einzigen Körperschaft gedenken diese Körperschaft 
mit keiner so ausgiebigen Machtvollkommenheit 
auszustatten, als dass sie in Tirannei ausarten könnte ; 
sie sind wohl darauf bedacht, sie im Zaume zu halten 
und sie auf die Rolle einer gefügigen Ausführerin der 
Beschlüsse des grossen Wahlkörpers zu beschränken. 
Die politischen Schriftsteller, welche das Volk vor 
allzugrosser Vertrauensseeligkeit warnen wollen, in- 
dem sie immer wieder an die Ausschreitungen des 
Konvents erinnern, verlieren ihre Zeit, und zwar nicht 
nur weil der Konvent mehr bewundert als erkannt 
wird, sondern besonders weil der Herrscher sich 
vornimmt solche Bevollmächtigten zu erwählen, die 
unfähig wären ihn unters Joch zu bringen. 

Die Mitglieder unsrer einzigen Kammer werden 
thatsächlich nur Bevollmächtigte und nichts weiter 
sein. In denjenigen Staaten, in denen das Prinzip 
der Gleichheit seine politischen Folgen noch nicht 
sämmtlichst zur Geltung gebracht hat, betrachtet 
sich der Volksvertreter als mit einer amtlichen Wirk- 
samkeit betraut, der er sich freiwillig hingiebt. Die 
Wähler erwählen aus sich den angesehensten, red- 
lichsten und unterrichtetsten Mann — oder den sie 
wenigsten dafür halten — , um ihren Antheil an der 
Souveränität in dessen Hände zu legen. Sie beauf- 
tragen ihn, das Land und die Staatseinrichtungen 
nach seinen besten Kräften zu fördern und zu ver- 
theidigen, ihre Freiheit zu wahren und sparsam mit 
ihrem Gelde umzugehen; hinsichtlich der Votirung 
von Gesetzen oder des Ergreifens von Massnahmen 
lassen sie sich jedoch nicht auf Einzelheiten ein. 
Sie massen sich nicht über alles und jedes ein Urtheil 



Digitized 



208 



Die Doktrin des Demagogenthums. 



an ; sie geben zu, dass die Staatsmänner davon mehr 
verstehen als die grosse Masse, und dass fünf oder 
sechshundert Leute, die an allen Punkten des Landes, 
von der ganzen Nation gewählt werden, darüber die 
besten Richter sind, was Gerechtigkeit und die öffent- 
liche Wohlfahrt erheischen. Sie geben auch zu, dass 
die parlamentarische Erörterung keine leere Förm- 
lichkeit ist, dass in den Zeitungen und Wahlver- 
sammlungen nicht alles gesagt wird, dass endlich 
der Gesetzgeber insoweit freie Hand haben muss, 
um sich je nach der Ansicht, die er sich im Laufe 
der Debatten bildet, im letzten Moment zu ent- 
scheiden. Diesen Bedingungen gemäss ist der Depu- 
tate der erste Bürger seines Wahlkreises. Er wird 
nicht gewählt, weil er seinen Wählern gleicht und 
den Durchschnitt der gerade herrschenden Ideen 
und Leidenschaften vertritt, sondern weil man in 
ihm einen an Charakter und Begabung hervorragenden 
Mann erkannte, gleichwie ein General ernannt wird, 
nicht weil er das Kriegswesen nach Art der gemeinen 
Soldaten, sondern weil er es besser versteht. 

In der radikalen Demokratie wird den Mitgliedern 
der National-Versammlung ein bestimmtes, ausführ- 
liches , — ein Zwangs - Mandat ertheilt. Sie sind 
die Ueberbringer der Volksanträge. Mit ihren In- 
struktionen in der Tasche, vereinigen sie sich nicht 
als Bevollmächtigte, denen zu erforschen obläge, 
worin das Allgemein-Interesse bestehe, sondern sie 
haben nur den Willen des grossen Wahlkörpers 
urkundlich festzustellen. Reden werden nicht ge- 
halten, damit man sich gegenseitig überzeuge, sondern 
um die in oratorische Form gekleideten Ideen und 
Gesinnungen der Auftraggeber von der Tribüne 
herab zu verkünden. Die Vollendung wäre, ohne 
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Redensarten Gesetze zu geben und der Presse und 
den öffentlichen Versammlungen die Besprechung 
der obschwebenden Fragen sowie die Prüfung der 
Entscheidungen zu überlassen. Wenn der Deputirte 
seinen Platz einnimmt, muss er seine Entscheidungen 
sämmtlichst bereit haben, nur wegen der Mittel und 
Wege darf er noch im Zweifel sein. Taucht eine 
unvorhergesehene Frage auf, so darf er sich für 
deren Entscheidung nicht lediglich auf seine bessere 
Einsicht und sein inneres Gefühl verlassen, sondern 
er hat sie erst seinen Wählern zu unterbreiten. 

Er wird ja auch nicht seiner Fähigkeit wegen 
gewählt, sondern wegen der Achtung, die er geniesst. 
Zweifellos muss man ihn für einen rechtschaffiien 
Mann und eines Vertrauensbruches für unfähig halten. 
Spricht er gut, so ist das insofern günstig, als er 
dadurch die Aufmerksamkeit auf sich lenkt und die 
Wähler für sich einnimmt. Aus Liebe zur Gleichheit 
wird man jedoch häufig eine anständige Mittelmässig- 
keit einem Schriftsteller oder Redner vorziehen, 
denn deren Talent könnte ja Neid und Misgunst er- 
regen. Da es die erste Pflicht des Deputirten ist 
in jeder Hinsicht wie die Mehrzahl seiner Wähler 
zu denken und zu fühlen, würde ein Kandidat wohl 
kaum auf Erfolg rechnen können, so man den Arg. 
wohn gegen ihn hegte, er möchte selbständige Ge- 
danken und einen zu stolzen Sinn haben. Alle 
Herrscher wetteifern darin gerne mit dem Schöpfer, 
dass sie Etwas aus Nichts schaffen möchten. Gleich 
dem Geiste Gottes weht die Volksgunst wohin sie 
will. Ein Kandidat, der sich der Wählerschaft durch 
eine zu hervorragende Ueberlegenheit im voraus 
als solcher bezeichnete, liefe grosse Gefahr eben nur 
aus diesem Grunde beiseite geschoben zu werden ; 

Frary-0 ssmann , Demagogen. 14 
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er möchte sein Nichts dem He rrscher gegenüber nicht 
genug empfinden; gar bald würde er der Unab- 
hängigkeit und des Stolzes beschuldigt werden. 

Erliesse das Volk — gleich den Athenern zur 
schönen Zeit der Republik — selbst die Gesetze, 
vergäbe es Aemter und Würden durch das Loos, 
so wäre damit das Ideal der reinen Demokratie von 
Neuem verwirklicht. Frankreich ist aber keine Stadt. 
Immerhin kann ein Volk, dessen Staatsgebiet so 
ausgedehnt ist, dessen Interessen so vielseitig sind, 
jenes Ideal im Auge behalten und sich ihm schritt- 
weise nähern. Es kann vor dem Vertretungskörper 
die Gesetze in Erwägung ziehen und sich deren 
endgültige Genehmigung vorbehalten. Obgleich das 
Kaiserthum dadurch, dass es das System der Plebiszite 
auf seine Fahne schrieb ohne es durchzuführen, dem- 
selben grossen Schaden zugefügt hat, so wird man 
von der Logik doch immer wieder darauf hinge- 
wiesen werden, ja mehr denn ein demokratischer 
Doktrinär steht bereits im Begriff dazu zurückzukehren. 
Die offizielle Zergliederung der Wahlprogramme ist 
nichts weiter als ein ungeschickter Plebiszitversuch. 

Der Vertretungskörper muss zahlreich sein; je 
mehr Mitglieder er umfasst, desto weniger Gewicht 
entfällt auf den Einzelnen. Die Körperschaft darf 
nur auf kurze Zeit gewählt werden. Man wird viel- 
leicht dahin kommen, die ausscheidenden Deputirten 
als nicht wieder wählbar zu erklären; der Titel 
Exdeputirter gewährt dem, der ihn führt, zuviel 
Vortheil, auch könnte sich gar leicht eine Art von 
Aristokratie herausbilden. Ein Mann, der zu lange 
in einer amtlichen Stellung verbleibt, wird dem 
Stolz und dem Korpsgeist zugänglich. Die theilweise 
Erneuerung ist unannehmbar: es würden dadurch 



Digitized by Google 



Die politische Gleichheit. 



211 



Traditionen für die Versammlungen geschaffen, durch 
welche diese verhindert werden könnten, jegliche 
Einfälle des Volkes pflichtschuldigst über sich er- 
gehen zu lassen. Keine Kundgebung des Volks- 
willens darf irgend welchen Widerstand erfahren; 
die Annahme, dass eine Volksabstimmung nicht 
allerorts eine Majorität erzielen oder dass ein altes 
einem neuen Mandat entgegengestellt werden 
könnte, ist ausgeschlossen. Die allgemeinen Wahlen 
sind übrigens mehr und mehr zusammenzurücken, bis 
sie schliesslich alljährlich stattfinden. Die Florentiner 
beschränkten in einer ihrer zahllosen Verfassungen 
sämmtliche Amtirungen auf eine zweimonatliche 
Dauer. Frankreich ist zu gross, als dass wir soweit 
gehen könnten. Das einjährige Ziel dürfte genügen, 
um dem Gewählten die Zeit zum Trachten nach 
Selbständigkeit zu benehmen. Wird die Volksver- 
tretung in jedem Jahre erneuert, dann hat jede Ver- 
sammlung ihr Budget festzustellen, und damit wäre 
dem grossen Wahlkörper die Möglichkeit einer mehr 
unmittelbaren Einmischung in die Finanzfragen ge- 
geben. 

Nicht die Deputirten allein werden eine Remune- 
ration erhalten, sondern jede Betheiligung an den 
öffentlichen Angelegenheiten muss bezahlt werden, 
damit auch den mittellosen Bürgern die politische 
Thätigkeit offen stehe. Da derartige Entschädigungen 
nie hoch genug sein können, so werden weder die 
Reichen daran Theil haben, noch Leute, die einem 
lohnenden Beruf oder einem einträglichen kommer- 
ziellen Geschäfte obliegen: Leute, die es sich zum 
Vortheil gereichen lassen könnten ihre eigne Arbeit 
zu vernachlässigen oder ganz an den Nagel zu hängen, 
um den Staat, dem Departement oder der Kommune 
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zu dienen: vielmehr werden die Ausgestossenen 
bedacht werden ; die Politik wird hiuter den andern 
Laufbahnen her Nachlese halten. Gerade die Leute, 
die ihr eignes Lebensschiff schlecht gesteuert haben, 
werden in die Parteikämpfe mit einer Leidenschaft- 
lichkeit mit einem Neuerungsdrange eintreten, die 
nicht wenig dazu beitragen dürften, um den demo- 
kratischen Fortschritt zu beschleunigen. Schon das 
Epitheton »zufriedene wird gewöhnlich als eine tödt- 
liche Beleidigung betrachtet; sich selbst zufrieden 
erklären, ist gleichbedeutend mit dem Zugeständnis, 
der Volksgunst nicht würdig zu sein. Die Welt 
gehört den Unzufriedenen ; nun giebt es aber keine 
natürlichere, keine herbere und zähere Unzufrieden- 
heit, als die im Katzenjammer des Privatlebens ihre 
Quelle hat. 

In Athen erhielten die Bürger dafür, dass sie 
an der Volksversammlung theilnahmen, eine ganz 
anständige Besoldung ; man kann sich denken, dass 
die Versammlungen häufig stattfanden. Wir haben 
nicht, gleich den Athenern, Sklaven, die unsre Felder 
bearbeiten, oder Tributpflichtige, durch die unser 
Müssiggang gefördert würde. Immerhin könnte sich 
ein geschickter Demagog jenes Beispiels erinnern. 
Abgesehen von den Generalräthen und den Munizipal- 
räthen, den Bürgermeistern und den Adjunkten, die 
für ihre Müheverwaltung selbstredend entschädigt 
werden müssen, könnte man den Wahlkommissären, 
den Beisitzern, sämmtlichen Wählern, welche sich 
an einer Abstimmung betheiligen, und selbst denen, 
die einer öffentlichen Versammlung beiwohnen, ein 
kleines Entgelt bewilligen. Auf den Vorschlag 
Dantons verfugte der Konvent am 5. September 
1793, dass die Pariser Sektionen an jedem Sonntag 
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und Donnerstag zusammen kommen sollten und dass 
jeder Bürger eine für diese Versammlungen ausge- 
worfene Entschädigung von vierzig Sous zu bean- 
spruchen hätte. Diese Massnahme wurde von der 
Bergpartei als ganz besonders geeignet erachtet, 
um den revolutionären Sinn zu nähren. Allerdings 
handelte es sich damals nur um Paris ; überdem er- 
wäge ich hier nicht die Möglichkeiten, wie eine 
Revolution etwa zu schüren und zu beschleunigen 
wäre. Jedenfalls hat der Konvent dadurch, dass er 
in der Nutzanwendung der demagogischen Anschau- 
ungen absichtlich über das Maass hinausging, den 
Weg vorgezeichnet, der von denen einzuschlagen 
wäre, welche sich seine Grundsätze zu eigen machen, 
ihm aber hinsichtlich seiner Grossthaten nicht gleich- 
kommen wollen. Solange nicht sämmtliche Bürger 
über ein gleiches Maass an freier Zeit verfügen, 
wird es dienlich sein, denjenigen, welche einen Theil 
ihrer Zeit den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen 
wünschen, mittelst einer bescheidnen Besoldung die 
nöthige Müsse zu erkaufen. 

An gewisser Stelle forscht man gegenwärtig 
nach Mitteln und Wegen, um trotz der Verfassung 
das Zwangsmandat einzuführen. Sobald die Konsti- 
tution streng demokratisch sein wird, wird nichts 
leichter sein als das. Einen nur auf ein Jahr ernannten 
Gesetzgeber im Zaume zu halten, dürfte sich als 
unnöthig erweisen. Auf Verlangen einer gewissen 
Zahl von Wählern seines Wahlkreises oder eines mit 
ihm gleichzeitig ernannten Ueberwachungs-Komites, 
das beauftragt wäre zwischen ihm und dem Wahl- 
körper als Vermittlung zu dienen, könnte der Depu- 
tirte nötigenfalls seines Mandats verlustig erklärt 
und einer neuen Wahl unterworfen werden. Genau 
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genommen ist der Wahlkörper ununterbrochen in 
Thätigkeit ; er entkleidet sich nicht seiner Souveränität, 
auch überträgt er sie nicht; er ertheilt nur ein be- 
schränktes, zeitweiliges und widerrufliches Mandat. 
Ein zweckentsprechendes Gesetz hätte also die 
Maximal-Dauer einer Legislaturperiode auf ein Jahr 
festzusetzen, ausserdem aber jedem Wahlkollegium 
anheimzugeben, diese Frist beliebig abzukürzen und 
je nach seinem Ermessen dem betreffenden Vertreter 
dessen Verhalten vorzuschreiben. Es würde das 
ebenso sein, wie ein Souverän für einen diplomatischen 
Kongress seinem Gesandten mehr oder minder be- 
schränkte Vollmachten zu ertheilen und ihn im 
Laufe der Verhandlungen durch einen andern zu 
ersetzen vermag. 

Die Vorzüge oder vielmehr die Mängel desListen- 
skrutiniums und der individuellen Wahl werden viel- 
fach gegeneinander gestellt und erörtert. Durch 
ersteren Modus wird der Mandatar seinen Wählern 
allzusehr entrückt und wird ihm ein zu grosses per- 
sönliches Gewicht verliehen. Die individuelle Wahl 
macht den Deputirten zu einem Kommissionär mit 
dem Auftrage in sämmtlichen Ministerien um Gunst- 
bezeugungen zu betteln. Dem wird nicht mehr so 
sein, ist einmal die Verwaltung dezentralisirt , und 
haben die Minister nicht mehr soviele Gunstbe- 
zeugungen und Stellen zu vergeben. Jedenfalls bietet 
das Listenskrutinium der Demagogie, wenigstens 
für einige Zeit, gewisse Vortheile. Es erhöht den 
Einfluss der Grossstädte und verringert den der 
ländlichen Besitzer. Unter Umständen wäre das 
also ein ganz zuträgliches Hülfsmittel , dessen man 
sich jedoch entledigen müsste, sobald das Werk 
vollendet wäre. 
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In diesem Lichte betrachtet, dürfte das Depu- 
tirtenmandat , zumal wenn es mit jeder andern zu 
vergebenden Stellung unvereinbar wäre, minder 
wünschenswerth erscheinen. Derart gelangte der 
allgemeine Wahlkörper sicherlich dahin, dass er 
durch Gesetzgeber vertreten würde, deren Verdienste 
und deren Lage keinen Neid mehr erwecken könnten. 
Die Staatseinrichtungen und die Sitten werden gleich- 
mässig dahin streben, diejenigen Geister, welche zu 
stolz sind, um eine so untergeordnete und mechanische 
Thätigkeit anzunehmen, von der Arena auszu- 
schliessen, sowie auch solche Leute, welche ihre 
gewohnte Arbeit, ihre Praxis oder ihre Geschäfte 
für eine Ehre, die wenig gilt und mehr und mehr 
im Preise sinkt, nicht werden aufgeben wollen. Die 
Kandidaten würden sich vornehmlich aus solchen 
Bürgern rekrutiren, denen die Geldentschädigung 
beträchtlich erschiene , oder die aus Noth ans Tages- 
licht kämen, um vom Volke eine minder zweifel- 
hafte und — auf die eine oder die andere Weise — 
einträglichere Stellung zu erlangen. 

Ich errathe den Einwand, der sich Ihnen hier 
aufdrängt Sie meinen, dass ich die politische Lauf- 
bahn zusehr herabsetze, und furchten, der Beruf des 
Demagogen könnte in der Gesellschaft, deren Bild 
ich entwerfe, zusehr misachtet werden. Beruhigen 
Sie Sich. Man kann Entsagung predigen und dabei 
Vermögen erwerben; man kann für die absolute 
Gleichheit streiten und sich dabei über seine Mit- 
bürger erheben. Je ferner und unerreichbarer das 
Ideal ist, das dem Volke gezeigt wird, um so bereit- 
williger • überlässt sich das Volk denen , die es zu 
Führern erwählt hat. Es aufzufordern aller Welt 
zu mistrauen, ist zuweilen das sicherste Mittel , um 
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ihm blindes Vertrauen einzuflössen. Ich entwerfe 
nicht das Bild des politischen und sozialen Zustandes, 
in dem Dir Ehrgeiz den höchsten Flug nehmen könnte ; 
vielmehr zeichne ich Ihnen in grossen Zügen nur 
die Doktrin vor, deren Annahme ich für Sie als 
nützlich erachte, ohne jedoch zu hoffen oder zu 
fürchten, die Ideen, deren Verfechter Sie sein werden, 
könnten einen zu vollständigen Erfolg davontragen. 
Selbst in solchen Demokratien, deren Institutionen 
dem Princip der absoluten Gleichheit am nächsten 
kommen, finden sich stets Günstlinge, die der Herrcher 
nöthigenfalls über das allgemeine Niveau erhebt. 
In Athen waren es die Redner, in Frankreich werden 
es vielleicht die Journalisten sein. An dem Tage, 
an dem es nichts mehr bedeuten wird Volksvertrer 
oder Minister zu sein, wird dennoch dieser Minister 
oder jener Volksvertreter etwas zu bedeuten haben. 
Kein Gesetz wird je imstande sein die Volksgunst 
nebst sämmtlichen Vortheilen und Annehmlichkeiten, 
die sie gewähren kann, aus der Welt zu schaffen. 

Mir scheint, wir müssten, nachdem wir die Legis- 
lativgewalt besprochen haben, nunmehr auch die 
Organisation der Exekutivgewalt einer nähern Be- 
trachtung unterziehen. Da wir uns aber vor Allem 
vergewissern müssten, welche Obliegenheiten der 
Exekutivgewalt zufallen würden, so dürften einige 
Worte über die Rechtspflege und die Dezentralisation 
der Verwaltung nothwendig werden. 

Im Schwurgericht liegt uns bereits ein Beispiel 
vom Volke vor, das über sich selbst Recht spricht ; 
es ist das eine jener seltnen Institutionen unsrer 
Zeit, die mit dem Prinzip der unmittelbaren Regierung 
übereinstimmen. Damit aber die Gleichheit zur 
Geltung käme, müssten die Geschwornen nicht mehr 
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nach einer hinsichtlich der Fähigkeit aufgestellten 
Liste durch das Loos bestimmt werden, sondern 
einfach nach der Wählerliste. Die Befugnis dieses 
wahrhaft volksthümlichen Gerichtshofes ist neben 
den Strafrechtssachen auch auf Civilrechtssachen 
auszudehnen. Müsste der Richterstand trotzdem 
noch beibehalten werden? Könnten die Gesetz- 
sammlungen nicht umgearbeitet, das Verfahren 
nicht dergestalt umgewandelt werden, dass das 
Urtheil naturgemäss aus dem Verdikt der Ge- 
schwornen hervorginge, und dass, nachdem diese 
sich entschieden hätten, jedes richterliche Gutachten 
überflüssig wäre? Jedenfalls könnte man die Ein- 
mischung des Richters auf ein Minimum beschränken, 
ihm lediglich aufgeben das Gesetz zu verlautbaren 
und für dessen genaue Anwendung Sorge zu tragen. 
Dieser Beamte wäre natürlich durch das allgemeine 
Stimmrecht und nur auf kurze Zeit zu ernennen; 
jede andauernde und unabhängige Amtstätigkeit 
gilt gar leicht für aristokratisch. Möglicherweise 
könnte man sich veranlasst sehen von den Wahl- 
kandidaten einen Schatten juristischer Bildung zu 
verlangen, aber eben nur einen Schatten, denn stünde 
der gesetzgebende Körper nicht aller Welt offen, 
so würde er sofort ein übermässiges Ansehen und 
ausserordentliche Bedeutung gewinnen. Da das 
Geschwornen-Kollegium souverän wäre, würde es 
kein Appelationsgericht aber einen oder mehrere 
Kassationshöfe geben, deren Aufgabe sich darauf 
zu beschränken hätte, die genaue Anwendung der 
Gesetze und die Beobachtung der vorgeschriebnen 
Form zu kontrolliren. Die Formalitäten würden 

• 

übrigens nicht sonderlich umständlich sein ; die Volks- 
justiz arbeitet schnell. Ist der Souverän einmal zu 
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einer Ueberzeugung gelangt und hat er solche kund- 
gegeben, so sind die Einzelheiten des Verfahrens 
kaum von Belang. Die absoluten Regierungen, ob 
monarchisch oder republikanisch, hassen das Zaudern 
und die Umständlichkeit. Man fühlt sich nicht ganz 
Herr, so man nicht schnell zu handeln vermag. 

Die Gesetzgebung muss soweit vereinfacht 
werden, bis die Gesetzsammlung nur noch eine ge- 
ringe Zahl von Seiten umfasst. Auf Billigkeitsgründe 
hin richtet das Volk. Aus seinem Gewissen schöpft 
es seine Urtheilskraft. Es lässt sich die Freiheit 
seiner Beschlüsse höchst ungern durch den Buch- 
staben beeinträchtigen. Wäre es gezwungen sich 
bei Rechtsgelehrten immerfort Rath einzuholen, so 
würde es meinen, es entäussere sich damit eines 
Theiles seiner Unabhängigkeit. Es würde nicht gerne 
jene Barone des Mittelalters nachahmen wollen, die 
wohl ihre Gerichtsbarkeit aufrechterhielten, sich ihre 
Urtheile jedoch von gesetzeskundigen Leuten in den 
Mund legen Hessen. 

Die vom Volke gefällten Urtheile würden natür- 
lich sehr verschiedenartig ausfallen. Die Geschwornen, 
obwohl noch von Richtern gezügelt, geben uns doch 
schon einen Begriff von den Schwankungen der 
Volksjustiz. Bald ist diese strenge bis zur Grau- 
samkeit, bald nachsichtig bis zur äussersten Milde. 
Heute wird alles geduldet, morgen lässt man nichts 
durchgehen. Heute bedauert die Menge das Loos 
der Unglücklichen, die durch die Noth zum Dieb- 
stahl gezwungen werden; morgen wird sie ganz 
dabei sein an ihnen die Lynchjustiz zu vollstrecken. 
Diese Unbeständigkeit kann uns weder in Erstaunen 
setzen noch unangenehm berühren. Schliesslich ist 
das Gesetz doch nichts weiter als ein indirekter Aus- 
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druck des Willens und der Gesinnung des Souveräns, 
und die Urtheilssprüche sind das unmittelbare Pro- 
duckt dieses Willens und dieser Gesinnung. Ge- 
schworne für Strafsachen erklären den Angeklagten, 
selbst wenn das Verbrechen eingestanden und er- 
wiesen worden ist, gar leicht für unschuldig ; ebenso 
wird eine Jury für Zivilsachen befinden , Peter habe 
Recht, sprächen auch sämmtliche Beweisstücke für 
Paul. Wie das Strafrecht wird auch das Civilrecht 
summarisch durch das Rechtlichkeitsgefuhl ersetzt; 
nun ist uns aber bekannt, wie sehr dieses Gefühl 
unter dem Einfluss der alltäglichen Leidenschaften 
und Bedürfnisse wechselt. Der Richterstand ist zu- 
weilen parteiisch, doch wird er durch die Bestimmtheit 
der Gesetze, durch die Rangordnung in den Kollegien, 
durch das Bewusstsein seiner Verantwortlichkeit, ja 
selbst durch die Würde seiner Stellung in Schranken 
gehalten. Die Geschwornen sind nicht verantwortlich, 
sie haben keine Traditionen und auch keine Zeit, 
um auf der kurzen Strecke vom Laden oder der 
Werkstatt bis zum Sitzungssaal sämmtliche ihnen 
zur Gewohnheit gewordnen Voreingenommenheiten 
zu bannen und ihre Sympathien und Antipathien 
zum Schweigen zu bringen. In jedwedem Prozess 
werden ihnen die Advokaten eine Episode aus einem 
Allgemein-Kampfe vorführen : aus dem Kampfe der 
Armen wider die Reichen, der Arbeit wider das 
Kapital, der Gutgesinnten wider die Schlechtgesinnten. 
Sie werden sich überzeugen lassen, dass die Abgabe 
dieses oder jenes Urtheils gleichbedeutend ist mit 
der Parteinahme für dieses oder jenes Lager. Er- 
wiesen sich die Gesetze zu Anfang als unbequem, 
so wäre die Gesetzgebung zu veranlassen sie dahin 
abzuändern, wie es das Volk, um ganz nach seinem 
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Belieben richten zu können, für nöthig befände. 
Thatsächlich werden die Gesetze den Geschwornen 
gar nicht unbequem sein können, denn die Ge- 
schwornen stehen über dem Gesetze. Den Theo- 
retikern der reinen Demokratie wird der Beweis 
keine Schwierigkeit verursachen, dass die Partei- 
lichkeit, falls das Volk der Richter, nicht ungerecht 
ist, weil es dem Volke gegenüber kein Recht und 
weil es kein grösseres Verbrechen giebt, als sein 
Misfallen zu erregen. Man dürfte nur jenen Grund- 
satz weiter ausfuhren, der in einem von einer fran- 
zösischen Körperschaft votirten Gesetze verzeichnet 
ist, ich meine das Gesetz vom 22. Prairial des zweitens 
Jahres: »Das Gewissen der durch die Vaterlands- 
liebe erleuchteten Geschwornen ist die Richtschnur 
für deren Entscheidungen; ihr Ziel: der glorreiche 
Sieg der Republik und ihrer Feinde Vernichtung, c 
Ist das Volk parteilich, so wird es das selbstredend 
gegen seine Feinde sein ; dass seine Urteilssprüche 
deren Untergang bezwecken, ist ja nur gerecht. 

In einer Gesellschaftsordnung, die ganz und gar 
auf dem allgemeinen Stimmrecht beruht, sind sämmt- 
liche Beamte durch Wahl zu ernennen. Gäbe es 
eine Rangordnung innerhalb der Behörden, so wären 
die Chefs Aristokraten ; die auf den untern Sprossen 
der Leiter stehenden Beamten würden ganz von 
ihren Chefs abhängen und somit dem unmittelbaren 
Einfluss des Herrschers entzogen werden. Die Inter- 
essen der lokalen Gemeinwesen werden von deren 
Repräsentanten wahrgenommen ; die Bürgermeister, 
sowie die Verwalter von Kantons, Arrondissements 
und Departements werden durch die betreffenden 
Interessenten, und zwar immer nur auf eine gewisse 
Zeit erwählt. Die Amtsgewalt, über die sie zur 
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Sicherung der Gesetzes- und Urtheilsvollstreckung 
verfugen, wird gleichzeitig eine Volksgewalt sein, 
denn die reine Demokratie mistraut jeder permanenten 
Amtsgewalt. Die Gesetze und die Urteilssprüche 
drücken lediglich den Willen der Majorität aus ; die 
Majorität muss hinlängliche Macht besitzen, um jeden 
Widerstand niederzuwerfen. Die radikalste Dezen- 
tralisation ist demnach eine logische Folge der 
Volkssouveränität. Auf diese Weise wäre also die 
schwierige Aufgabe der Organisation der Exekutiv- 
gewalt erledigt. Es gäbe Agenten der Nation, der 
Departements, der Gemeinden, doch gäbe es — rund 
heraus gesagt — weder Regierung noch Verwaltung. 

Lassen wir nun einmal die Reihe der Ministerien 
Revue passiren. Die äussern Beziehungen sind kaum 
von irgend welchem Belang. Mit den andern demo- 
kratischen Staaten ist die Republik befreundet ; mit 
den Monarchien hält sie Frieden, schliesst mit ihnen 
jedoch kein Bündnis. Sie hat Konsuln, aber keine 
Diplomaten. Für das Fortbestehen der Diplomatie 
giebt es keinen Grund mehr, sobald jede weitaus- 
schauende Verbindlichkeit als Schmälerung der Volks- 
souveränität verpönt ist; das Volk muss stets freie 
Handhaben, um seinen augenblicklichen Eingebungen 
folgen zu können. Die Majorität von heute hat 
nicht das Recht der Majorität von morgen irgend 
welche Verpflichtung aufzuerlegen. Das stehende 
Heer wird durch die Nationalgarde ersetzt, und be- 
schränkt sich die Aufgabe des Kriegsministers auf 
die Instandhaltung der Festungen und der Arsenale ; 
er ist gleichzeitig Marineminister. Kulten kennt der 
Staat nicht. Da es keinen Richterstand mehr giebt, 
ist das Justizministerium überflüssig. Durch die 
Verwaltungs-Dezentralisation nebst derUebertragung 
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der polizeilichen Befugnisse an die Gemeinden hat 
der Minister des Innern fast seine sämmtlichen Macht- 
vollkommenheiten verloren. Das Postministerium 
ist eigentlich nichts weiter als eine Generaldirektion. 
Die Ministerien des Ackerbaus und des Handels 
sind — unter welcher Regierung es auch immer sei 
— überflüssige Theile der Staatsmaschinerie. Es 
blieben nun noch die Finanzen, Oeffentlichen Arbeiten 
und das gesammte Schulwesen. Auch dies letzte 
Departement wird nur von geringer Bedeutung sein, 
sofern die Lokalgewalten ihre Pflicht thun. So ist 
denn die Exekutivgewalt in der reinen Demokratie 
nur der Schatten ihrer selbst. Es giebt kein Kabinet 
mehr, das der Kammer gegenüber eine rivalisirende 
und gleichzeitig untergeordnete Macht bildete ; keinen 
Beamtenstand mehr, der seinen passiven Widerstand, 
seine Unabhängigkeit und seine aristokratischen Tradi- 
tionen sowie seine stumpfe und unerschütterliche 
Böswilligkeit den Schwankungen des Volkswillens 
entgegensetzte. Immer wieder zu erneuernde Kom- 
missionen , die von der Volksvertretung aus ihrer 
eignen Mitte zu erwählen wären, hätten die Ange- 
legenheiten des Allgemein-Interesses durch die Ver- 
mittlung von verantwortlichen Beamten zu verwalten, 
und diesen könnte man je nach Befinden die Bezeich- 
nung »Minister« belassen oder entziehen. 

Damit sind wir aber noch nicht am Fnde ; das 
Problem ist nur scheinbar gelöst. Es genügt nicht, 
dass man zeige, in welcher Weise unser Land regiert 
sein wird, wenn es keine Parteiungen mehr geben 
und die ganze Bevölkerung soweit unsre Grenzen 
reichen im gleichen Schritt denselben Weg gehen 
wird ; es genügt nicht, dass man das Ideal der sieg- 
reichen Demokratie beschreibe : man muss auch die 
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Taktik der kämpfenden Demokratie darlegen. Wir 
befinden uns in Frankreich, und nimmt auch der 
Franzose jede Einmischung in seine Angelegenheiten 
übel auf, so liebt er es doch sehr sich um die An- 
gelegenheiten seines Nachbarn zu bekümmern. Die 
freisinnigste Partei selbst würde, wenn sie ans Ruder 
gelangte, die Früchte ihres Sieges einzubüssen 
glauben, so sie ihren Gegnern sämmtliche Freiheiten 
bewilligte , die sie soeben noch für alle Welt zu 
verlangen vorgab. 

Wir haben gesagt, dass die strikte Durchführung 
des Gleichheitsprinzips die Ernennung sämmtlicher 
Beamten durch Wahl und folglich die Verwaltungs- 
Dezentralisation voraussetze, weil jeder Erwählte 
von seinen Wählern und zwar nur, oder doch fast 
nur von diesen abhängt. Wir haben jedoch noch 
nicht das Föderativ-System besprochen. Nach dem- 
selben hat die Souveränität ihren Sitz in der Be- 
völkerung jedes einzelnen konföderirten Gemein- 
wesens, und die nationale Souveränität besteht gerade 
nur aus der Gesammtheit derjenigen Machttheile, 
welche die einzelnen Gemeinwesen zu Gunsten des 
Ganzen freiwillig abtreten. Daraus folgt, dass die 
von den Einzelstaaten zurückbehaltnen Machttheile 
ihnen voll und unantastbar verbleiben. Eine Kon- 
• föderation ist gleichsam eine Gesellschaft mit limi- 
tirter Verantwortlichkeit; die Aktionäre treten ihr 
nur mit einem Theii ihres Vermögens bei, und davon 
in keiner Weise berührt, verbleibt alles Uebrige 
ihrer freien Verfügung. 

Derartiges liegt aber nicht im Geiste der fran- 
zösischen Demokratie. Bei uns giebt es nur einen 
Souverän; und das ist der grosse nationale Wahl- 
körper. Man kann, — ja man muss den Bürgern 
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jedes lokalen Gemeinwesens die Vollziehung des 
Allgemein- Willens vom souveränen Volke je nach 
ihrer Weise und jenachdem sie sich ihre Agenten 
erwählen, überlassen; doch haben sie nicht das 
Recht sich diesem Willen — worauf er auch immer 
hinziele — zu entziehen; die Souveränität erstreckt 
sich ja eben auf alles und jedes. Gefiele es zum 
Beispiel der Gesetzgebung, also dem unmittelbaren 
Organ der Wähler-Majorität, eine gemeinsame und 
gleichförmige Kindererziehung anzuordnen, so wäre 
es vergeblich, wollte die Bevölkerung eines Departe- 
ments den Vorzug der freien und häuslichen Er- 
ziehung geltend machen, vergeblich, wenn von ihr 
lokale Beamte erwählt würden, die derselben Ansicht 
huldigten: sie müsste gezwungen werden sich zu 
fugen. 

Nähmen wir fernerhin an, die gesetzgebende 
Körperschaft führte eine progressive Einkommen- 
steuer ein, so wäre der Fall denkbar, dass ein der- 
artiger Besteuerungsmodus von den Bewohnern einer 
Stadt oder eines Landstrichs als unbillig, drückend, 
verderblich und lediglich dazu angethan erachtet 
würde, um das Kapital zu entfremden, Handel und 
Industrie lahm zu legen. In einer föderativen Re- 
publik würden solche Dissidenten bei sich eine andre, 
ihrem Ermessen nach günstigere Einschätzungsweise 
einfuhren, vermöge deren sie dem nationalen Ein- 
nahmebudget die ihnen obliegende Theilquote zu- 
weisenkönnten. Die aktuelle Regierungsform schliesst 
im vorhinein ein derartiges Verfahren aus, da die 
Steuern feststehen und durch die Beamten der Zentral- 
Gewalt eingezogen werden. Unter einem rein demo- 
kratischen Regime würde sich die in Rede stehende 
Bevölkerung einem Finanzgesetz, das ihr schlecht 
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erschiene, thatsächlich entziehen können ; sie brauchte 
nur Leute, die ihre wirtschaftlichen Sonder- An- 
schauungen vollständig theilten und diesen zu dienen 
entschlossen wären, mit der Einschätzung und Steuer- 
einhebung zu betrauen, sie brauchte ferner nur Magi- 
stratspersonen zu erwählen, an denen die Steuer- 
beamten einen festen Rückhalt hätten; entstünde 
daraus eine Streitfrage, so würde das Urtheii der 
Geschwornen mit den lokalen Ansichten gleichlautend 
ausfallen. Der Staatsschatz verlöre ja auch nichts 
dabei, da ihm immer die nämliche Summe zuflösse 
Vor dem souveränen Volke, das unbeugsam und 
unzugänglich, sobald es glaubt, man wolle an seiner 
Souveränität rühren, würde jedoch ein derartiges 
Verfahren als eigenmächtig, als eine Auflehnung 
gelten. Denn mit der Einführung dieser oder jener 
Steuer beabsichtigt die Gesetzgebung nicht allein 
diese oder jene Summe dem Staatsschatz eizuverleiben, 
sondern sie verfolgt damit höhere und fernere Ziele ; 
sie will eine sozialökonomische oder sittliche Doktrin 
zur Geltung bringen ; sie will eine Kategorie von 
Bürgern begünstigen, eine andre empfindlich treffen, 
ja vielleicht einen Vermögensausgleich und den Ruin 
der Reichen herbeiführen. Und mit welchem Rechte 
wollte ein Bruchtheii des Volkes sich wohl anmassen 
ein andres Ziel ins Auge zu fassen und eine andre 
Doktrin zur Richtschnur zu nehmen? 

Eine gemässigte Regierung ist hauptsächlich 
darauf bedacht, geschickt zu regieren; unter Um- 
ständen würde sie von ihren Rechten absehen und 
ein Abweichen von der Gesetzesanwendung dulden 
können. Selbst die Monarchie schliesst eine gewisse 
Beimischung von Föderalismus nicht aus. Aber das 
französische Volk verlangt vor Allem, dass die Ge- 
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rechtigkeit regiere ; nicht im Namen seines Interesses, 
sondern im Namen seines Gewissens macht es die 
Gesetze. Das Interesse feilscht und lässt sich auf 
Vergleiche ein; das Gewissen gebietet. 

Dem in der Republik herrschenden Allgemein- 
Willen muss unbedingter Gehorsam geleistet werden. 
Zweifellos wird dieser Wille veränderlich sein und 
sein Ziel zuweilen wechseln. Er wird sich hinsichtlich 
der Aufrechterhaltung der materiellen Ordnung, der 
Sicherheit der Person und des Besitzes vielleicht 
einmal als gleichgiltig, ein andermal hinwiederum 
in demselben Punkte als unbeugsam erweisen. Bald 
bedeutet die Abwesenheit aller Ordnung das Leben, 
bald den Tod. Eines Tages werden die Gefäng- 
nisse von der Menge geöffnet, die professionirten 
Diebe befreit und als Opfer der Kapitals-Tirannei 
fast im Triumphe durch die Strassen geführt werden; 
der Wind setzt um ; die Achtung vor fremdem Eigen- 
thum wird zur wüsten Leidenschaft, und man füsillirt 
um eines Apfels willen. Die Beweglichkeit ist die 
Eigenthümlichkeit der Massen, und — die Ueber- 
treibung in Duldsamkeit wie in Repression : die Eigen- 
thümlichkeit sämmtlicher absoluten Regierungen. 
Weder entschuldigen noch verdammen sie jemals nur 
halb. Gemeinhin kann man jedoch annehmen, dass 
sich das souveräne Volk hinsichtlich der Gesetze 
zum Schutze des Eigenthums nicht sonderlich strenge 
erweisen und deren offenkundige Verletzung oder 
deren willkürliche Aufhebung durch die Geschwornen 
wohl zulassen wird. Auf diejenigen Gesetze wird es 
aber mit ganzer Strenge halten, welche den Ausbau 
der Gleichheit bezwecken, welche einem System 
sozialer Reformen angehören und in direktem Zu- 
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sammenhange mit dem Prinzip der demokratischen 
Politik stehen. 

Wir bedürfen also einer energischen und mäch- 
tigen Exekutivgewalt. In dem Staate jedoch, den 
wir hier im Sinne haben, wird die Rolle der Exe- 
kutivgewalt wesentlich verschieden sein von der 
Rolle, die ihr in den bis heute noch bestehenden 
Staaten zufällt. Bei den zur Freiheit hinneigenden 
Völkern hält man dafür, dass die Regierung für die 
Integrität des Landesgebiets einstehen, den Einfluss 
der Nation mehren^ die Ordnung aufrecht erhalten 
und über die Sicherheit der Personen und des 
Besitzes wachen müsse ; doch kann sie den Bürgern 
im Einzelnen oder im Ganzen die Initiative für den 
geistigen, den sittlichen und den sozialen Fortschritt 
überlassen: greift sie dieser Initiative zuweilen vor, 
so geschieht das nur unter der Bedingung, dass 
dieselbe von ihr weder behindert noch unterdrückt 
werde und dass sie selbst sich wieder zurückhielte, 
sobald ihr ein gewisser Widerstand entgegengesetzt 
würde. In unsrer Demokratie wird sich die Zentral- 
gewalt wenig mit äussern Angelegenheiten beschäf- 
tigen, sie wird ferner den lokalen Vertretungen die 
Organisirung der Nationalgarde, den lokalen Polizei- 
verwaltungen und den Geschwornen - Kollegien die 
Sorge dafür überlassen, dass das Leben und das 
Eigenthum der Individuen respektirt werde ; hingegen 
wird sie stets ihren vollen Eifer entfalten, wenn es 
sich darum handelt, den Fortschritt zu begünstigen, 
das heisst der Gleichheit zum Siege zu verhelfen. 
In allen Fragen, die den öffentlichen Unterricht 
betreffen, wird sie als Herrscher auftreten, auch wird 
sie es sich besonders angelegen sein lassen, die wirt- 
schaftlichen Beziehungen der Franzosen unter ein- 
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ander zu regeln. Sie wird sich gemeinhin um alldas 
bekümmern, was die gemässigten Regierungen vor- 
zugsweise vernachlässigen; sie wird alldas vernach- 
lässigen, was jenen am meisten am Herzen liegt. 

Demnach schiene nun aber unsrer Exekutiv- 
gewalt jegliche Möglichkeit handelnd einzugreifen 
benommen zu sein. Weder verfugt sie über ein 
Beamten-Personal, das auf Alles ein wachsames Auge 
hätte, noch über einen Richterstand, der geschult 
oder doch an die strikte Handhabung der Gesetze 
gewöhnt wäre. Welch ein Problem, — wie hoch- 
interessant dessen Lösung ! Das Volk will gewissen, 
nicht überall gleichmässig anerkannten Grundsätzen 
Geltung verschaffen und gewisse Reformen durch- 
führen, denen hartnäckiger Widerstand entgegen- 
gesetzt wird; jedoch mag es die Last der Verwal- 
tungs-Maschinerie nicht auf sich nehmen , durch die 
in andern Staaten die Ausführung der Befehle des 
Herrschers gesichert wird. Es will die Opposition 
unter das Joch beugen, sich aber selbst in keiner 
Weise binden. Es verlangt eine der Minorität gegen- 
über durchaus starke Regierung, die sich der Majorität 
jedoch nicht einmal bemerkbar machen soll. 

Die kleinen Republiken des alten Griechenlands 
sowie Italiens während des Mittelalters haben dieses 
Problem mehr wie einmal in radikalster Weise gelöst; 
die Sieger beseitigten die Besiegten durch Tod oder 
Verbannung. Doch ist erfahrungsmässig diese 
Methode nicht sehr zu empfehlen. Man wird des 
Mordens überdrüssig, auch ist es noch nicht erwiesen, 
dass die Todten nicht wiederkehren. Die Verbannten 
sind gefährlich. Mit Einsetzung der Revolutions- 
Regierung nahm der Konvent seine Zuflucht zur 
Schreckensherrschaft. Die Besprechung jener Insti- 
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tution würde nicht schlechtweg als eine Abschweifung 
zu betrachten sein. Denn für die Mehrzahl — und 
zwar für die nicht am wenigsten geschickten unter 
den Demagogen gilt gerade die Geschichte des 
Konvents noch immer als ein Evangelium. 

Von der Revolution war das alte Herrscher- 
thum vollständig über den Haufen geworfen worden ; 
die neue Regierung war schwach, weil die Konsti- 
tuirende Versammlung zumeist die Freiheit ins Auge 
fasste. Als der Berg die Nation zu einer verzwei- 
felten Kraftanstrengung vermögen wollte, hielt er 
sich nicht dabei auf, eine geregelte und hierarchisch 
gegliederte Verwaltung einzuführen, wie solches 
später durch den Ersten Konsul geschah. Es fehlte 
an Zeit und noch mehr an dem nöthigen Personal. 
Der Konvent verleugnete keineswegs die Doktrinen 
der vorhergehenden Körperschaften. Er begnügte 
sich: neben den liberalen Institutionen, die er vor- 
gefunden hatte und die er der Form nach fort- 
bestehen Hess, ein Netz von unter sich verbrüderten 
Volksvereinen zu schaffen. Vom 31. Mai bis zum 
9. Thermidor Hess die von den Jakobinern beherrschte 
National- Versammlung durch Vermittlung jener Klubs 
ihren tirannischen Druck auf dem ganzen Lande 
lasten. Es waren nicht mehr die erwählten Lokal- 
behörden oder erwählte Richter, die den Bürgern 
Gehorsam geboten, sondern die Freiwilligen für 
das Wort und die That, welche sich auf Grund 
dessen, dass sie die eifrigsten, in jeglichem Gemein- 
wesen der Gewalt bemächtigten ; es waren die Frei- 
willigen, welche die Masse der Bevölkerung erzittern 
machten, welche die Gleichgiltigen durch die Furcht 
aufrüttelten, die Verdächtigen designirten und ins 
Gefängnis schleppten. Die in die Departements 
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entsendeten Konventsmitglieder verdankten fast alle 
ihre Macht der Unterstützung der Klubs, deren Netz 
ganz Frankreich umspannte. Die Diktatur jener 
Prokonsuln wäre ohnmächtig, ja blind gewesen, da 
sie ohne solche werthvolle Mitarbeiterschaft nicht 
gewusst hätten , wohin sie ihre Streiche richten 
sollten. 

Die Geschichte der Schreckensherrschaft be- 
weist, dass die Exekutivgewalt in einem Lande, 
dessen sämmtliche Institutionen die Garantirung der 
Freiheit zum Ziele haben, doch jeden Widerstand 
niederwerfen kann. Im Mittelpunkte der Gewalt 
wird durch einen energischen und rücksichtslosen 
Willen die Nothwendigkeit festgestellt, dass zur 
Vermeidung einer dringenden Gefahr jene Garantien 
aufzuheben seien ; in den Provinzen machen sich 
die Repräsentanten der im Mittelpunkte herrschen- 
den Partei dafür verantwortlich, dass jeder Wider- 
stand gebeugt werde. Wenn auch die Freiheit nie 
kärglicher bemessen war, wie unter jenem konvul- 
sivischen Regimente, so verzichtete man deshalb doch 
nicht auf den Genuss jeglicher Freiheit ; man schob 
eben den Genuss nur hinaus, damit man später 
seiner um so sicherer wäre. Allerdings führte uns 
das Konsulat zu der vom alten Herrscherthume 
überlieferten Verwaltung zurück. Aber der Konvent 
hatte Frankreich in Kriegszustand versetzt; die ja- 
kobinische Partei garnisonirte aller Orten. Obwohl 
demnach die Regierung über eine unwiderstehliche 
Macht verfügte, legte sie sich nicht Rechte von 
ewiger Dauer bei ; der Revolutionszustand wurde 
als ein rein vorübergehender betrachtet. 

Anfangs handelte es sich nur darum, die nationale 
Unabhängigkeit zu retten, den feindlichen Einfall 
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zurückzuwerfen , die Pitt und Koburg sowie deren 
Verbündete im Innern zu besiegen. Als dann das 
Landesgebiet wieder frei, die Koalition besiegt und 
der Aufstand niedergeworfen war, Hess darum die 
Schreckensherrschaft keineswegs nach; mit jedem 
Tage forderte die Guillotine eine grössere Zahl von 
Opfern. Die damals Frankreich beherrschten, waren 
über den Vorsatz, den heimathlichen Boden von den 
Fremden zu säubern längst hinweg: sie waren von 
einem andern Ehrgeiz erfüllt. Nachdem sie die 
Revolution verfochten und ihr zum Siege verholfen 
hatten, strebten sie nach deren Vollendung: das 
heisst, sie wollten die Menschen wie die Dinge 
umgestalten und der Gleichheit sammt allen spar- 
tanischen Tugenden ein dauerndes Reich begründen. 
Man erörtert immer wieder die Frage, ob die 
Schreckensherrschaft Frankreich gerettet habe, ob 
unsern Vätern ohne jenen Fieber -Paroxvsmus hin- 
längliche Kraft innege wohnt hätte, ob wir Fouquier- 
Tinville zu irgend welchem Danke verpflichtet seien. 
Während des Thermidor handelte es sich dann aber 
nicht mehr um den kriegerischen, sondern um den 
sozialen Zustand der Dinge. Robespierre und St. Just 
hatten dazumal weniger die Hydra der Koalition als 
die Hydra der Korruption im Auge ; blieb auch das 
Fleischermesser immer noch ihr Haupt-Bekehrungs- 
Mittel, so handhabten sie es doch nicht mehr, um 
die Jugend an die Grenze zu hetzen oder den Mit- 
schuldigen der Emigranten Furcht und Zittern ein- 
zujagen, sondern um die Reichen mit Schrecken zu 
erfüllen und alle Häupter unter das Gleichheits- 
Niveau zu beugen. Der 9. Thermidor Hess nicht 
den Heldeneifer unsrer Armeen erkalten, er hemmte 
nicht die patriotische, wohl aber die revolutionäre 
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Bewegung. Der Sturz des Triumvirats errettete die 
Verbündeten keineswegs von der Niederlage, wohl 
aber die Reichen vom Untergange. 

Der Unterschied zwischen dem Schreckensregi- 
ment, dessen gewaltige Kraft Staunen erregte, und 
dem Thermidor-Direktorium , dessen Schwäche alle 
Welt unerklärlich fand, liegt hauptsächlich in der 
Aufhebung der Klubs. Jene Exekutivgewalt, die 
Wunder gewirkt hatte, war plötzlich verschwunden ; 
von dem Tage an, da der Jakobiner-Saal geschlossen 
wurde, gab es nur noch liberale Institutionen und 
eine kraftlose Verwaltung. 

Geschichtliche Thatsachen wiederholen sich 
nicht, auch könnte wohl niemand daran denken 
das Schreckensregiment zum Vorbilde zu nehmen. 
Doch ist es immerhin ein schönes und selbst in 
seinen Ausschreitungen belehrendes Beispiel ; es 
zeigt, welche mächtige Hülfe die Volksleidenschaften 
den Machthabern in einem Lande zu leihen ver- 
mochten, in dem die Staatsgewalt durch die Gesetze 
beinahe auf ein Nichts zurückgeführt worden war. 
Das Gefühl der Gefahr, der Selbsterhaltungstrieb 
sowie die Ueberzeugung , dass im Zustande der 
rechtmässigen Vertheidigung Alles recht ist : alldas 
zusammen bewirkte, dass jene Gewaltherrschaft Platz 
greifen konnte. In einer weniger kritischen Lage 
werden die Demagogen unter etwas geringerem 
Aufwand von Ungestüm vom Volke eine Art von 
Diktatur erlangen können, so sie es nur dafür zittern 
machen, was ihm theuer ist. Deshalb sind eben 
auch die Denunziationen, ja selbst die gewagten, 
so überaus nützlich. Die Doktrin ist heute zur vollen 
Geltung gelangt und durch feierliche Erklärungen 
so zu sagen geheiligt, dass der Regierung für ihre 



Digitized by Google 



Die politische Gleichheit. 



233 



Vertheidigung ein ganz ausserordentliches Recht zu- 
steht: das Recht nämlich sich, wie es ihr gerade 
beliebt und selbst ohne Rücksicht auf die Gesetze, 
zu vertheidigen. Da dieser Grundsatz nun einmal 
feststeht, wird der Beweis, dass die Regierung stets 
Feinde habe, sowie die Verbreitung des Glaubens, 
dass sie stets in Gefahr schwebe, keiner Schwierig- 
keit unterliegen. Solange nach allseitiger Annahme 
die Revolution noch nicht beendet ist, wird die 
Regierung immer etwas Revolutionäres an sich 
haben. 

Die Gesetze benehmen sich also dem Volks- 
willen und selbst dem Willen eines Bruchtheils vom 
Volke gegenüber äussert respektvoll ; was aber der 
Gegen-Revolution angehört, steht ausserhalb des 
Gesetzes. Der Exekutivgewalt liegt es nicht ob, 
sämmtlichen Bürgern gleichmässigen Schutz hin- 
sichtlich des Besitzes und der Person angedeihen 
zu lassen, sondern vor Allem hat sie die Minorität 
zur unbedingten Unterwerfung zu zwingen. In der 
Republik, im Departement, in der Kommune, überall 
bleibt der grosse Wahlkörper unumschränkter Herr- 
scher ; doch wird er da, wo er der die ganze Nation 
mit sich fortreissenden Bewegung entgegenarbeitet, 
zum unzurechnungsfähigen, blödsinnigen oder viel- 
mehr zum verbrecherischen Herrscher ; man bekämpft 
ihn nicht, sondern man macht ihn unschädlich. Die 
Freiheit bewahrt ihre sämmtlichen Rechte ; sie wird 
nur zeitweise und zwar nur für die Gegner der 
Gleichheit aufgehoben. Die Regierung ist ein Janus, 
der seinen Freunden ein wohlwollendes, lächelndes, 
seinen Feinden ein schreckenerregendes Antlitz zu- 
kehrt. Auf der einen Seite hat er keine Arme, 
auf der andern schwingt er Schwert und Keule. 
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Von dem Tage an, da die Revolution beendet 
sein wird, wird Janus nur noch eine Seite zeigen, 
und werden die Demagogen dann nichts mehr zu 
thun haben. Um zu ergründen, ob dieses Ende in 
Bälde oder erst in weiter Ferne abzusehen wäre, 
brauchte man nur den Umfang der Umgestaltungen 
zu ermessen, denen die Gesellschaft, bis endlich 
das Prinzip der Gleichheit vollständig zur Geltung 
gelangte, unterworfen werden müsste. Wir werden 
weiterhin sehen, welch eine riesige Karriere die De- 
magogen vor sich haben, und wie vor Erreichung 
des Zieles noch an die zehn Demagogen- Genera- 
tionen ihr Glück machen können. Denn man muss 
auf eine Reihe von Reaktionen rechnen, die es 
immer neuen Tribunen ermöglichen werden, immer 
wieder neue Projekte zu machen. Der ältere Mar- 
schali von Biron erwiderte seinem Sohne, als dieser 
ein Mittel zur Vernichtung des Feindes vorbrachte, 
folgendes: »Sehnst Du Dich so nach dem Ende 
des Krieges? Willst denn Du Dir seinerzeit nicht 
auch den Marschallstab verdienen?« Die zukünf- 
tigen Marschälle der Demokratie haben nicht zu 
befürchten, dass ihnen durch vorzeitige Beendigung 
des Krieges die Gelegenheit sich den Stab zu ver- 
dienen entgehen könnte. 
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Viertes Kapitel. 

Die soziale Gleichheit. 

Da somit die politische Gleichheit in vollstem Sinne 
erlangt und das allgemeine Wahlrecht, sowie das 
Prinzip der Volkssouveränität überall und in allen 
Dingen zur Geltung gebracht wäre, erübrigte nur 
noch die Herstellung der sozialen Gleicheit. 
Ein unendlich weiter Sinn liegt in diesen zwei 
Worten ; man kann sie ebensowohl hinsichtlich der 
Rechtfertigung einzelner bescheidner Reformen, wie 
auch auf den totalen Umsturz der gegenwärtig be- 
stehenden Einrichtungen anwenden. Sie sind die 
Giaubensformel für eine Revolution ohne Grenzen. 
Wer, gestützt auf eine kühne Logik, sämmtliche 
aus dieser Formel entspringende Konsequenzen auf 
sich nehmen will, der wird das Ideal der Zukunfts- 
Civilisation in der Grundregel der katholischen 
Klöster zu suchen haben. Für ihn hätte sich die 
ganze Menschheit unter dieses harte Joch zu beugen, 
ohne dass es durch die Aussicht auf ein künftiges 
Dasein und durch die Liebe des Mensch gewordenen 
Gottes gemildert würde. In der Praxis tritt dann 
wohl der Moment ein, da die Völker es satt be- 
kommen die Stufen jener Hoffnungsleiter, eine nach 
der andern hinabzusteigen: der Moment, da sie 
plötzlich die Herrschaft der Sonderlehrer ab- 
schütteln. Die Sonderlehrer selbst erschrecken 
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während der Arbeit vor ihren eignen Erfolgen ; sie 
zögern, gehen mit sich zu Rathe, halten endlich 
inne. Aber der Theorie sind dergleichen Anwand- 
lungen von Mässigung vollständig fremd ; die Doktrin 
ist unerbittlich. Wenn auch das Herz sich empörte, 
der Verstand geht vorwärts bis zum Ziele. Ein- 
zelne bedeutende Weltverbesserer, die Piaton, Tho- 
mas Morus und Cabet, hatten den Muth der unent- 
wegbar richtigen Folgerung; sie hatten den Glauben 
und gehorchteji der Logik. 

Sie werden es nicht wie jene machen: das heisst, 
nicht Ihr ganzes System auf einmal enthüllen ; son- 
dern Sie werden Sich das Recht und die Mittel 
vorbehalten : Sich in gewissen Grenzen zu bewegen, 
dem Vernunftwidrigen und dem Verabscheuungs- 
würdigen auszuweichen, sowie die allgemeine Ent- 
rüstung zu theilen oder sie gar zu überbieten. Doch 
können die Umstände allein Sie darüber belehren, 
wann etwa der Augenblick gekommen sein dürfte, 
um das Zeichen zum Stillstand zu geben. Es ist 
das Sache des Taktgefühls und nicht Sache der 
Theorie. Auch liegt es mir nur ob, Ihnen die Theorie 
darzulegen, ohne dass ich Ihnen den Punkt im vor- 
hinein zu bezeichnen hätte, von dem an die Theorie 
Ihnen eine gefährliche Führerin werden könnte. Ich 
zeige Ihnen den Weg, den Sie einschlagen und auf 
dem sie das Volk leiten sollen, bis dass es ermüde. 
Und wird es sich Ihrer Leitung ja auch mit ganzer 
Seele anvertrauen : nur müssen Sie in den Aeusser- 
ungen über Ihre Absichten stets eine gewisse Un- 
klarheit vorwalten lassen. Nicht gerade als ob die 
Menschen vor Utopien zurückscheuten ; die meisten 
unter ihnen dachten über die Grundbedingungen 
für ihre Existenz nicht mit hinreichendem Ernste 
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nach, auch fehlt es ihnen hinsichtlich der Gesetze, 
von denen das Leben abhängt, an der nothwendigen 
Klarheit, um sich von den Uebeln, die durch das 
Heraufbeschwören der absoluten Gleichheit über 
sie hereinbrechen müssten, eine richtige Vorstellung 
machen zu können. Durch ein gar zu genaues Bild 
vom kommunistischen Paradiese würden sie sich 
vielleicht unangenehm berührt fühlen, aber eine 
unklare, bombastische Beschreibung bestrickt ihre 
Einbildungskraft, umschmeichelt ihre poetischen und 
religiösen Gefühle ebensowohl wie ihre bösen Triebe. 
Das Hirngespinst gefällt ihnen, bis sie seine Krallen 
im Nacken fühlen. 

Ergeben wir uns denn dreist der Logik und 
sehen wir zu, wohin sie uns führt, 

Das Volk hat die politische Gleichheit erlangt ; 
es giebt keine erbliche Aristokratie mehr, durch 
die es unterdrückt, keinen Wahlzensus, durch den 
es erniedrigt würde, keinen Beamtenstand mehr, 
der abgeschlossen in sich selbst, ausser ihm und 
über ihm zu existiren schiene: wird es sich damit 
zufrieden geben ? Die Allgewalt ist in seine Hände 
gelegt worden : sollte es sich deren nicht bedienen, 
um sein Loos zu verbessern? Sollte es sich trotz 
seiner Mühen und Qualen bescheiden, nur in Arbeit 
und Sparsamkeit Linderung für seine Schmerzen 
und das Ende seiner Leiden zu suchen? Dass die 
Freiheit nicht alles ist, wird es sehr bald gewahr 
werden und sodann die Gerechtigkeit ersehnen. 
Nun erscheint ihm aber die soziale Ungleichheit als 
von Grund aus ungerecht. 

Wäre es gerecht, dass durch den Zufall der 
Geburt der Eine mit allem Guten überschüttet, der 
Andre mit allem Uebel behaftet werde? gerecht, 
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dass der Müssiggänger in allen irdischen Genüssen 
schwelge und der Arbeiter, alle Freuden dieses 
Lebens entbehrend , bis zum Tode gegen unüber- 
windliches Ungemach ankämpfe? Zumal für den, 
der über das irdische Dasein hinaus keine Zukunft 
erhofft, ist solche Ungleichheit so verletzend, dass 
er nicht deren Opfer zu sein braucht, um sich dar- 
über zu empören. Fühlen sich nun die Glücklichen 
dieser Welt über das Unglück ihresgleichen wirklich 
von Herzen betrübt, oder werden sie lediglich durch 
die Vernunft dazu vermocht, den Konsequenzen 
eines einmal aufgestellten Prinzips bis ans Ende 
zu folgen: jedenfalls entstammen gerade ihrem 
Kreise die allerlebhaftesten , beredtesten und hin- 
reissendsten Protestationen gegen die ungleiche Ver- 
theilung der irdischen Güter. Durch den Traum 
vom eignen Verzicht auf jegliche Habe bereiten 
sich die vom Glücke am meisten Begünstigten zu- 
weilen ein eigenartiges Gefühl herber Wollust und 
— getrieben von ihrem Gewissen — untergraben 
sie die Institutionen, die ihnen zum Vortheii ere- 
reichen. Es waren Edelleute, durch die die Vor- 
rechte des Adels ins Wanken geriethen: wohl- 
situirte Bürger sind es, von denen die Rechtmässigkeit 
der Begünstigungen, die sie selbst geniessen, am 
allerheftigsten bestritten wird. 

Man dürfte wohl die Frage aufwerfen, ob nicht 
die politische Gleichheit durch die soziale Ungleichheit 
aufgehoben wird. Ist ein Bürger, den die Noth zur 
Abhängigkeit von irgend einem Andern zwingt, 
wirklich frei? Sind nicht die Arbeiter, die sonst keinen 
Rückhalt haben, die Leibeignen ihres Arbeitgebers ? 
Thatsächlich ist ihre Freiheit vollständig, da sie ja 
meistentheils gegen dessen Wunsch stimmen. Doch 
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dürften einige wider die Unabhängigkeit der Wähler 
geführte Streiche hinreichend sein, um den Feinden 
der bestehenden Gesellschaftsordnung die Mittel 
zur reissend schnellen Verbreitung ihrer Lehre in 
die Hände zu spielen. Es wird einem gewandten 
Redner, einem talentvollen Schriftsteller durchaus 
keine Mühe verursachen, um die Ausnahme als 
Regel gelten zu lassen. 

Rücksichtslose Geister, heftige Charaktere, Leute 
von revolutionärer Beanlagung gehen gerade aufs 
Ziel los, sie gedenken die Gleichheit durch Theilung 
des Besitzes oder, was noch sichrer wäre, durch 
Abschaffung des Eigenthums mit einem Schlage her- 
zustellen. Sie entwerfen eine ideale Gesellschaft, 
in der weder Zufall noch Geburt einen Unterschied 
zwischen den Menschen hervorbrächte, und versuchen 
dann, ihrem System durch jedes von dem Gesetze 
oder ihrem Gewissen erlaubte Mittel Geltung zu 
verschaffen. Das Gesetz ist beschränkt, aber das 
Gewissen ist weit. Obgleich ihr Einfluss auf gewisse 
Kreise gross ist, haben sie im Allgemeinen wenig 
Erfolg. Man gesteht ihnen zu, sie hätten das Ziel 
wohl vor Augen, doch wirft man ihnen vor, sie 
rückten es zu nahe. Das Bild, welches sie von der 
dereinstigen Welt entwerfen, ist mit einem wenig 
wahrscheinlichen oder wenig anmuthenden Roman 
zu vergleichen. Sie verlangen von der Menschheit 
ein gar zu gewaltsames Aufraffen, zu viele Interessen 
werden von ihnen bedroht. So verrannt das Volk 
in die Gleichheitsidee auch sein mag; es bewahrt 
doch fast immer noch soviel gesunden Sinn, um 
den plötzlichen Umgestaltungen zu mistrauen, und 
soviel Redlichkeit, um vor dem offenkundigen Raube 
zurückzuschrecken. Das Eigenthum hat drei Klassen 
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von Verfechtern : die, welche es besitzen, die, welche 
es zu erwerben hoffen, und die, welche vermöge 
ihrer Erziehung zusehr daran gewöhnt sind es zu 
respektiren, als dass sie sich leichtiglich zu seiner 
Vernichtung entschliessen könnten. Nur sehr wenig 
Zeit bedarf es, um einer neuen Lehre bei ungebildeten, 
ja selbst bei gebildeten Leuten Eingang zu verschaffen ; 
dagegen bedarf es sehr viel Zeit, um die Spur eines 
angeerbten Gefühls zu verwischen. Der Glaube 
wechselt schnell, die Sitten wechseln langsam. Eine 
Nation, die sich zum Prinzip der Gemeinschaft oder 
der gleichmassigen Theilung der Güter bekehrt 
hätte, brauchte deshalb noch nicht zur wirklichen 
Anwendung dieses Prinzips entschlossen zu sein. 
Hat der Apostel auch schon die Einwände aus dem 
Felde geschlagen, so muss er doch immer noch die 
Bedenken ausrotten, und das ist gerade die schwierigste 
Aufgabe, 

So wird denn die soziale Umgestaltung keines- 
falls eine gewaltsame sein. Es genügte schon, so 
man zur Geltung brächte, dass der Fortschritt in 
der Verminderung der unter den Menschen ob- 
waltenden Ungleichheit bestehe, und dass fernerhin 
das ganze Wirken der Gesetzgebung auf diese Ver- 
minderung gerichtet werden müsse. Der zweite 
Punkt ist nicht weniger wesentlich wie der erste. 
Sehr hervorragende National - Oekonomiker haben 
darzuthun gesucht, dass durch das naturgemässe 
Fortschreiten der Zivilisation ein allmählicher Aus- 
gleich unter den Ständen herbeigeführt werde; sie 
wollen jedoch nicht, dass sich der Staat mit der 
Beschleunigung dieses Ausgleichs befasse. Nun sind 
aber sämmtliche sozialistische Schulen gerade über 
die Nothwendigkeit der Staats - Intervention unter 
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einander vollkommen einig. So man für den Sozia- 
lismus nach einer Definition suchte, in der wirklich 
die unendliche Mannigfaltigkeit der vom gewöhnlichen 
Sprachgebrauch mit diesem Worte bezeichneten 
Systeme enthalten wäre, könnte man keine bessere 
finden als folgende: »Sozialisten sind Leute, welche 
die Intervention der Staatsgewalt zur Vertheilung 
des Reichthums verlangen.« Bekennt man sich nicht 
zu einer in dieser Definition mitinbegriffnen Lehren, 
fördert man solche nicht, giebt man sich nicht für 
einen Sozialisten aus, so ist es heutzutage schwer 
ja fast unmöglich Beifall zu finden. Spielen Sie Sich 
auf den Gemässigten, auf den Vernünftigen ; weisen 
Sie die plötzlichen Umwälzungen weit von sich; 
machen Sie Sich über die utopischen Ideen gelegent- 
lich ein wenig lustig, schimpfen Sie nöthigenfalls 
auf die Bluthelden und seien Sie einfach ein Fort- 
schrittsmann , ein Freund der Reformen. Falls es 
als selbstredend erachtet werden sollte, dass der 
Fortschritt Sache des Staates sei und dass die Re- 
formen die Gesetzgebung angingen, werden Sie 
immerhin die Leidenschaften, deren brutalen Aus- 
bruch Sie verdammen sollen, in ganz ausgiebiger 
Weise befriedigen können. 

In einer Republik, in der sämmtliche Freiheiten 
— wenigstens auf dem Papier — garantirt sind, ist 
das Finanzgesetz, als das wichtigste, gewissermassen 
das Haupttriebrad der Staatsmaschinerie. Im Er- 
lauben und Verbieten besteht die ganze Kunst der 
monarchischen, im Geben und Nehmen die der demo- 
kratischen Regierungen — sofern letztere nämlich 
auf die soziale Gleichheit hinarbeiten. Das Budget 
ist dann ein Reservoir, in dem der Reichthum an- 
gesammelt und aus dem er wieder vertheilt wird. 

Frary-0 ssmann, Demagogen. 16 
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Das Budget hat nicht mehr den Zweck, dem All- 
gemein-Interesse in ganz bestimmter Weise zu dienen, 
sondern es hat die Vertheilung der Früchte der 
Arbeit und der Gaben des Glückes zu regeln. Um 
zu erfahren, bis zu welchem Punkte ein Volk auf 
dem Wege des Sozialismus gelangt ist, dürfen Sie 
nur sein Budget studiren. 

Beginnen wir mit der Prüfung der Ausgaben. 
Zwischen dem Staat und dem Privatmann besteht 
der Unterschied, dass der Privatmann seine Aus- 
gaben nach seinen Einnahmen, und der Staat seine 
Einnahmen nach seinen Ausgaben einrichtet. Denn 
der Privatmann nimmt aus seiner eignen Börse, der 
Staat hingegen aus fremder oder — so zu sagen — 
aus jedermans Börse. Dieser »Jederman« ist aber 
zuweilen eine Minorität. Trotz der Einwendungen, 
zu denen die Einsichtsvolleren sich wohl erdreisten, 
lassen sich die Kammern gar leicht von der Noth- 
wendigkeit einer neuen Ausgabe überzeugen. Aller- 
dings bewilligen sie nicht gerne neue Steuern. Wird 
aber in der Steuer ein Fortschrittswerkzeug, im 
Steuererheber eine zweite Vorsehung erkannt, der 
es obläge, die Ungerechtigkeiten der ersten Vor- 
sehung wieder gut zu machen: dann tritt sofort 
die grösste Bereitwilligkeit an Stelle jenes Wider- 
strebens. 

Lassen wir die schwebende Schuld und den 
Krieg beiseite. Abgesehen von diesen beiden in- 
haltsschweren Kapiteln, deren Reduktion die De- 
mokratie anstreben wird, dürften die andern öffent- 
lichen Dienstzweige immer noch lästig genug er- 
scheinen. Gäbe es auch keine zentrale Verwaltung 
mehr, so würden deshalb die Beamten nicht minder 
zahlreich sein. Vor Allem wird man die Ageord- 
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neten entschädigen, vielleicht sogar die ihre Stimme 
Abgebenden und die Mitglieder der Klubs für ihre 
Mühe belohnen müssen. Es wird immer noch eine 
ganze Menge von Stellen zu besetzen geben ; finge 
man wirklich an, deren Zahl zu verringern, so würde 
man sehr schnell wieder dahin gelangen, neue zu 
schaffen. Je wichtiger der Ausfall der Wahlen: 
umsomehr kosten und verschlingen die Wahlbeein- 
flussungen. In einem Gemeinwesen, in dem die 
freien, einträglichen Berufsarten dem Mistrauen der 
Machthaber und unaufhörlichen wirthschaftlichen 
Plackereien ausgesetzt sind, wird auf die Staats- 
stellungen geradezu Jagd gemacht werden. Würden 
diese nach Gunst vergeben, dann wären die Günst- 
linge des Herrschers stets der Ansicht, dass deren 
mehr sein müssten. Schlägt man dagegen das 
Konkurrenzverfahren ein, so wird man Vergnügen 
daran finden , die intelligenten Wähler auf Kosten 
der reichen Bürger im Ueberflusse leben zu lassen. 
Ist erst ein Unterrichts - System eingeführt worden, 
durch welches die Kinder des Armen von Prüfung 
zu Prüfung und schliesslich zu einer Staats-Stellung 
gelangen könnten, dann werden sämmtliche Väter 
ihre Söhne in wohlbesoldeten Aemtern sehen wollen, 
die vervielfältigt werden müssten, gleichwie man 
unter dem alten Herrscherthum die Domherrn- 
pfründen, Abteien, Orderispfründen, alle nur mög- 
lichen Vergünstigungen für die jüngern Söhne der 
Adelsfamilien vervielfältigte. Wollte alle Welt in 
der Lotterie spielen, dann müsste die Zahl der 
Loose erhöht werden. Für eine Nation von Strebern 
kann es nie genug Beamtenstellen geben. Schon 
seit lange sind wir von der Streber-Manie besessen 
und seit lange werden wir dieserhalb von den Mora- 
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listen mit ebenso geistreichen wie fruchtlosen 
Spöttereien überschüttet. Auch der Spott wird 
aufhören, sobald man in der Massenhaftigkeit der 
öffentlichen Aemter ein Mittel, um der Ungleichheit 
zu steuern, erkennen wird. Der praktische Betrieb 
der Stellenjägerei ist schon recht alt, und wäre 
es wohl an der Zeit, ihr nun auch eine Theorie zu 
geben und nachzuweisen, dass die ganze Krankheit 
eigentlich nur eine von den Erscheinungen des 
demokratischen Fortschritts ist. 

Die Gehälter werden ebenfalls — und zwar aus 
verschiednen Gründen — mit reissender Schnellig- 
keit anwachsen. Die hohen Besoldungen sind viel- 
fach getadelt worden, weil man in den Männern, 
die solche beziehen, vorzugsweise Kreaturen der 
Staatsgewalt zu sehen vermeinte. Werden sie erst 
Kreaturen des Volkes sein, dann wird man sich 
davon weniger unangenehm berührt fühlen. Es 
dürfte dem Herrscher wohl daran liegen, dass seine 
Diener den Rentiers, Kaufleuten und Industriellen 
zum mindesten gleichgestellt wären. Zweifellos 
würden die Besoldungen der Gesandten und Minister 
alsdann minder hoch ausfallen, um so reichlicher 
wird man dagegen die kleinen und mittleren Beamten 
bedenken. Da nach Gesetz und Brauch niemand 
unabsetzbar wäre, so müsste der Verdienst um so 
höher sein, als man auf eine gesicherte Zukunft 
nicht rechnen könnte. Die ausserordentliche Genüg- 
samkeit der gegenwärtigen Staatsbeamten rührt 
hauptsächlich daher, dass ihre sehr mässige Lage 
wenigstens annähernd eine gesicherte ist. Fiele 
diese Sicherheit fort, dann wären die Gehälter zu 
verdoppeln oder zu verdreifachen. 
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Die immerfort zunehmende Last, welche durch 
das Zivil- und Miltiär- Pensionswesen dem Budget 
auferlegt wird, ist geradezu Schrecken erregend. 
Man sollte meinen, der Fortfall der Stabilität der 
amtlichen Funktionen sowie die Umgestaltung der 
Armee müssten diese Bürde vermindern. Thatsäch- 
lich wird sie aber grösser werden, denn der Staat 
würde genöthigt sein, sich zur General- Versiche- 
rungsanstalt für sämmtliche Bürger zu machen ; und 
zwar habe ich damit die Lebensversicherung im 
Auge. Es wird das einer der ersten Siege des 
Demagogenthums sein; auf diesem Felde ist die 
Schiacht — wenigstens zur Hälfte — bereits ge- 
wonnen. Weil die Versicherungs-Gesellschaften sehr 
gute Geschäfte machen, bilden sich oberflächliche 
Leute ein, es müsste das keine sonderlich beschwer- 
liche Finanzoperation sein ; leider trifft der Vergleich 
nur scheinbar zu. Von den Gesellschaften erhalten 
nur diejenigen Leute Altersversorgungen, deren 
sämmtliche Zahlungstermine genau inngehalten wur- 
den. Ob alt, ob jung, arbeitsam oder faul: jeder, 
der irgend der Versorgung bedarf, wird sie vom 
Staate erhalten. Man würde zweifellos eine obli- 
gatorische Beisteuer verlangen können. Da nun 
diese Gebühr von der grossen Masse der Nation 
zu zahlen wäre, wird der allgemeine Wahlkörper 
nicht verfehlen, die betreffende Anlage zu einer 
ganz unbedeutenden Ziffer herabzudrücken. Stellen 
Sie Sich eine Gesellschaft vor, die kein bestimmtes 
Reserve-Kapital besässe und durch die Versicherten 
selbst geleitet würde ; die Gesellschaft ist der demo- 
kratische Staat, das Reserve-Kapital ist die Steuer, 
und die Versicherten, das sind die Wähler. 
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Andrerseits halten die Leitungen der Gesell- 
schaften darauf, dass die Zinsen jeder irgendwie an- 
gelegten Summe sich ansammeln. Nun sammelt 
aber der Staat nicht an, sondern er giebt — und 
zwar fast immer im voraus — alles aus, was er 
einnimmt. Das Geld, das ihm anvertraut wird, ver- 
mehrt sich nicht. Machte er den Banquier, so 
würde er sehr bald dahin kommen, zu sehr niedrigem 
Zinsfusse und fast ohne Ansehen der Person Dar- 
lehen zu gewähren. Jedes Land hat nur eine be- 
schränkte Zahl von sichern Geldanlagen. Ist der 
Staat erst Allerwelts-Assekurant geworden, was 
wird er dann mit den von aller Welt eingelegten 
Prämien anfangen? vorausgesetzt nämlich, er ver- 
langte solche und verwendete sie nicht sofort für 
sich selbst. Mag er seine verfugbaren Gelder in 
Unternehmungen stecken, die er weder zu leiten 
noch richtig auszuwählen imstande wäre, oder mag 
er sie, beeinflusst durch menschenfreundliche, poli- 
tische und Wahl-Rücksichten, zweifelhaften Borgern 
anvertrauen: immer wird er die Prämien auf die 
eine oder andre Weise vergeuden. Aber weshalb 
uns länger bei dergleichen Voraussetzungen auf- 
halten! Der Staat legt nicht an, sondern er ver- 
zehrt. Ue bertragen wir also das bedrohliche Ka- 
pitel von der Alterversorgungs-Kasse auf das Aus- 
gabe-Budget. 

Die Jugend hat nicht weniger Rechte auf unsre 
Fürsorge wie das Alter. Was unter unsern Augen 
vorgeht, belehrt uns über die Erfordernisse einer 
nahen Zukunft. Man wagte nicht den Unterricht 
obligatorisch zu machen, ohne ihn unentgeltlich zu 
ertheilen. Anstatt die Pflicht der Familien als 
Hauptsache hinzusteilen, wurde die Pflicht des Staates 
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zur Hauptsache gemacht. Man konnte den Fami- 
lien eben nur ein Minimum von Opfern auferlegen. 
Sofern sie nur das Nothwendigste thun und zwar 
ein »Notwendigstes«, das man aus Furcht, allge- 
meine Unzufriedenheit zu erregen, nicht besonders 
hoch ansetzen mochte, darf man nichts weiter von 
ihnen verlangen. Nun erscheint aber das Budget 
dem grossen Wahlkörper als ein unerschöpflicher 
Schatz. Daher auch die fortwährende Steigerung 
der Lehrprogramme. Die Programme werden je 
nach dem Bedürfnis der Pariser Bevölkerung aufge- 
stellt; wollte man sie nun für die Provinzialstädte 
und das platte Land niedriger bemessen, so würde 
das höchst unangenehm berühren. 

Weshalb sollte aber der Elementar- Unterricht 
aliein unentgeltlich ertheilt werden? Einem fast 
allgemeinen Vorurtheil zufolge gelangt man durch 
Schulbildung unweigerlich zu Glück und Ehren. 
Dieser Grundsatz ist so oft wiederholt worden, dass 
man Charakter und Lebenswandel gar nicht mehr 
in Rechnung zieht. Dürfte eine dem Kultus der 
Logik und Gleichheit ergebne Demokratie dulden, 
dass den Kindern des Reichen durch den Zufall 
der Geburt eine höhere geistige Entwickelung zu- 
gesichert würde? Ehemals sagte man, jeder fran- 
zösische Soldat trüge seinen Marschallsstab im Tor- 
nister ; ebenso wird man sagen, jeder Schüler habe 
sein Minister -Portefeuille in seinem Kopfe. Unter 
dem Einfluss des frommen Glaubens an die unfehl- 
bare Erspriesslichkeit der Schulbildung wird einer- 
seits das Elementar-Lehrprogramm ohne jedes Maass 
und Ziel erweitert werden; es ist das die Art von 
Fortschritt, welche — als wären sämmtliche Fran- 
zosen zu Encyklopädisten berufen — mit dem eigen- 
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thümlichen Namen Integral-Bildung bezeichnet wird. 
Andrerseits wird der Unterricht auf Gymnasien und 
Hochschulen unentgeltlich ertheilt und sämmtlichen 
armen Kindern, denen dann auch die Konkurrenz- 
Stipendien zustehen, bereitwilligst dargeboten wer- 
den. Es ist leicht denkbar, Handel, Industrie und 
Landwirthschaft könnten dadurch geschädigt werden, 
dass junge , intelligente Leute , deren Arbeitskräfte 
bei einer bescheidnen Erziehung einem andern 
Felde verblieben wären, den freien Berufsarten zu- 
geführt würden, Nach Verlauf von wenigen Jahren 
würde Frankreich von Advokaten und ehrgeizigen 
Politikern überschwemmt sein, dagegen würde Mangel 
an tüchtigen, fleissigen Beamten eintreten ; es würde 
zu viele Künstler, zu wenige geschickte Handwerker, 
mehr gute Ingenieure wie gute Werkführer, und 
mehr gute Werk führ er wie gute Arbeiter geben - 
Man wird sich jedoch mit dem Gedanken trösten, 
dass durch die Konkurrenz - Prüfungen zehn Mittel- 
mässigkeiten anstatt einer hervorragenden Grösse 
zu Tage treten werden, sowie dass sonst viele 
verdienstvolle Männer nicht imstande gewesen 
wären, in früher Jugend schon ihre Sporen zu ver- 
dienen. Obgleich in China die Schulbildung wirklich 
zu allen Ehren führt, scheinen dort die Gelehrten 
doch nicht die Elite der Nation zu bilden. Der un- 
entgeltliche Unterricht auf Gymnasien und Hoch- 
schulen wird in erster Linie eine unverhältnismässige 
Vermehrung der Aspiranten auf den Staatsdienst 
zur Folge haben. Da den Gymnasial-Abiturienten, 
als dem Vortrab der armen Klassen auf dem Wege 
zur Gleichheit, ganz besondre Rechte auf das Wohl- 
wollen des Staates zuständen, so wird — und wäre 
es nur, um die Regierung der Feindseligkeit einer 
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Bande von jungen, leidenschaftlichen, heisshungrigen 
Gläubigern zu entziehen — deren Ansprüchen Rech- 
nung getragen werden müssen. Es ist das, wie wir 
sehen werden, nicht so schwierig, als es den An- 
schein hat. 

Ist in einem Lande die Familie der Sorge um 
den Unterricht der Kinder enthoben, so begreift 
man nicht, weshalb sie da verpflichtet sein sollte, 
sich um deren leibliche Versorgung zu kümmern. 
Die Schule ist der Tempel der Gleichheit, und 
müssen aus jenen geheiligten Räumen, in denen die 
dereinstigen Bürger ihre Lehrzeit für die demokra- 
tischen Tugenden durchzumachen haben, jegliche 
durch den Zufall geschaffne Unterschiede gebannt 
werden. Die Kinder sind also auf Staatsunkosten 
gleichmässig zu bekleiden und zu beköstigen. Es 
ist das eine Idee, welche die modernen Schrift- 
gelehrten aus der Hinterlassenschaft der alten Re- 
publik herausfanden oder doch herauszufinden 
glaubten und dann nie wieder aus den Augen Hessen. 
Durch die Philosophen des Konvents war dieser 
Punkt als zweifellos hingestellt worden. 

Jene grosse revolutionäre Körperschaft mass 
den öffentlichen Festlichkeiten eine anscheinend über- 
triebne Bedeutung bei. Sie machte dieselben zu 
einem wesentlichen Theile ihres nationalen Erzie- 
hungssystems. Nicht gerade besonders wohlwollende 
Urtheile haben darin lediglich eine so zu sagen 
sklavische Nachahmung, ja eine Parodie auf den 
katholischen Kultus erblicken wollen : als wären die 
Gesetzgeber bestrebt gewesen ihn zu ersetzen, da- 
mit sie ihn dann um so sicherer aus der Welt 
schaffen könnten. Vielleicht gaben sich unsre Väter 
der Hoffnung hin, es möchte ihnen gelingen, die 
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religiösen Feierlichkeiten durch die Pracht der 
bürgerlichen Feierlichkeiten vergessen zu maehen. 
Vielleicht machten sie sich von der Tiefe des Ein- 
drucks, den die grossen offiziellen Schaustellungen 
in den Kinderseelen etwa zurücklassen, eine zu hohe 
Vorstellung. Natürlich liebt aber die Demokratie 
die Feste, weil sie der Triumph der Gleichheit sind, 
und weil alsdann die Aermsten selbst zu Lustbar- 
keiten aufgefordert werden, die den Neid von 
Königen erregen könnten. Alle Bürger werden an 
gewissen Tagen eingeladen, sammt und sonders 
dieselben — und zwar in berauschender Fülle und 
Pracht gebotenen Genüsse durchzukosten. Demo- 
sthenes' ganze Beredsamkeit vermochte die Athener 
nicht zu bewegen , dass sie der Sorge um 
ihre Grösse und Unabhängigkeit den Vorrang 
vor ihren künstlerischen Neigungen einräumten. 
Die den Festen geweihten Mittel waren geheiligt; 
ein überaus strenges Gesetz untersagte den Rednern, 
deren Aufhebung oder Verminderung vorzuschlagen ; 
und so wagte denn jener sonst so kühne Bürger 
auch nur ganz schüchtern anzudeuten , dass der 
Rettung des Vaterlandes gegenüber die Aufhebung 
der Schauspiele doch vielleicht als geboten erachtet 
werden dürfte. Das Budget für die Volksbelusti- 
gungen wäre mit dem Departement des öffentlichen 
Unterrichts gleich in Verbindung zu bringen ; that- 
sächlich handelt es sich jedoch um eines der 
Bedürfnisse der Demokratie und zwar um ein 
Bedürfnis, das mit dem Fortschreiten der Gleich- 
heit sich rasend steigernd, den Staats- und Kom- 
munal-Einkünften schliesslich zur drückendsten Bürde 
gereichen würde. 
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Sch on vor dem Schulbesuch, der frühzeitig zu 
beginnen hätte, müsste der Staat die Kinder in 
seine Obhut nehmen; wäre es doch nicht gerecht, 
dass denjenigen Eltern, welche der Republik eine 
ganze Zahl von Bürgern liefern, mehr Unbequem- 
lichkeiten aufgepackt blieben, wie solchen Eltern, 
die ihre Nachkommenschaft aus Egoismus be- 
schränken. Bei ihrem Austritt aus der Schule würden 
die jungen Leute, welche vom Glücke nicht mit 
Stipendien zum höheren Untericht bedacht worden 
wären, in die Lehre zu geben sein, und zwar blieben 
die Lehrlinge gleich den Schülern Zöglinge des 
Staates. Wäre dem nicht so, dann würden die 
einen sich elendiglich in einen widerwärtigen Beruf 
schicken müssen, während die andern ihrer Ausbil- 
dung zu einem erträglicheren und dabei weniger 
beschwerlichen Beruf lange Jahre hindurch obliegen 
könnten. Für sämmtliche Berufsarten, für die ge- 
werblichen ebensowohl wie für die freien und künst- 
lerischen, werden die Konkurrenz - Prüfungen als 
Probirsteine zu gelten haben. Die Chinesen kommen 
derart nur zu ihren Mandarinen; wir aber werden 
von der Konkurrenz selbst unsre Schuhflicker und 
unsre Häuseranstreicher verlangen. 

Sie werden bemerkt haben, wie schwer sich in 
sämmtlichen Fragen, die den öffentlichen Unterricht 
betreffen, Freiheit und Gleichheit ins Einvernehmen 
bringen lassen, und ist das gerade eine der Ursachen, 
um derentwillen Sie gehalten sein werden , Ihrer 
gesammten politischen Doktrin das Prinzip der 
Gleichheit zu Grunde zu legen, während dem Rival- 
Prinzip Ihrerseits eine nur untergeordnete Stellung 
anzuweisen sein würde. Die Theorie vom Beweise 
der Nothwendigkeit dieses Opfers, falls Sie es 
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nämlich als ein Opfer ansehen wollen, stimmt mit der 
Praxis der alten Republiken überein. Da es als fest- 
stehend gilt, dass die Erziehung die Grundlage für die 
Demokratie ist, und dass sich die Bürgertugenden auf 
den Schulbänken herausbilden, so dürfte der Regie- 
rung das Recht und die Pflicht, schon die aufkei- 
menden Generationen und sogar gegen den Willen 
der Familien mit Beschlag zu belegen, kaum zu 
bestreiten sein. Man könnte allerdings dagegen 
einwenden, dass der Unterricht der Lehrer nur 
wirksam sei, wenn er mit der häuslichen Erziehung 
Hand in Hand gehe, und dass die Schulmeister den 
herrschenden Ideen und den angeerbten Sitten gegen- 
über ebenso ohnmächtig seien, wie die Gensdarme. 
Das Ausliefern der Seele Frankreichs an die Geist- 
lichkeit ist selbst den dem Priesterthume am aller- 
meisten ergebnen Regierungen nicht gelungen; so- 
bald die Reaktion ans Ruder kommt, ist es stets 
ihr vornehmlichstes Trachten, sich der Schulen zu 
bemächtigen, und — stets bleibt das verlorne Mühe. 
Dem Volke von 89 und 93 war kein weltlicher 
Unterricht zu Theil geworden. Sie müssten darauf 
erwidern, dass der Unterricht, obwohl ohnmächtig 
gegen die geistige Strömung, doch zu deren Förde- 
rung viel beitragen könne , dass in einer Republik 
mit allgemeinem Stimmrecht der Staat die Mehr- 
heit der Familien repräsentire und daher die Rechte 
der Familie für sich in Anspruch nehme, dass sich 
die Wahrheit die dem Irrthume nutzlosen Waffen 
selbst nutzbar machen dürfe, und — schliesslich — 
dass trotz des Tadels , den wir auf unsre Feinde 
häuften, wir getrost in deren Fusstapfen treten 
können, weil sie ja doch immer Unrecht und wir stets 
Recht haben. Oder besser: Sie antworteten über- 
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haupt gar nichts; weshalb denn auch einen Ein- 
wand berücksichtigen, dem gegenüber Ihr Publikum 
vollständig taub bleiben würde, weil es sich in 
seinen am tiefsten eingewurzelten Vorurtheilen , in 
seinen heftigsten Leidenschaften und mächtigsten 
Instinkten, den guten wie den schiechten, dadurch 
beleidigt fühlen müsste? 

Das Budget der OefTentlichen Arbeiten dürfte 
dem Fortschritt, ich meine : dem Zuwachs, am meisten 
unterworfen sein. Ich habe dabei nicht ausschliesslich 
die Wahl-Eisenbahnen oder die Ingenieure im Sinne, 
die sich in ihrer Liebenswürdigkeit etwa versucht 
fühlen möchten, Moliere's Scherz, alle unsre Küsten 
in herrliche Seehäfen umzuwandeln, ernst zu nehmen. 
Triebe man die Ehrfurcht vor der sozialen Gleichheit 
nur soweit, dass man alle Kantons mit gleichmässig 
bequemen Kommunikations-Mitteln bedächte , dann 
könnte man immer schon recht Erkleckliches leisten. 
Noch theurer würde es dem Staate zu stehen kommen, 
wenn er sich genöthigt sähe, all die grossen Gesell- 
schaften, deren Macht — obwohl kollektiver Natur 
— soviel Hass und Neid erregt, durch sich selbst 
zu ersetzen. Für die Kapitals - Genossenschaften 
lässt man die Bezeichnnng Feudalität wieder- 
erstehen, um das demokratische Mistrauen gegen 
jene nach Hunderttausenden zählenden Aristokraten 
wach zu rufen. Es wäre das jedoch keine reine 
Gefühlssache, sondern werden die Machthaber sehr 
viel mehr durch das Interesse als durch Furcht oder 
Eifersucht dazu bewogen werden, die Hand auf all 
den Besitz zu legen, der bereits als zum National- 
vermögen gehörig betrachtet wird. Naturgemäss 
strebt jede Macht, falls ihr kein Widerstand ent- 
gegengesetzt wird, nach Erweiterung, und bildet 
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das souveräne Volk keine Ausnahme von dieser 
Regel. Der Ankauf der Eisenbahnen steht somit 
fest ; (ich will nämlich nicht annehmen, man könnte 
sie konfisziren). Und zwar werden sie angekauft, 
um die bis dahin von den Gesellschaftern einge- 
heimsten Benefizien nunmehr dem Gemeinwesen 
zugute kommen zu lassen, um ferner niedrigere 
Tarifsätze einzuführen und — endlich — um die 
materielle Lage der Beamten aufzubessern. Durch 
die Uebernahme der Transport-Industrie werden die 
Machthaber einem Theile der Gymnasial- Abiturienten, 
mit denen der öffentliche Unterricht das Land 
überschwemmen wird, eine Beschäftigung zuweisen 
können. Ich sehe von den unerlaubten Gewinnsten 
ab, die eine so weitverzweigte Verwaltung mit sich 
bringen dürfte ; das Beispiel der Vereinigten Staaten 
lehrt, dass durch die Volksherrschaft keineswegs 
die Unredlichkeit ausgeschlossen wird. Lassen wir 
jene drum und dranhängenden Unkosten beiseite 
sowie auch jene Ungehörigkeiten, die in gewissen 
Republiken durch den Misbrauch der Politik, in ge- 
wissen monarchischen Staaten durch den Mangel 
an Kontrolle begünstigt werden. 

Hat der Staat einmal den Weg des Ansich- 
bringens betreten, so wird er schwerlich auf dem- 
selben stehen bleiben können. Da die seinerseits 
beschäftigten Arbeiter besser gezahlt und besser 
behandelt würden, wie deren Kameraden in der 
Privat-Industrie, werden diese dann ebenfalls zu einem 
so leichten und angenehmen Joch übergehen wollen. 
In den Staatswerkstätten eine strenge Disziplin auf- 
recht zu erhalten und die Ansprüche des allgemeinen 
Stimmrechts daselbst mit grösserer Entschiedenheit 
zurückzuweisen wie anderwärts, dürfte nahezu un- 
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möglich sein. Das Recht auf Arbeit ist eines der 
ersten Prinzipien, die von einer jeglicher Fesseln 
entledigten Demokratie zu verkünden wären; nun 
werden aber die Bürger, die ihre Handarbeitskraft 
lieber dem Dienste des Gemeinwesens leihen möchten, 
es sehr wohl so einzurichten verstehen, dass sie bei 
Privatleuten keine Beschäftigung finden. Eine ganze 
Armee wird von den OefTentlichen Arbeiten aus- 
gehoben werden, doch dürfte dieselbe weniger aus 
den kräftigsten und tüchtigsten Leuten bestehen, 
als sie vielmehr ihren Vorgesetzten Respekt ein- 
flössen und sich einen gehörigen Arbeitslohn zahlen 
lassen wird. Um allen diesen Freiwilligen wenigstens 
einen Schein von Beschäftigung zu geben, wäre der 
Staat gezwungen, der Privat-Industrie Konkurrenz 
zu machen; nachdem es sodann erwiesen, dass die 
Konkurrenz für ihn selbst zu kostspielig, für die 
Andern verderblich, wird er sich versucht fühlen, 
derselben den Garaus zu machen ; und so wird 
schliesslich der Knirps dem Riesen zum Opfer fallen. 

Alles wird dazu beitragen, um die allmähliche 
Veränderung der Haupt-Industriezweige unvermeidlich 
zu machen. Heute gewähren Gesetz, Justiz und 
Regierung den Arbeitern einen so kräftigen Schutz 
gegen die Arbeitgeber, dass diese den Muth verlieren 
und in ihre Ersetzung durch Staatsbeamte willigen. 
Morgen wird von den massgebenden National-Oeko- 
nomikern der Beweis erbracht werden, dass dieser 
oder jener Industriezweig auf Leben, Gesundheit 
oder Wohlbefinden der Bürger einen zu grossen 
Einfluss hat, als dass er länger der Leitung hab- 
gieriger Spekulanten überlassen bleiben könnte. 
Städte und Departements werden dann wohl auch 
Werkstätten einrichten, die theuer produziren , ihre 
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Produkte jedoch billig abgeben und so jeden weitern 
Kampf unmöglich machen werden. Schliesslich wird 
man eben gezwungen sein, das Werk zu vollenden, 
das heisst, die Freiheit durch das Monopol zu ersetzen. 

Nirgend sonst ist die Ungleichheit so in die 
Augen fallend wie gerade in der Fabrik; vom Ar- 
beiter wird verlangt, dass er gehorche, doch nicht 
etwa Beamten, die er selbst erwählt hätte, sondern 
Leuten, die durch Zufall seine Vorgesetzten wurden. 
Als letzte Form von Knechtschaft wird die Lohn- 
arbeit verdammt. Die Erfahrung lehrt, dass die 
freie Assoziation nur unter selten zutreffenden Vor- 
bedingungen einen glücklichen Erfolg hat. Damit 
nun aber die Arbeiter keine andern Vorgesetzten 
mehr hätten, als die sie sich selbst erwählten, keine 
andern Gesetze mehr, als — für die sie selbst 
stimmten, müssten die Fabriken in die Hand des 
Staates übergehen. Das ist der Traum der tonan- 
gebenden sozialistischen Schulen. Allerdings flösst 
eine so grosse Umwälzung wohl Furcht ein; man 
kann ja vorsichtig damit zu Werke gehen, und ist 
es endlich anerkannt, der wirthschaftliche Fortschritt 
bestehe in der Loslösung der Arbeit vom Kapital, 
gleichwie der politische Fortschritt in der Befreiung 
des allgemeinen Stimmrechts von jeder Fessel besteht : 
dann kann man ja von Erfolg zu Erfolg auf das 
Ziel lossteuern. Es ist schwierig, die einzelnen 
Etappen dieser Umgestaltung im vorhinein zu be- 
zeichnen und besonders schwierig: vorauszusagen, 
in welchem Momente der geschickte Demagog einen 
Halt oder eine rückgängige Bewegung vorschlagen 
müsste. Jedenfalls ist es klar, dass der Ver- 
staatlichung der Industrie durch die Logik keine 
Grenzen gezogen werden. Lediglich die Praxis 
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könnte sie einem Volke verleiden, welches durch 
dieses System dem Ruin entgegengeführt würde, 
und auch dann nur, wenn das Verderben bereits 
sehr weit gediehen wäre. Anstatt einen wirthschaft- 
lichen Fehler sofort einzugestehen, hadern die abso- 
luten Regierungen — eine wie die andre — zuerst 
immer mit den Hindernissen auch glauben sie stets, 
ihr Miserfolg rühre von ihrer Mässigung her. 

Man darf nicht annehmen, das Volk hege eine 
übergrosse Vorliebe für nationale Werkstätten, oder 
es erscheine ihm der Gedanke einer allgemeinen 
Arbeiter-Einreihung als ganz besonders verlockend: 
im Ganzen hat das Volk für den Kommunismus 
wenig übrig. Es würde vorziehen, man setzte es 
durch Gewährung von Kredit in den Stand, das 
Kapital entbehren zu können. Das Geld — es dürfte 
auch Papiergeld sein — müsste der Staat hergeben, 
dagegen brauchte er sich um eine Direktion in 
keinerlei Weise zu kümmern. Nicht ohne Kosten, 
wohl aber ohne Aussicht auf Erfolg wäre dieser 
Versuch zu wagen. Arbeiter - Genossenschaften 
können ebenso wie die freien und selbständigen 
Handwerker unter dem Sporn des eignen Vortheils 
und der eignen Verantwortlichkeit sehr wohl ge- 
deihen. Wird ihnen aber der Kredit, ohne dass sie 
ihn verdienten oder ihn nur schonend ausnutzten, 
gewährt, dann werden die einen wie die andern die 
Hände in den Schooss legen und gemächlich zu 
Grunde gehen. Alsdann würde der Staat die sub- 
ventionirten Werkstätten zu leiten und schliesslich 
zu übernehmen haben. 

Wäre der Beweis noch vonnöthen , dass der 
Staat, — weit entfernt durch derartige Besitz -Er- 
greifungen alldas zu gewinnen, was vorher die 

Frary-Üssmann, Demagogen. \ 7 
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Privatunternehmer gewannen — , sich somit eine 
schwere Bürde aufladen würde? Entschädigt er 
jene, so häuft er eine ungeheure Schuldenlast an, 
wenn nicht, so sät er Unwillen und Verderben aus. 
Der allgemeine Wahlkörper wird gleichzei ig Pro- 
duzent und Konsument. Bestimmt er, trotz der 
von den Oekonomikern wahrgenommenen naturge- 
mässen Gesetze, sämmtliche Preise durch Staats- 
Gesetze, so wird er als Produzent für wenig Arbeit 
viel Geld haben — , als Konsument für viel Waare 
wenig Geld zahlen wollen. Erst nachdem er durch 
trübe Erfahrungen über die Unmöglichkeit, das 
finanzielle Gleichgewicht mittelst der Besteuerung 
herzustellen, belehrt worden wäre, würde er ein- 
sehen, welch ein Widerspruch in jenem Doppel- 
Verlangen enthalten ist. Man glaubt durch Beseiti- 
gung des Zwischenhandels einen grossen Gewinn 
zu erzielen. In einem prosperirenden Gemeinwesen 
sind aber die Zwischenhändler nicht lediglich als 
Parasiten zu betrachten. Hörte das Vermitteln und 
Leiten von Handelsgeschäften auf, ein freier Privat- 
Beruf zu sein, so würde nicht etwa diese Funktion 
von stundan unentgeltlich ausgeübt werden. Trotz 
aller kopfverdreherischen Deklamationen ist es noch 
nicht sicher, dass die Industriellen und Handel- 
treibenden — nach Abzug sämmtlicher Verluste — 
aus den Ergebnissen der Menschen- Arbeit einen 
grössern Gewinn erzielen, als der Staat zur Deckung 
der Gehälter seiner Beamten benöthigen würde. 
Sicher aber wäre, dass der Staats-Beamte weniger 
Eifer zeigen und dass durch die Unzuträglichkeiten 
des Monopols die Befürchtung, es könnte der Ver- 
geudung Thür und Thor geöffnet werden, sehr viel 
näher gelegt würde, als durch die Unzuträglichkeiten 



Digitized by Google 



Die soziale Gleichheit, 



259 



der Konkurrenz. Erlassen Sie mir das fernere Ver- 
weilen bei einem Beweise, der schon so oft erbracht 
worden und übrigens für unsern Zweck nicht von 
Belang ist. Denn durch die Erfahrung wird man 
über die Wahrheiten, um die es sich handelt, hin- 
reichend belehrt werden , und hüten Sie Sich ja, 
diese Wahrheiten zu verkünden, ehe sich das Volk 
nicht auf seine Kosten von ihnen überzeugt hätte. 

Sie sehen, welch schweres Budget unsrer Re- 
publik durch die Liebe zum sozialen Fortschritt und 
die Jagd nach der Gleiehheit aufgebürdet wird. Was 
hülfe es, wollte man die Ausgaben für den Kultus 
beseitigen? es wäre das nur der sechzigste Theil 
unsrer gegenwärtigen Gesammtausgaben. Was man 
an der Zentral-Verwaltung ersparte, würde bei den 
lokalen Verwaltungen wieder zugesetzt werden. 
Kostete die Armee weniger, so würde die National 
garde um so theurer sein. Wie wäre es denn, wenn 
man den Staats-Bankerott erklärte? An Gründen 
dürfte es dafür nicht fehlen. Man könnte die Staats- 
schuld als ein Vermächtnis der Monarchie, die 
Rentenbesitzer als Feinde der Revolution bezeichnen ; 
man könnte ferner sagen, die Kapitalien der Dar- 
leiher seien durch die gezahlten Zinsen bereits über 
und über amortisirt, das Vorhandensein einer Staats- 
rente trage zur Unabhängigkeit des Kapitals und 
somit zu dessen Herrschaft über die Arbeit bei, 
und endlich : keine Generation habe das Recht ihrer 
Nachfolgerschaft irgend welche Verbindlichkeiten 
aufzuerlegen. Trotz alledem würde aber der Staats» 
bankerott eine Gewaltmassregel sein, eine furcht- 
bare Erschütterung in sich tragen, und wir stellen 
hier die Theorie des gleichmässigen Fortschritts, 
nicht die der wirthschaftlichen Staatsstreiche auf. 

17* 
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Befassen wir uns also lediglich mit der Steuerreform. 
Dass die Steuern auf unbillige Weise vertheilt sind 
und fast nur auf den Armen lasten, ist ein Gemein- 
platz der Sozialisten. Obgleich die massgebenden 
Staatsökonomiker Reformen zugestehen und in Vor- 
schlag bringen, bestreiten sie jene grobe Ungerech- 
tigkeit, die sich der Beredsamkeit und den Rechen- 
künsten ihrer Gegner zur unerschöpflichen Fundgrube 
gestaltet. Wir haben nicht nöthig uns in eine so 
bedenkliche Streitfrage zu vertiefen, da es sich für 
uns nicht um Herstellung eines genauen Einklanges 
zwischen Opfern und Leistungsfähigkeit, sondern 
um einen allmählichen Ausgleich der Vermögens- 
unterschiede handelt. Es ist also klar, dass die 
Steuer progressiv sein, und dass demnach von den 
Reichen ein viel grösserer Theil ihres Reichthums 
an den Staatsschatz abgetreten werden muss. So 
ist denn die Doktrin mit dem Gefühl in Einklang 
gebracht, und die Majorität, die sich noch lange 
aus unbemittelten Bürgern zusammensetzen wird, 
wird entzückt sein, zu vernehmen, dass sie, indem 
sie ihre eignen Schultern entlastet, um die Haupt- 
bürde der Minorität aufzupacken — , eine Pflicht 
erfüllt und der Sache des Fortschritts dient. 

Jedenfalls ist die Verzehrungssteuer aufzuheben, 
denn jederman wird von ihr getroffen, und zwar 
nicht auf Grund seiner Mittel, sondern auf Grund 
seiner Bedürfnisse ; offenbar ist sie ungerecht , so- 
lange man es verabsäumt, ihr durch solche Steuern 
die Waage zu halten, die einzig und allein das 
Kapital treffen, wie etwa die Erbschaftssteuer und 
die Eintragungsgebühr. Die Gesetzgeber dürften 
durch die Liebe zur Logik und zur Einfachheit ver- 
anlasst werden, die Menge der Steuern durch die 
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alleinige Progressiv -Besteuerung des Kapitals oder 
des Einkommens zu ersetzen ; man würde die Wahl 
haben zwischen diesen beiden Formen, die ihrer 
eigentlichen Bedeutung nach vielleicht nicht so ver- 
schieden von einander sind, als man zuweilen be- 
hauptet. 

In primitiven Staatswesen bestehen die Ver- 
mögen mehrentheils in unbeweglichem Besitz: die 
zugehörigen beweglichen Güter sind da gar leicht 
zu fassen. Der Feldbebauer kann seine Erndte 
nicht verheimlichen, und nur theilweise könnte der 
Kaufmann seine Waaren überseit bringen. So ist 
da auch die Steuererhebung — selbst wenn sie sich 
in unangenehmer Weise fühlbar macht — verhält- 
nismässig nicht schwierig. In unserm Jahrhundert 
und in unserm Vaterlande ist das anders. Die bei 
der Börse engagirten Kapitalien sind im Wesent- 
lichen international und würden sie, falls ernstlich 
bedroht, sofort verschwinden. Kaum minder be- 
weglich sind die im Handel und in der Industrie 
engagirten Kapitalien. Eine zu drückende Steuer- 
Anlage, die den Gewinn ausschlösse oder doch auf 
ein zu geringes Maass beschränkte, als dass er das 
Risiko fürderhin aufwiegen könnte, würde die Ge- 
schäfte zum Stillstand bringen. Jede Krise verursacht 
unberechenbare Verluste und endlose Schäden. Da 
die Konkurrenz unter den Nationen nicht minder 
heftig ist, wie unter den Individuen, so haben Steuern, 
welche die Produktion und den Kapitals - Umsatz 
hemmen, nie wieder gut zu machendes Unheil zur 
Folge, denn jeder einmal aufgegebne Platz wird un- 
verzüglich anderweitig besetzt. Für jede Fabrik, 
die bei uns geschlossen wird, thut sich eine in Eng- 
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land oder Deutschland auf, sofern sich die Zahl 
der Konsumenten nicht vermindert hat. 

Man hätte sich also darauf gefasst zu machen, 
das die Einführung eines einheitlichen Steuermodus, 
der lediglich das Kapital oder das Einkommen be- 
lastete, einzelne Unbequemlichkeiten mit sich bringen 
dürfte. Wäre die Gesetzgebung jedoch entschlossen, 
vor keinem Fortschritts-Mittel und vor keiner Konse- 
quenz des einmal aufgestellten Prinzips zurückzu- 
schrecken, so würden sich die Schwierigkeiten jeden- 
falls nicht als unüberwindlich erweisen. Vor Allem 
müsste der Aussenhandel in seinen Grundbedin- 
gungen und zwar dahin abgeändert werden, dass 
sämmtliche Artikel, die in Frankreich herzustellen 
sind, mit Schutzzöllen zu belegen wären ; man dürfte 
sich dann dem angenehmen Bewusstsein hingeben, 
derart die Landesindustrie vor den verderblichen 
Folgen schwerer Taxen zu schützen, die sonst ihren 
Gewinn und ihre Produktionsmittel belasten würden. 
Der wichtigste Industriezweig bleibt immer die 
Landwirthschaft ; sie geht nicht ausser Landes und 
rastet fast nie. Zur Vermeidung einer plötzlichen 
Steigerung der Nahrungsmittel-Preise würde man es 
so einzurichten haben, dass die gesammte Steuer- 
last auf die Grund- und Bodenrente zurückfiele. Bei 
allen verpachteten Ländereien hätte der Pachtzins 
die Steuer zu decken, während bei den durch den 
Besitzer bewirthschafteten Ländereien die Steuer 
gewissermassen das Equivalent von einer dem Staate 
zn zahlenden Pacht sein würde. Der Landwirth 
verlöre somit die Zinsen seines Kapitals, aber nicht 
die Frucht seiner Arbeit. 

Es giebt nun noch eine Vermögens-Kategorie, 
die nicht entweichen kann: das sind die Renten 
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auf den Staat. Ist auch die Staatsschuld nicht 
schlechterdings zu beseitigen, so bietet sich in ihr 
wenigstens ein Einkommen dar, von der das Ge- 
meinwesen den ihm beliebigen Theil vorwegnehmen 
kann; hierbei hat man nicht die Mühe des Erhebens, 
sondern handelt es sich nur um das Einbehalten. 
Die dem Lande geliehenen Summen werden künftig- 
hin nicht von den Staatsrenten allein repräsentirt 
werden, auch die Aktien und Obligationen von 
Eisenbahnen und Bergwerken würden Werthe sein, 
die jedem Abzug , den es der Gesetzgebung über 
sie zu verhängen beliebte, unterworfen wären. Die 
fortgesetzten Verstaatlichungen, deren Notwendig- 
keit wir bereits anerkannten, werden einen grossen 
Theil von Frankreichs industriellem Vermögen in 
Schuldforderungen auf den Staat verwandeln: in 
ungefährliche Forderungen , die sich unweigerlich 
jeden Abstrich gefallen lassen müssten, — in Unter- 
pfänder, die jeder Willkür anheimgegeben wären. 

Als die Revolution die Güter der Geistlichkeit 
und einen Theil der Güter des Adels konfiszirte, 
brachte sie den Grundbesitz wohl in andre Hände, 
gestaltete ihn jedoch nicht um. Desgleichen hob 
sie die politische Ungleichheit auf, Hess aber die 
soziale Ungleichheit in vollem Umfange fortbestehen. 
Die Männer von 93, die einzigen, die daran dachten, 
letztere mit Stumpf und Stiel zn vernichten, fanden 
nicht die Zeit, um ihr Ideal zu verwirklichen; stets 
beschäftigt, Vortheil aus dem Schaflfot zu ziehen, 
konnten sie weder Vortheil aus der Besteuerung 
ziehen, noch ein fiskalisches Verfahren einführen, 
das bestimmt gewesen wäre, die äussere Lage der 
Bürger allmählich gleichmässiger zu gestalten. Wäh- 
rend sie die Expropriation durch die Guillotine in 
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ausgedehntem Maasse in Anwendung brachten, 
Hessen sie die Hülfsmittel zur langsamen und in- 
direkten Expropriation ausser Acht. Sie waren 
Staatsmänner, aber keine Staats-Oekonomiker — ja 
nicht einmal im schlechten Sinne. An ihren innern 
Streitigkeiten gingen sie zu Grunde, ehe sich ihr 
Geist zum Begriff vom Fortschritt, wie ihn die 
modernen Sozialisten verstehen , aufschwingen 
konnte; und hatten sie auch diesen Begriff, so ent- 
gingen ihnen doch die Mittel zu dessen Verwirk- 
lichung. Durch die Gewaltthätigkeit ihrer Regierung 
war überdem das Land in einen Zustand versetzt 
worden, bei dem jede Steuer -Reform unmöglich 
oder doch nur eine ganz vorübergehende gewesen 
wäre. Die Konfiskation nach dem Tode, die Assig- 
nate und das Maximum waren Eintags - Auskünfte- 
mittel, — Kriegs waffen, die der Frieden untauglich 
machen musste. Der Gedanke einer allmählichen 
Entwicklung lag jenen Kraftmenschen fern, und da 
sie ein schrittweises Verfahren nicht kannten oder 
nicht anzuwenden verstanden, erzielten sie mit Auf- 
gebot von staunenswerther Energie doch nur ganz 
geringe Erfolge. Jedenfalls werden ihre Erben mit 
mehr Sanftmuth und Ausdauer zu Werke gehen. 
Sie werden sich weder der Proskription noch der 
Konfiskation bedienen, sie werden das Gesetz gegen 
die Verdächtigen durch ein Finanz - Gesetz , den 
Henker durch den Steuereinnehmer ersetzen. Im 
Jahre 93 nahm man Peters Güter, um sie Paul zu 
geben, man ruinirte die Aristokratie, um das Bürger- 
thum zu bereichern. Die Demokratie der Zukunft 
wird, um den Staat zum Regler des Reichthums zu 
machen, einen grossen Theil des National-Vermögens 
in seine Hände übergehen lassen. Anstatt die 
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Gesellschaft durch eine Art von Erd - Umwälzung 
über den Haufen zu werfen, kann man sie ja durch 
unaufhörliche systematische Arbeit nivelliren. 

Die bequemste , einträglichste und wirksamste 
Steuer ist jedenfalls die Erbschaftsteuer. Sie besteht 
bereits, also bleibt die Mühe erspart, sie zu erfinden 
und durchzusetzen : man darf sie nur erhöhen. Ge- 
wisse Gesetzgeber, die sich nicht für Umsturzmänner 
ausgeben und sich einbilden, das Eigenthum zu ver- 
theidigen, betrachten die Erbfolge als eine soziale 
Einrichtung, nicht als ein natürliches Recht und 
behaupten, die Gesetzgebung könne, ohne die Billig- 
keit zu verletzen, die Erbfolge beschränken, ja selbst 
beseitigen. Die modernen Ansichten scheinen im 
Allgemeinen für die Erbfolge nicht sonderlich günstig 
zu lauten. Soll das Eigenthum keinen andern Ur- • 
sprung als die Arbeit haben, so kann man bestreiten, 
dass irgend einem Menschen das Recht zustehe, 
von der Arbeit andrer Nutzen zu ziehen. Die fran- 
zösische Gesetzgebung beschränkt die Testirfreiheit ; 
man fragt sich, ob der Wille der Todten den 
Willen der Lebenden binden könne. 

Von den Logikern der Gleichheit wird vielfach 
die — ihrerseits sogenannte — Gleichheit des 
Ausgangspunktes verlangt, das heisst, sie wollen 
dass die Menschen bei ihrem Eintritt in das Leben 
von der Gesellschaft mit den gleichen geistigen und 
leiblichen Hülfsmitteln versehen werden. Läge in 
jenem volksthümlichen , so trivialen und doch hin- 
sichtlich seiner — bis dahin unbekannten — Konse- 
quenzen so gewichtigen Grundsatz: »jeder soll 
seines Glückes Schmied sein«, nicht etwa der näm- 
liche Sinn? Man giebt zu, wir würden dereinst 
belohnt für unser Mühen, für unsre Mässigkeit und 
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Ausdauer, ja selbst für die Ueberlegenheit unsres 
Geistes und unsrer Fähigkeiten. Und dabei sollte 
es gerecht sein, dass der Müssiggänger und der 
Wüstling alle Wonnen dieses Lebens gemessen, 
nur: weil sie sich einst der Mühe unter- 
zogen, geboren zu werden? — ein inhalts- 
schweres Wort, erfunden vom Bürgerthum, um den 
Adel zu Boden zu schlagen. Und hiemit stossen 
wir auf den Knoten der sozialen Frage: die Erb- 
folge, — das ist der Feind. 

Nichts ist leichter, als diesem Feinde unaus- 
gesetzte Verluste zuzufügen, nichts leichter, als die 
Erbfolge nach Verwandtschaftsgraden ohne Er- 
schütterung und Gefahr zu beseitigen. Ein offner 
Widerstand ist nicht zu befürchten. Die Menschen 
vertheidigenihre nicht selbst erworbnenJGüter immer 
nur mit geringer Erbitterung. Wem thut denn der 
Staat ein Unrecht an, wenn er einen bedeutenden 
Theil von jeder Hinterlassenschaft für sich vorweg- 
nimmt? Der Todte büsst dabei nichts ein, und 
der Ueberlebende darf sich nicht beklagen, denn 
was ihm bleibt, ist für ihn immer noch reiner 
Gewinn. Das Intestat-Erbfolgerecht für die Seiten- 
linien wäre zu allererst zu beseitigen, und zwar 
müsste mit den entferntesten Verwandtschaftsgraden 
begonnen werden. Wie käme das Gesetz dazu, an 
eines Sterbenden Zärtlichkeit für Neffen oder Vettern 
zu glauben, die er nicht erzogen, ja vielleicht nicht 
einmal gekannt hat? Diejenigen, welche durchaus 
testiren wollen, werden nur über einen Theil, über 
zweidrittel, die Hälfte oder noch weniger, je nach 
dem Betrage ihres Vermögens verfügen dürfen. 
Der Beweis, dass die Allgemeinheit die wahre und 
rechtmässige Erbin des kinderlosen Reichen ist, 
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wird keine Mühe verursachen. Was nun die Hinter- 
lassenschaften für die direkte Linie anbetrifft, so 
werden dieselben einer progressiven Steuer unter- 
worfen sein, durch welche alle die grossen Ver- 
mögen, deren Wiederherstellung man vergeblich 
durch Einführung der gleichmässigen Theilung zu 
verhindern gesucht hatte, binnen zwei bis drei Ge- 
nerationen in alle Winde zerstreut sein würden. 
Durch ihre freiwillige Unfruchtbarkeit hintergehen 
die Reichen gleichzeitig das Gesetz und die Natur. 
Gäbe es irgend etwas, das dem Rechtlichkeits- und 
Menschlichkeitsgefühl mehr entspräche, als dass 
man die Aristokratie enthauptete, ohne die Aristo- 
kraten zu enthaupten, — als dass man, ohne Je- 
mand zu ruiniren, auf den überflüssigen Reichthum 
bald von rechts, bald von links, so zu sagen — aufs 
Blaue hinein losschlüge? Dass ein Vater sich An- 
strengungen und Entbehrungen auferlegt, um seinen 
Kindern den Eintritt ins Leben zu erleichtern oder 
gar sie vor Noth zu schützen, das ist am Ende 
noch verständlich ; wäre er dagegen berechtigt, 
ihnen jegliche Genüsse eines unverdienten Wohl- 
lebens zu garantiren? 

Die Sittenlehrer bezeichnen die Liebe zum 
Reichthum als Ursache für die Mehrzahl unsrer 
Leiden; sie sind darüber einig, dass die Habgier 
keine Grenzen kennt, dass sie anhäuft um anzu- 
häufen, und dass der Geizige eine eigenthümliche 
Wollust empfindet in dem Gedanken, seine Güter 
über das Grab hinaus in seinen Nachkommen, im 
Fleisch von seinem Fleische noch weiter fort zu 
besitzen. Viel weniger aus Liebe zu seinen Kindern 
sammelt er Schätze, denn aus Liebe zu den Schätzen 
selbst, von denen er sich — seiner Idee nach — 
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nie wieder zu trennen braucht. So hört denn die 
durch den Familien - Geist gerechtfertigte Habsucht 
gewissermassen auf, individueller Natur zu sein, und 
zwar wird sie alsdann ebenso rücksichtslos, ebenso 
unersättlich, ebenso gewissenlos, wie die Habsucht 
von Gemeinwesen, die Land und Gold an sich 
bringen mit der Stätigkeit eines nie aussetzenden 
Fiebers, mit der Energie eines mehrhundertjährigen 
Willens. Einer der entsetzlichsten Leidenschaften 
wird also in der Beschränkung der Erbfolge ein 
Damm gezogen, eine der bösartigsten Wunden der 
menschlichen Gesellschaft wird somit geheilt. 

Hat man einmal damit begonnen, den Aber- 
glauben, dass die Vermögens-Erbfolge zu Rechte 
bestehe, zu erschüttern, dann werden gegen diesen 
Götzen immer wieder neue Schläge gerichtet werden. 
Die Logik des Fortschritts ist unversöhnlich. Die 
grossen Vermögen haben wir beseitigt, und die 
mittleren Vermögen sollten wir von Generation zu 
Generation weiter vererben lassen? Sollen wir 
der Ungleichheit diese letzte Freistätte bewilligen? 
Wenn die Geburt keine grossen Herren mehr machte, 
dürfte sie dann noch wohlsituirte Bürger machen? 
Sollte — was den Magnaten gegenüber gerecht 
wäre, nicht auch den Krautjunkern gegenüber gerecht 
sein ? Was ist denn schliesslich eine Erbschaft und 
wäre es selbst eine ganz bescheidne? Eine Gunst 
des Zufalls, ein in der Lebens- und Todes -Lotterie 
gezognes Loos , eine Prämie auf den Müssiggang, 
eine Verhöhnung des mühevollen Daseins der Kinder 
des Armen ! Der Tag wird kommen, da die Gesetz- 
gebung diesen nach und nach entwurzelten Mis- 
brauch vollständig ausrottet. Den Sohn wird sie 
fragen: »hast du das Geld, was du verthust, selbst 
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verdient?« und zum Vater wird sie sagen: »ist dein 
Sohn tugendhaft , so bedarf er dessen nicht , was 
du ihm hinterlassest; wenn nicht, so erlauben wir 
dir nicht, dass du ihn den Folgen seiner Fehler und 
Laster entziehest. 

Jene grosse Umwälzung wird sich in der Locke- 
rung und Lösung der Familien-Bande allmählich vor- 
bereiten. Sehen wir einmal zu, in welcher Weise 
denn eigentlich der Fortschritt an der Umgestaltung 
dieser uralten Institution arbeitet. Unsre Vorväter 
verlegten das Zeitalter der Weisheit und Tugend 
an den Anfang aller Zeiten. Indem die moderne 
Philosophie die Herrschaft der Intelligenz und der 
Wissenschaft verkündet, gelangt sie zu dem Schluss, 
dass die Söhne besser wie die Väter sind. Die der 
Familien - Autorität dadurch geschlagne tödtliche 
Wunde wird durch unser Verstaatlichungs - System 
mehr und mehr erweitert. Weder Glauben noch 
Wissen erhält das Kind mehr von seinen Eltern 
ja nicht einmal sein täglich Brod ; von je zu je 
gehört es mehr der Republik und weniger denen, 
die ihm zufällig das Leben gaben. Auch brauchen 
die Eltern , da sie für ihr Alter auf die Nation 
rechnen, nicht mehr auf ihre Kinder zu rechnen. 
Um zu verhindern, dass sich in den Herzen nicht 
eine Neigung zur Ungleichheit fortpflanze, um die 
jugendlichen Seelen den neuen Einrichtungen mehr 
anzuschmiegen und die althergebrachten Vorurtheile 
zu brechen, ist die Regierung bestrebt, die Schule 
vom Hause zu trennen oder vielmehr , das Haus 
durch die Schule zu ersetzen. Das Organ der 
höchsten Gewalt und der Volksvernunft : der Schul- 
meister — wächst, der Vater wird kleiner. Die 
alten Demokratien waren in ihrem eifrigen Streben 
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für die Aufrechterhaltung der väterlichen Gewalt 
konservative und pietätvolle Demokratien. Sie 
glaubten an die Unabänderlichkeit von Gesetzen 
und Sitten , an die Heiligkeit der Familie . an die 
Göttlichkeit der Laren und Penaten. Tugend für 
das Ehebett und den häuslichen Heerd erflehten sie 
von den Schutzgöttern; durchwebt vom Herkommen 
war ihr ganzes Leben. Das Leben der modernen 
Gesellschaft ist von der Neuerungssucht durchsetzt ; 
die Tugend verlangt sie von der Wissenschaft und 
die Wissenschaft vom Schulmeister, diesem Ober- 
priester der Zukunft. 

Die Stärke des ehelichen Bandes besteht nebst 
der Religion — ja noch mehr wie in der Religion — 
im Interesse an den Kindern, sowie in der Fürsorge 
für deren Bedürfnisse. Dank dem Entgegenkommen 
des Staates ist nach Verlauf von wenigen Jahren 
diese Fürsorge nicht mehr nöthig, und das Interesse 
schwindet und erlischt gleichzeitig mit der Ver- 
mögens-Erbfolge. Die Ehe verliert also den Haupt- 
grund für ihr Bestehen. Von einem Sakramente 
hat sie nichts mehr an sich , ja selbst nichts mehr, 
was man etwa ein bürgerliches oder ein Laien- 
Sakrament nennen könnte. Sie ist lediglich ein 
jederzeit zu lösender Kontrakt. Da sich die Gesetz- 
gebung um die Sitten nur noch vom gesundheits- 
rücksichtlichen Standpunkte aus bekümmert, würde 
es ihr übel anstehen, wollte sie die intimen Bezie- 
hungen zwischen Männern und Weibern mit Bann 
und Fluch belegen. Die Gleichheit erheischt, den 
natürlichen Kindern solle der Genuss derselben 
Rechte und Vortheile zustehen wie den legitimen 
Kindern, oder vielmehr: sämmtliche Kinder sind — 
der Mutter gegenüber — legitim und gleich. Auch 
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hierin werden wir wiederum Schritt für Schritt immer 
weiter vorwärts gehen ; wir werden von der gericht- 
lichen zur freiwilligen Ehescheidung, von der lös- 
baren zur freien Ehe, das heisst: zur Abschaffung 
der Ehe gelangen, denn es würde dieselbe kein 
Bund mehr, sondern nur noch ein Faktum, eine 
vorübergehende Domizil- und Interessengemein- 
schaft sein. 

Wird nun die Lösbarkeit der ehelichen Bande 
die Einführung der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau zur Folge haben? Sollen wir diesem 
Projekt den Zusammenbruch der letzten Aristo- 
kratie, der Aristokratie des Geschlechts prognosti- 
ziren und von ihm verlangen? Theoretisch wird 
man unserm Prinzip die Nothwendigkeit dieser Folge 
kaum absprechen können. Für die Praxis möchte 
es jedoch bedenklich sein, die politische Emanzi- 
pation der Frau und deren Zulassung zu den Staats- 
bürgerrechten gar zu dringend zu empfehlen. Man 
würde sich der Lächerlichkeit, — dem Verdachte 
aussetzen, zu Paradoxen zu neigen, ohne dass man 
am Ende in der Anerkennung und Achtung derer 
einen Ersatz fände, deren Sache man vertreten 
hätte. Es wird Ihnen nichts übrig bleiben, als die 
öffentliche Meinung vorsichtig zu prüfen und sich 
erst nach reiflicher Ueberlegung auf ein derartiges 
Wagnis einzulassen. Uebrigens fehlt es nicht an 
Reformen, die, — bevor man die Wahlberechti- 
gung für die Frauen verlangte — , zu deren Gunsten 
vorzuschlagen wären. Da die Befähigung zum 
Militär-Dienst den Männern eine wenn auch vorüber- 
gehende, so doch unbestreitbare Ueberlegenheit zu- 
spricht, erachte ich, dass die Frage erst reif sein 
dürfte , wenn ein sichrer Grund zu dauerndem 
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Frieden gelegt sein würde. Und das giebt Ihnen 
Zeit. 

So wären wir denn ohne Gewaltstreich und 
ohne Erschütterung allmählich dazu gelangt, das 
Reich der Gerechtigkeit zu errichten, und zwar 
nach dem Grundsatze: ^ Jedem nach seinen Werken«. 
Wäre das nun das letzte Wort des Fortschritts? 
Hervorragende Sozial -Politiker wollen darin nur 
einen Ruhepunkt sehen. Louis Blanc's Lieblings- 
formel: »von jedem nach seinen Fähigkeiten, 
jedem nach seinen Bedürfnissen« ist ja bekannt. 
Die Gleichheit des Ausgangspunktes lässt 
ja eben sämmtliche Ungleichheiten, die aus der in- 
tellektuellen oder der materiellen Kraft des Einen, 
— der Schwäche des Andern erfolgen, weiter fort- 
bestehen. Der Zufall der Geburt vertheilt nicht 
mehr blindlings das Glück und das Elend , aber er 
vertheilt noch immer die Fähigkeiten, die zum Glück, 
und die Mängel, die zum Elend führen. Die Unbill 
vererbt sich nicht mehr, doch dauert sie immer noch 
ein Leben lang. Das Recht auf Hülfe ist nur ein 

o 

Palliativ-Mittel, denn die Hülfe — welcher Art sie 
auch immer sei — wird niemals alles geben, was 
die ihrer nicht Bedürfenden besitzen. Hier stossen 
wir jedoch auf ein verfängliches Problem. In welcher 
Weise die Erhöhung des Einen, den Fall des An- 
dern verhindern, ohne der zu wahrenden Freiheit 
Abbruch zu thun, ohne in despotischen Kommunis- 
mus zu verfallen, von dem Piaton ein so abschrecken- 
des Bild entworfen und von dem uns in den Klöstern 
ein Beispiel krassester Art vorliegt? 

Gewisse Theoretiker predigen die Gleichwerthig- 
keit der Thätigkeiten, das heisst : eine gleichmässige 
Besoldung sämmtlicher Berufsarten und Aemter. 
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Es wäre zu befürchten, dass durch eine derartige 
Anordnung der Wetteifer unterdrückt, die Haupt- 
Triebkraft der menschlichen Thätigkeit lahm gelegt 
würde. Ohne soweit zu gehen, könnte man sich 
immerhin einen Soziai-Staat vorstellen, in welchem 
selbst die lebenslängliche Ungleichheit durch Ge- 
setze und wirthschaftliche Massnahmen unablässig 
zu bekämpfen und zu verringern wäre, in welchem 
das Privat-Eigenthum allmählich in der Allgemein- 
heit aufginge, in welchem kein andrer Unterschied 
zwischen den Menschen bestände, als die Rangab- 
stufung der Wahl-Aemter, in welchem — endlich — 
der grosse Wahlkörper unaufhörlich daran zu ar- 
beiten hätte, die Starken, die Geschickten, die 
Glücklichen im Zaume zu halten und sie dem All- 
gemein - Niveau näher zu bringen. Hüten wir uns, 
uns in Utopien zu verlieren. Ueber gewisse Grenzen 
hinaus fühlt selbst der rabbiateste Sozialist den 
Boden unter seinen Füssen schwinden. Wohl stürzen 
sich einzelne starke Geister, die sich in dergleichen 
abenteuerlichen Plänen ganz besonders gefallen, Hals 
über Kopf in das Nebelland; doch folgt ihnen das 
Volk nicht gerne auf ihren waghalsigen Unterneh- 
mungen, und laufen sie Gefahr es durch die Wunder- 
lichkeit ihrer Träume von sich abwendig zu machen ; 
sie muthen eben seiner Einbildungskraft gar zuviel 
zu. Die Politik kann gleich der Wissenschaft einen 
unbegrenzten Fortschritt anstreben und nach jeder 
Richtung hin Wege eröffnen, die sich in unabseh- 
barer Ferne verlieren. Aber ebensowenig wie die 
Wissenschaft kann auch die Politik weder eine der 
Zukunft vorbehaltne lange Reihenfolge von Ent- 
deckungen errathen, noch im Reiche des Unbe- 
kannten irgend welche Etappen bestimmen. 

Frary-Ossma n o, Demagogen. |g 
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Das Prinzip der Gleichheit hat uns allein schon 
durch eine ganze Reihe von Konsequenzen geführt, 
deren Abschluss sich unserm geistigem Auge ent- 
zieht. Wir gelangen vielleicht selbst bis zur Grenze 
der Unmöglichkeit, doch springen wir nicht mit 
einem Satze hinein. Wir predigen eben keine 
gewaltsame Revolution, keine plötzliche und 
schmerzvolle Umgestaltung. Was sollte übrigens 
der Demagog, dessen Beruf doch in der Führung 
des Volkes besteht, nachher anfangen, wenn das 
Volk im ersten Anlaufe das Ziel erreichte? Die 
Zeit der grossen Umwälzungen ist vorüber, wir 
befinden uns nunmehr in der Aera der Entwicke- 
lungen. Die Völker wollen jetzt wissen, wohin 
sie gehen, doch wissen sie selbst sehr wohl, dass 
die Zeit in Rechnung gezogen werden muss. Sie 
weisen diesem Mitarbeiter sein Theil zu, bemessen 
sie es ihm zu kärglich, so lässt er sie es bitter 
fühlen. Sie räumen die Nothwendigkeit einer Me- 
thode, eines stufenweisen Ansteigens ein. So be- 
steht denn auch zwischen dem geschickten Dema- 
gogen von heute und dem von ehemals derselbe 
Unterschied wie etwa zwischen einem Geschäfts- 
manne und einem Spieler; der eine wagt alles 
auf einen Wurf, der andre sucht , indem er immer 
noch etwas in der Reserve behält und sich den 
Rücken deckt, Schritt für Schritt zu Vermögen zu 
gelangen. 

Es gipfelt also Ihre Aufgabe viel weniger in 
dem Entwürfe des Zukunftsbildes der Menschheit, 
wie in der Bezeichnung der Fortschrittsrichtung, 
in welcher Sie Ihre Mitbürger führen oder nach 
welcher hin Sie dieselben drängen wollen. Ent- 
wickelten Sie Ihre Pläne zu schnell, behandelten 
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Sie Dir Programm mit zu grosser Ganauigkeit, 
so würden Sie von Anfang an auf zu viele Gegner 
stossen. Durch eine behutsame Sprache und ver- 
schwommene Bilder wird sich fast alle Welt an- 
gelockt und die Menge sich zu Ihrer Nachfolge hin- 
gerissen fühlen. Sämmtliche Reformfreunde werden 
Ihre Mitarbeiter sein, und sogar die Aengst- 
lichen werden Ihnen bis zu einem gewissen Punkte 
folgen. Diejenigen Leute, deren Ansichten oder 
Interessen Ihre Pläne etwa zuwiderliefen, würden 
zwar nach und nach von Ihnen abfallen, ehe 
Sie jedoch die Mehrzahl verliesse , dürften Sie 
schon sehr weit gehen. Denn, steht es fest, dass 
der Neid eine Tugend ist, so werden sich die 
Neider gar lange in der Mehrzahl befinden. 
Hätten Sie in der Politik und in der Volksgunst 
das Möglichste erreicht, oder wäre das Volk 
durch Erfahrung klug geworden, dann müssten 
Sie sofort innehalten und das Zeichen zum Still- 
stand geben. Für die Tribunen ist es der Gipfel 
aller Kunst, wenn sie es so einzurichten verstehen, 
dass die Stunde der Volks - Erschlaffung mit der 
Stunde, in der sie die äusserste Sprosse ihrer Glüeks- 
leiter erklimmen, zusammenfallt; alsdann können 
sie in Frieden alles das geniessen, was sie im 
Kampfe errangen. Hätte Robespierre das verstan- 
den, dann wäre Napoleon von ihm überflügelt 
worden. Leidenschaftlichen Ungestüms stürzte aber 
Robespierre den Abhang hinab; Sie hingegen wer- 
den den Pfad des Fortschritts wandeln. Doch, 
was nützt es schliesslich, die Dinge aus zu weiter 
Ferne zu betrachten? Meine Aufgabe ist: Ihnen 
Ihre Laufbahn zu eröffnen und nicht, Ihnen deren 
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Ziel zu bezeichnen. Fast jeder von uns ist Herr 
über sein Beginnen ; jemehr wir jedoch vorwärts 
schreiten, desto mehr wird unser Wille zum Sklaven 
der Umstände. Ich kenne Frankreich, wie es heute 
ist, und verspreche Ihnen Erfolge; das Frankreich 
von morgen — kenne ich nicht. 



Digitized by Google 



Viertes Buch. 



In der Laufbahn. 



Digitized by Google 



Erstes Kapitel. 

Die Presse. 

Wären Sie Unterthan eines Fürsten, so müssten Sie 
erst Zutritt zu ihm haben; Hofmann ist nicht wer 
will. In einem monarchischen Staate sind Beruf, 
Wille und Talent nicht ausreichend; auch Geburt 
und Gelegenheit werden noch erfordert. In einer 
Republik ist der Herrscher allen zugänglich; zu 
jeder Stunde kann man sich ihm nahen und seine 
Gunst sich gewinnen, man hat nur seine Stimme 
zu erheben. 

Ehemals zog die Advokatur die ehrgeizigen 
Leute an. Durch eine schöne Vertheidignngsrede 
war in aller Eile ein dauernder Ruf begründet. Die 
Wähler holten sich, besonders wenn sie der Regie- 
rung eine Lehre ertheilen wollten, die Mehrzahl 
ihrer Vertreter aus dem Gerichtssaal. Die Advo- 
katen flössten ihren nicht dem Berufe angehörigen 
Nebenbuhlern ebenso viel Eifersucht ein, als sich die 
Regierung von ihnen beunruhigt fühlte. Aber ihre 
Herrschaft ist vorüber. Die politischen Prozesse 
sind sehr selten geworden. Ist die Presse geknechtet 
oder doch beschränkt , so kann man am kühnsten noch 
vor einem Gerichtshofe sprechen. Geniesst dagegen 
die Presse volle Freiheit, so hat die juridische Be- 
redsamkeit kein Vorrecht mehr. Im Zaume gehalten 
durch den Ernst des Gerichtshofs, durch die Strenge 
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der Form, der Gepflogenheiten und Vorschriften, 
erscheint sie im Vergleich zum Ungestüm der Presse 
und der Volks-Rednerbühne beinahe kalt. Ich hätte 
nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie mit dem 
Recht vertraut wären: das Studium der Gesetz- 
sammlungen und der Rechtswissenschaft würde Sie 
auf vorzuschlagende Reformen und auf anzuregende 
Fragen hinführen; Ihr Geist würde an Argumenten 
und Auskunftsmitteln ergiebiger werden. Jedoch 
ist es die Presse, durch die Sie Sich dem Herrscher, 
der an Ihnen Gefallen finden soll, bemerkbar machen 
müssen. 

Ich will nicht behaupten, dass jeder Journalist 
ein Schmeichler sei, es giebt zu viele Ausnahmen. 
Immerhin wird man zugeben müssen, dass sich 
zwischen dem Beruf des Journalisten und dem des 
Höflings einzelne Berührungspunkte ergeben. Man 
schmeichelt nur den Vorurtheilen , in denen man 
befangen ist, und den Leidenschaften, die man theilt, 
aber man schmeichelt ihnen tagtäglich. Man thut 
sich auf eine derbe Freimüthigkeit , auf eine kühne 
Offenheit etwas zugute; man bekrittelt die Regie- 
rung in herber Weise und sagt selbst dem Volke 
die Wahrheit. Aber an jedem Abend oder an jedem 
Morgen wiederholt man seiner Partei, seinem Leser : 
»Du hast Recht, du streitest für die gute Sache, 
du bist der Kämpfer für Gerechtigkeit und Recht, 
deine Führer sind gross, deine WafTengefahrten 
sind tapfer ; deine Gegner sind dumm oder schlecht, 
sie sind Schelme oder Schufte, oder doch zum aller- 
mindesten Einfaltspinsel«. Selbst ohne dass der 
Journalist daran dächte, lobt er seine Abonnenten. 
Er lobt sie in den Leitartikeln, indem er sie in ihren 
Meinungen bestärkt; er lobt sie in seiner Polemik, 
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indem er ihnen beweist, um wieviel sie den Einge- 
weihten der Gegenpartei überlegen sind. Er lobt 
ihre Ueberzeugungen und Zweifel , ihre Neigungen 
und Abneigungen, ihre Liebe und ihren Hass. Ich 
weiss nicht, ob über Ludwig XIV. in den Tagen 
seines Glanzes Lobeserhebungen ergingen, die ebenso 
fein gedrechselt, so unaufhörlich, so wechselvoll, 
so berauschend waren, wie die es sind, die sich ein 
jeder unter uns für einen Sou verschaffen kann. 

Allerdings giebt es Schriftsteller, von denen 
die Freimüthigkeit bis zum Tadel der eignen Partei 
getrieben wird. Doch lassen sie bei ihren Vor- 
stellungen mehr Schonung obwalten wie das Pariser 
Parlament, wenn es deren an den König richtete. 
Für diese so schwierige Aufgabe lassen sie sich 
insinuirende Einleitungen, Umschreibungen und Be- 
schönigungen als ausgiebige Hülfsmittel dienen. Die 
Strengsten selbst sinnen darauf, wie der Rand des 
Kelches mit köstlichem Honig zu umgeben wäre; 
auch nehmen sie sich wohl in Acht nicht gar zu 
oft einen bitteren Trank eiuzuschenken. Man könnte 
sonst Zweifel hegen, ob sie der Sache, der sie 
dienen, treu sind; man könnte sie des Verraths 
beschuldigen, ja mit Fingern auf sie weisen. Sie 
werden häufig wahrnehmen, dass ein Journalist seine 
Freunde hart anlässt, dass er gegen ihre Schwäche 
und ihren Kleinmuth loszieht; Sie dürften Sich ver- 
sucht fühlen ihn für einen zweiten Bourdaloue zu 
halten. Täuschen Sie Sich darin nicht : dergleichen 
Vorwürfe bezwecken und erzielen nur die Entfesse- 
lung einer Leidenschaft, die nicht wagte sich den 
Zügel schiessen zu lassen. Solch ein Prediger be- 
kämpft nur die Bedenken, und werden wir durch 
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dessen bestgezielte Streiche in unsern geheimsten 
Neigungen nur angenehm berührt. 

Eis ist das keine Satire, auch mache ich dem 
Journalisten keineswegs den Prozess. Im Ganzen 
genommen thut er seine Schuldigkeit. Er ist ein 
Advokat, der tagein tagaus für dieselbe Sache 
spricht: für eine Sache, die ihm am Herzen liegt. 
Muss er nicht alle wirksamen Mittel anwenden, um 
seine Verbündeten zu ermuthigen, um neue anzu- 
werben, um die Ueberzeugung , aus der er schöpft 
und die er sich zur Ehre gereichen lässt, den Ge- 
müthern seiner Leser tiefer einzuprägen? Sollte er 
nicht auf Eroberungen ausgehen, sowie die Gleich- 
gültigen zu sich herüber zu ziehen und die Lauen 
zu erwärmen suchen? Hat er das Recht Alles, 
was er glaubt und weiss, zu sagen ? Wären gewisse 
Wahrheiten aus seiner Feder nicht gefährliche Ge- 
ständnisse? Würde Feinden gegenüber, die aus 
Allem eine Waffe machen, ein Uebermass von Frei- 
mütigkeit und Wahrhaftigkeit nicht halb und halb 
als Verrath gelten? 

Wir haben uns hier nicht mit der Presse im 
Allgemeinen, sondern mit der demagogischen Presse 
zu befassen. Sie wünschen keinenfalls, dass ich 
Ihnen die Regeln einer Kunst, deren Vorbilder so 
zugänglich, so vollendet sind, lang und breit aus- 
einandersetze. Um die Methode jedoch, nach der 
die Meister verfahren, gehörig würdigen zu können, 
genügt es nicht diese zu lesen; man muss das Ma- 
terial, dessen sie sich bedienen, kennen lernen, 
gleichwie der Advokat, um zu einem sichern Urtheil 
zu gelangen, sich mit den Akten genau bekannt 
machen und die Vertheidigung des Gegners anhören 
muss. Ein gewandter Hofmann findet Anerkennung 
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nur beim Herrscher, richtig beurtheilt wird er aber 
nur von denen, die den Werth des Herrschers 
kennen. Wollen Sie einen Journalisten zum Gegen- 
stande ihrer Bewunderung machen? Sehen Sie zu, 
was er einer unbedeutenden, ja selbst unangenehmen 
Thatsache entnimmt, wie er sie, indem er sie wieder- 
giebt, herrichtet, wie er gewisse Umstände hervor- 
treten und andre im Dunkeln lässt, wie er die 
Thatsache mit weitabliegenden Ursachen in Ver- 
bindung bringt und unerwartete Folgerungen daraus 
zieht ; wie er allmählich eine Voraussetzung in eine 
Vermuthung, eine Vermuthung in eine Gewissheit 
umwandelt; mit welcher Leichtigkeit er es sich 
zum Gesetze macht, sich an Alles, was ihm nütz- 
lich ist, zu erinnern, und alles, was ihm schädlich 
ist, zu vergessen. Hat das Publikum eine Ahnung 
davon, welche Mühe man sich giebt ihm immer zu 
gefallen, ja .selbst wenn man gezwungen ist ihm 
Aufklärungen zu geben, durch die es, wollte man 
sie ihm unumwunden darlegen, sich gekränkt fühlen 
müsste ? 

Obwohl es nicht leicht ist in der Kunst des 
Polemisirens etwas Hervorragendes zu leisten, giebt 
es darin doch keine Geheimnisse. Es ist das wie 
in der Fechtkunst: ein Fechtmeister wird Ihnen in 
einer Stunde sämmtliche Bewegungen zeigen, doch 
gehören Jahre dazu, um sich die Sicherheit des 
Auges und des Handgelenkes anzueignen. Die Mei- 
nung des Gegners entstellen, ihn in geschickter 
Weise zitiren , indem man theilt, was er zusammen- 
gefasst und vermengt, was er auseinander gehalten 
hat ; die Streitfrage verschieben , sich auf die Per- 
sonen werfen, sofern die Dinge unbequem sind, und 
umgekehrt; der Geschichte sanfte Gewalt anthun, 
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indem man Unterschiede und Aehnlichkeiten wechsel- 
weise verhehlt, je nachdem man sich auf ein Bei- 
spiel berufen oder den Werth einer Erfahrung an- 
fechten will ; Vernunftgründe und Geftihlsäusserungen 
zur rechten Zeit unter einander mischen ; vom Be- 
sondern auf das Allgemeine schliessen ; in das Wort- 
gefecht abstrakte Grundsätze einfliessen lassen, die 
ganz unverfänglich erscheinen und aus denen man 
plötzlich zermalmende Folgerungen herleitet; an 
Allem zweifeln und in Nichts Zweifel setzen; die 
Leser — endlich — davon überzeugen, dass es ihre 
Sache, die man vertritt, ihr Interesse, das man auf- 
recht erhält: alles das ist gleichzeitig die Kindheit 
und der höchste Gipfel der Kunst. Nichts ist — 
der Theorie nach — einfacher; die Praxis ist un- 
endlich mannigfaltig und oft heikel. Allerdings 
sind die Richter voreingenommen. Es handelt sich 
nicht darum, in den Augen eines unparteiischen 
Schiedsrichters, sondern in den Augen des Abon- 
nenten Recht zu haben. Polemiker, die das ver- 
gessen, begehen zuweilen Unklugheiten, sie machen 
gefährliche Zugeständnisse, erschüttern durch eine un- 
geschickte Beweisführung Behauptungen, die insonder- 
heit für ihr Publikum unumstössliche Grundsätze sind. 

Die Presse, die für andre ein Beruf ist, ist für 
Sie nur ein Mittel um vorwärts zu kommen. Sie 
sollen durch sie bekannt werden und nicht von ihr 
leben. Sie werden der Sache, die Sie zu der Ihrigen 
machen wollen, mit allen Ihren Kräften dienen, 
doch nicht etwa als einfacher Soldat, sondern als 
Staatsmann, auch dürfen Sie diese Sache niemals 
von Ihrem persönlichen Interesse trennen. Sie 
werden für den Sieg und zwar für einen Sieg, der 
Trophäen einbringt, kämpfen. 
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Debütiren Sie , sofern es irgend möglich , in 
einer Zeitung, die in hohem Ansehen steht und 
solches verleiht. Hinsichtlich der Presse ist es, was 
auch Cäsar sonst sagen mag, von grösserm Werthe 
der zehnte im Rom, als der erste in einem Land- 
flecken zu sein. Haben Sie bei der Wahl Ihrer 
Zeitung auch darauf Acht, dass deren Leiter ein 
Parteiführer, deren Redaktion ein Generalstab sei. 
Meiden Sie die Anonymität wie die Pseudonymität, 
es sei denn, Sie fühlten das Bedürfnis Ihren Mangel 
an Erfahrung und Vorbildung zu verbergen, oder 
Ihre Mitarbeiter wären nicht mächtig genug, um Sie 
mit einem Male zu Ehren zu bringen. Hüten Sie 
Sich vor der Bescheidenheit wie vor einem lächer- 
lichen Fehler; bedenken Sie, dass es heutzutage 
die Jugend ist, die Autorität verleiht, und dass es 
nur den Greisen geziemt bescheiden und zurück- 
haltend zu sein. Seien Sie stolz und kühn, so lange 
man Ihnen weder einen Fehler, noch einen Irrthum, 
noch ein Bereuen vorzuwerfen hat. Scheuen Sie 
Sich nicht vor absonderlichen Behauptungen, vor- 
ausgesetzt, dieselben beständen in Uebertreibung 
und nicht im Gegentheil von den jeweilig herr- 
schenden Vorurtheilen. 

Erwählen Sie Sich eine Leidenschaft, deren 
Hauch jeden Ihrer Artikel durchwehen und Ihre 
sämmtlichen geistigen Erzeugnisse beseelen müsste. 
So man Sie für ganz besonders eifrig hält, wird 
man Ihnen mehr als einen Uebergriff, mehr als einen 
Widerruf verzeihen. Es wäre gut, wenn diese Lei- 
denschaft ein Gefühl von Hass sein könnte: Hass 
gegen die Geistlichkeit, gegen den Adel, gegen 
die reichen Bösewichte, gegen die Börsenwucherer 
und Gründer, Hass gegen die Geld- und Industrie- 
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herrschaft. Thun Sie es aller Welt zu wissen, dass 
Sie gegen den betreffenden Feind einen Hannibal- 
Eid geleistet haben. Erinnern Sie Sich an Kato 
und an sein, hinsichtlich des zu zerstörenden Kar- 
thago so oft wiederholtes Schlagwort. Dergleichen 
Schlagworte verleihen den Anschein von unbeug- 
samem Willen und von einer sicher zum Ziele fuh- 
renden Beharrlichkeit. So Sie all Ihr Streben auf 
einen Punkt richten, werden Sie Sich sehr bald 
einen Namen machen und Ihrer Meinung einen ganz 
besondern Nachdruck verleihen. Alsdann würden 
Sie die gerade obschwebende Sfreitfrage nach Ihrem 
Belieben verarbeiten, sowie Reformen, die vorzu- 
schlagen, Misbräuche, die aufzudecken, Beschwerden, 
die geltend zu machen wären, zu allererst ans Tages- 
licht ziehen können. Nicht der Urheber eines ein- 
zigen Buches ist zu fürchten, sondern der Urheber 
einer einzigen Idee. Mögen Sie späterhin Ihrer 
Thatkraft ein ausgedehnteres Feld zuweisen, vor- 
läufig müssen Sie sie konzentriren. Verlieren Sie 
nicht Ihre Zeit, indem Sie allgemein anerkannte 
Ideen breittreten: entdecken sie neue. Ist es die 
Geistlichkeit, die sie gerade bekämpfen, so sinnen 
Sie auf neue Mittel, um sie zu behelligen, schmieden 
Sie neue Waffen, um wider sie zu streiten, machen 
Sie Vorrechte ausfindig, die sie noch geniesst, Ver- 
brechen, die man etwa vergessen hätte ihr vorzu- 
werfen. Je mehr Sorgfalt Sie darauf verwenden, 
Ihren Gegenstand zu durchdenken und ihn sich 
zu eigen zu machen, um so schneller wird es Ihnen 
gelingen Sich hervorzuthun. Ihre Berufsgenossen 
schleppen sich der Mehrzahl nach mühselig auf 
ausgetretnen Pfaden hin; stets mitten im Kampf- 
getümmel, sind sie von den Sorgen des Pariser 
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Lebens zu sehr in Anspruch genommen, ja wohl 
auch zu ermüdet nach einem Uebermaass von Ar- 
beit, als dass sie Müsse finden könnten, um auf 
neues zu sinnen. 

Auf welches Ziel Sie Ihre Studien und Ihr 
Streben auch immer richten mögen : die französische 
Revolution muss Ihnen so geläufig sein, wie den 
Theologen die heilige Schrift; sie ist Ihre heilige 
Schrift : ein unerschöpflicher Quell von Thatsachen, 
Worten und Gedanken. Fünf oder sechs Jahre 
lang waren sämmtliche Leidenschaften entfesselt; 
jede Tugend fand ihre Verherrlichung, jegliches 
Laster seine Entschuldigung. Hinsichtlich Regierung, 
bürgerlicher Anordnungen, politischer und sozialer 
Gesetzgebung giebt es auch nicht eine Frage, die 
nicht aufgeworfen, erwogen und entschieden worden 
wäre während jener vier oder fünf Jahre, die in- 
haltsreicher sind, wie zwei oder drei ganze Jahr- 
hunderte. Die von den Körperschaften votirten 
Gesetze nebst den von den politischen Vereinen 
und den Zeitungen gestellten Anträgen bilden eine 
Sammlung, aus der zehn Generationen von Refor- 
matoren schöpfen können. Sollten Sie den Rednern 
oder Schriftstellern jener Zeit etwas entlehnen, so 
scheuen Sie Sich nicht, sich unter Angabe Ihrer 
Quelle dazu zu bekennen. Die Männer des Kon- 
vents haben die Erbschaft des alten und des neuen 
Testaments angetreten, sie sind zu Erben der Pro- 
pheten, der Apostel , der Märtirer und Weisen gewor- 
den. Und die sich unter einander verfolgten, hat die 
Nachwelt ausgesöhnt: im Pantheon der Revolution 
geben Robespierre und Danton sich den Bruderkuss. 

Durch einen von der Natur in das menschliche 
Herz gelegten Widerspruch werden gerade diejenigen 
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Geister, welche den Wechsel am meisten lieben, 
vorzugsweise dazu vermocht, das Beispiel der Ver- 
gangenheit, — einer gewissen Vergangenheit an- 
zurufen. Die Emporkömmlinge verlangt es nach 
Vorfahren. Eine Thorheit selbst oder eine haar- 
sträubende Ungereimtheit könnte sich mittelst eines 
Zitats nach St Just oder Cambon einen ganz un- 
vermuthet glänzenden Anstrich verleihen. Sie dürften 
Sich wohl dann und wann auf Vergniaud oder auf 
Mirabeau beziehen, die Berg-Partei allein gilt aber 
als Norm. Die Männer der Konstituante und die 
Girondisten sind mit gewissen berühmten Schrift- 
stellern der ersten Jahrhunderte des Christenthums 
zu vergleichen ; Männer wie Tertullian und Origenes, 
die Meisterwerke hinterlassen, aber schlecht geendet 
haben, zitirt man wohl zum Aufputz der Rede, nicht 
aber um die Debatte zum siegreichen Ende zu 
fuhren. Was nun die Männer der Thermidor-Revo- 
lution anlangt, so sind dieselben viel weniger als 
Ketzer, denn als Renegaten zu betrachten. Robes- 
pierre's Sturz führte eine Reaktion herbei und wird 
daher selbst von Leuten, denen Robespierre, hätten 
sie ihn bei der Arbeit gesehen, Abscheu einflössen 
müsste, als ein unheilvolles Ereignis erachtet. Der 
Tag, mit dem die Schreckens-Herrschaft zu Ende 
ging, wird zuweilen gerade von denen, die am wenig- 
sten grausam denken, am allermeisten verwünscht. 

Die Ihnen hiermit angegebenen Regeln sind 
jedoch nicht frei von Ausnahmen. Obwohl Giron- 
dist, ist Condorcet wegen seines Atheismus und 
seiner Fortschritts-Theorie, sowie wegen seiner An- 
sichten betreffe des öffentlichen Unterrichts immer 
wieder in Aufnahme gekommen. Weil Carnot den 
Sieg herbeigeführt hatte, verzeiht man ihm, dass 
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er — so zu sagen — Royalist wurde und sich zum 
Grafen des Kaiserthums machen Hess. Ebenso- 
wenig darf man weder Jean Bon-Saint-Andre einen 
Vorwurf daraus machen, dass er von Napoleon eine 
Präfektur annahm, noch Lakanal', dass er gegen Mr. 
Guizot eine besonders freundschaftliche Zuneigung 
hegte. Es giebt Sünden, die nicht zu Tage treten, 
und Tugenden, die alles entschuldigen. 

Für Ihre geschichtliche Vorbildung sind die 
fünf Jahre der Revolution 1789 — 94 ausreichend. 
Was das alte Frankreich anlangt, so ist es nicht 
nothwendig, dass Sie es kennen, ja es könnte Ihnen 
das sogar unbequem werden. Anerkanntermassen 
bilden die Annalen der Monarchie eine endlose 
Menge von Niederträchtigkeiten, und hat das Volk 
bis zum Jahre 89 nur Knechtschaft und Elend er- 
lebt. Die zeitgenössische Polemik hat sämmtliche 
Flecken, die Frankreichs Geschichte anhaften, so 
wohl aneinander gereiht und ans Licht gezogen, 
dass es überflüssig wäre, die Quellen nochmals zu 
durchforschen, um einem bereits so reichlich ver- 
sehenen Arsenal noch ein Mehreres hinzuzufügen. 
Bei einer zu eingehenden Betrachtung könnte es 
Ihnen sogar passiren, dass hinsichtlich gewisser, 
oft hervorgehobner Thatsachen, gewisser oft wieder- 
holter Schlagworte und gewisser, als unwiderleglich 
geltender Ansichten — Zweifel in Ihnen aufstiegen, 
und darunter könnte dann Ihre Aufrichtigkeit leiden. 

Nun giebt es aber eine Wissenschaft, mit der 
vertraut zu scheinen, für Sie von hoher Wichtigkeit 
ist, ich meine — die Staats-Oekonomie. Das Volk 
hat es satt, immer wieder mit Natur -Gesetzen, 
Produktion und Vermögens - Vertheilung behelligt 
zu werden. In einer Zeit, da die Religion ihren 
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Einfluss verloren hat, flösst jede Theorie, die sich 
den Mantel der Wissenschaft umhängt, sogar den 
Leidenschaften eine gewisse Ehrfurcht ein. Ge- 
winnen diese schliesslich dennoch die Oberhand , so 
kommt das daher, dass sich immer wieder Gelehrte 
finden, die ihnen die Gelehrsamkeit dienstbar machen. 
Noch keinem Herrscher hat es an Theologen, Philo- 
sophen und Rechtskundigen gefehlt; gleichwie es 
von Alters her Höflinge giebt, so auch mit Bücher- 
staub bedeckte Schmeichler. Und gerade diese 
Art von Lobhudlern müsste sich das Volk nun 
seinerseits ebenfalls zulegen. Utopiern wie Saint- 
Simon, Fourier und Cabet wird wenig Gewicht bei- 
gemessen, man hält sie eben für gar zu grosse 
Träumer und Fabulisten. Die Staats - Oekonomen 
müsste man gerade auf dem Gebiete der Volks- 
wirthschaft bekämpfen ; Proudhon einerseits, Lasalle 
und Karl Marx andrerseits haben Frankreichs, be- 
ziehentlich Deutschlands Demagogenthum mit den 
wirthschaftlichen Lehren versehen, deren es noch 
ermangelte: Lehren zwar, die, weil unklar und 
schwer fasslich, nicht leicht zu widerlegen sind. 
Es sind das Chimären ohne Flügel, die aber um so 
mehr Krallen haben. Eine Volks-Zuhörerschaft wird 
sicherlich äusserst befriedigt sein, wenn man ihr 
Folgerungen, deren Schlüsse mit ihren Wünschen 
zusammenfallen, in kleinen Dosen verabfolgt. Die 
Prämissen zu prüfen, macht ihr keinen Spass, selbst 
sie zu begreifen, erscheint ihr vom Uebel. Doch 
verlangt sie, dass ihre Schriftgelehrten sich wenig- 
stens den Anschein einer gründlichen Bildung und 
einer schlagfertigen Dialektik geben. Gelegentlich 
muss man ihr also Ziffern, abstrakte Behauptungen, 
folgerichtige Beweise, — den ganzen Apparat einer 
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wissenschaftlichen Erörterung auftischen. Man muss 
sie für die Wortgefechte, in denen man ihre ver- 
meintlichen Interessen vertritt, zum Richter er- 
wählen. In ihrem Innern ist dann das Urtheil im 
voraus schon abgegeben; sie ist fest entschlossen, 
ihrem Ritter, dem zweifellosen Sieger über einen 
Gegner, der abwesend ist oder den sie nicht an- 
zuhören geruht, den Preis zuzuerkennen. Die Ge- 
wissheit des Sieges entbindet Sie jedoch nicht 
von der Zurschaustellung ihrer ganzen Zurüstung 
zum Kampfe. 

Voraussichtlich werden Sie sowohl durch die 
Umstände, als auch durch die Taktik Ihrer Partei 
oder Ihrer Zeitung daran behindert werden , die 
Lehre vom demokratischen Fortschritt — wie wir 
sie weiter oben gezeichnet haben — ganz und gar 
darzulegen. Der Disziplin sind immerhin einige 
Opfer zu bringen , zuviel Freiheit würde gefährlich 
sein. Es dürfte ja auch genügen, so Sie unter 
dem Versprechen, stets mit der öffentlichen Mei- 
nung zu gehen oder ihr vielmehr vorauf zu eilen» 
nur die Richtung angäben, in der Sie das Volk 
führen wollen. Vermeiden Sie also, Ihr Ziel gar 
zu genau zu bezeichnen, und geben Sie zu ver- 
stehen, dass Sie noch nicht das letzte Wort ge- 
sprochen haben. Bekennen Sie Sich nicht zu irgend 
einer doktrinären Lehre: jedes Credo würde Ihnen 
zur Fessel werden. 

Was nun die Polemik anlangt, so streiten Sie 
nur gegen Leute, die im Fortschritt gegen Sie 
noch zurück sind. Wären Sie gezwungen, mit 
denen, die Ihnen voraus zu sein vorgeben, einige 
Lanzen zu brechen, so bezichtigen Sie sie der In- 
diskretion, der Ueberstürzung, — der Ohnmacht; 
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behandeln Sie sie als leichtsinnige oder unverstän- 
dige Schwätzer, die ihre Partei kompromittiren, 
aber wahren Sie Sich die Möglichkeit, ihnen einst- 
mals dennoch Recht geben zu können: denn Sie 
wissen ja nicht, wie weit Sie etwa noch gehen 
werden. Machen Sie Sich gefasst, waghalsigeren 
Neuerern zu begegnen, als Sie Selbst es sind; die 
Narren überbieten zu wollen, wäre Narrheit. Was 
die Zukunft bringt, wissen wir nicht ; rufen Sie des- 
halb weder: »das ist absurd?« noch: »niemals!« — 
sondern sagen Sie: »das ist unmöglich,« oder: 
»noch nicht.« 

Gewisse Federhelden suchen den Erfolg in 
der Heftigkeit ihrer Polemik. Obwohl sie zuweilen 
darin Glück haben, rathe ich Ihnen doch nicht, sie 
zu Vorbildern zu nehmen. Abgesehen von den 
mannigfachen, im Gefolge von persönlichem Ge- 
zänke unvermeidlichen Unzuträglichkeiten, hält das 
Volk Leute, die ihm durch ihre Wuthausbrüche 
Spass gemacht, nicht leicht für ernste Staatsmänner. 
Und dann bitte ich Sie dringend, nicht miteinzu- 
stimmen in den Chorus der Massen, wenn sie über 
einen beim Volke nicht beliebten Mann herfallen. 
In jenem Uebereifer, den man daran setzt, um mit 
aller Welt auch seinen Fusstoss anzubringen oder 
seinen Zahn zu wetzen, begeht man höchst über- 
flüssiger Weise eine Feigheit. Wahrhaft bedeutende 
Köpfe lieben es nicht, sich einer Meute anzu- 
schliessen. 

Dagegen ist es sehr vortheilhaft , wenn man 
der Erste ist, um diejenigen, welche sich ehestens 
verdächtig machen werden, zu denunziren, auf nahe 
bevorstehende Abtrünnigkeiten aufmerksam zu 
machen und die noch im Zaudern begriffne Untreue 
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zu errathen. Es ist hinreichend bekannt, wie gar gerne 
das Volk seine Abgötter verbrennt. In Wahrheit über- 
treibt man jedoch seine Launenhaftigkeit, denn es 
steinigt seine Führer ja nur, wenn sie sich weigerten 
es dahin zu fuhren, wo es hin will. Es kennt keine 
andre Logik, als die Logik seiner Leidenschaften; 
mit denen, die ihm dienen, thut es schön, diejenigen 
aber, welche ihm Widerstand leisten, werden von 
ihm verflucht. Ganze Bände sind vollgeschrieben 
worden über die Unbeständigkeit der Demokratie 
und über die Undankbarkeit der Massen: gewöhn- 
liche und im Ganzen ziemlich bedeutungslose Ge- 
meinplätze. »Ich bin derselbe geblieben«, ruft wohl 
der Staatsmann aus, »weshalb ändern die Andern 
sich mir gegenüber?« — »Solange du mit dem 
Strom geschwommen, warst du populär; von dem 
Tage an, da du gegen den Strom anzukämpfen 
versuchtest, verabscheut man dich; dieselbe Kraft, 
von der du ehemals getragen wurdest, vernichtet 
dich jetzt«. 

Je nachdem die Ereignisse sich abspielen und 
die Reformen sich vollziehen, halten skropulöse 
oder ängstliche Leute inne und suchen sie auch 
die andern zum Stillstand zu bewegen. Jede Armee 
hat ihre Nachzügler. Der eben noch Tribun war, 
räth nunmehr zur Mässigung an; bediente er sich 
sonst des Spornes, so will er heute den Zügel ge- 
brauchen. Das Volk wundert sich und wird un- 
willig; ein derartiger Wechsel in der Haltung er- 
scheint ihm als Verrath, seine Liebe verwandelt 
sich in Hass, und darin ist es äusserst ehrlich. 
Die redlichsten Leute selbst unterlassen, während 
sie seinen Leidenschaften dienen, ihm bemerklich 
zu machen, dass sie denselben nicht immer dienen 
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werden , und machten sie es darauf aufmerksam, 
so würde man sie nicht einmal anhören. Wer deren 
Widerstand, auf den das Volk nicht vorbereitet 
war, vorherzusehen vermochte, dem gereicht seine 
Wachsamkeit und sein Scharfblick zur Ehre. Marat, 
dieses Scheusal von einem Menschen, wurde der 
Menge zum Orakel, weil er sämmtliche Führer der 
Revolution kurze Zeit bevor sie inne hielten, nach- 
einander mit Schmähungen überhäuft hatte. Der 
Gang der Dinge ist nicht mehr so eilig wie dazu- 
mal. Das Studium jedoch der ins Auge zu fassen- 
den Staatsmänner sammt ihren Grundsätzen und 
ihrem Charakter wird es Ihnen ermöglichen, — 
unmittelbar bevor deren Erlahmen oder Widerwille 
zu Tage träte — , in höflicher aber unzweideutiger 
Weise auf sie aufmerksam zu machen und sie 
anzugreifen; Sie werden Sich dadurch den Ruf 
eines scharfsichtigen und eifrigen Demokraten er- 
werben. 

Die Schauspieler des poliitschen Dramas in so 
bewegter Zeit genau zu kennen, ist von unschätz- 
barem Werthe. Von ihrer Vergangenheit werden 
Sie auf ihre Zukunft schliessen können. Je nach 
Ihrem Ermessen werden Sie Lob und Tadel aus- 
theilen. Sehen Sie voraus, wer in nächster Zeit 
zu den Günstlingen des Volkes gehören, wer zum 
Gegenstande seines Widerwillens werden wird, dann 
werden Sie auch in der Wahl Ihrer Freunde und 
Feinde mit Vorsicht zu Werke gehen. In einer Zeit, 
da die Menschen unaufhörlich reden und schreiben, 
ist eine derartige Voraussicht kein Wunder. Heut- 
zutage lassen die geschicktesten Rechenkünstler und 
die feinsten Diplomaten jeden, der sich Mühe giebt 
ihr Stillschweigen sowohl wie ihre Worte zu deuten, 
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ihre Absichten und geheimsten Gedanken durch- 
schauen. Kabinets-Staatsmänner giebt es kaum mehr. 
Ein aufmerksamer Journalist kennt seine berühmten 
Zeitgenossen, selbst ohne je mit ihnen gesprochen 
zu haben, fast ebensowohl, wie die allerbeflissensten 
Höflinge die Minister und Günstlinge Ludwigs des 
Vierzehnten kannten. Da Alles gedruckt wird, ge- 
nügt es, Alles zu lesen. 
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Zweites Kapitel. 

Die öffentlichen Versammlungen* 

Anscheinend wird den öffentlichen Versammlungen 
heutzutage eine ziemlich grosse Bedeutung beige- 
messen. Es ist wohl wahr, dass die Tagesberichte 
der Zeitungen die Redner namhaft machen und allen 
den Albernheiten, die in einer gewissen Zahl von 
durchräucherten Sälen allabendlich in Cours gesetzt 
werden, eine Art von Unsterblichkeit verleihen. 
Wir sehen indessen nicht, dass die Günstlinge des 
Publikums, das sich insonderheit dergleichen Ver- 
gnügungen hingiebt, in der Laufbahn des Ehrgeizes 
bedeutende Fortschritte machen. Die sogenannten 
Meetings sind eigentlich nichts weiter als Schau- 
spiele, in denen die Zuschauer ihre Plätze weniger 
theuer bezahlen und die Schauspieler weniger ein- 
exerzirt sind wie anderwärts. 

Wir lassen uns von der Geschichte täuschen. 
In Griechenland, ja selbst in Rom war es die Rede, 
durch die die Volksgunst erworben wurde. Aber 
die Presse existirte noch nicht. Die Bürger von 
Athen brachten ihr Leben auf dem öffentlichen 
Platze zu. Sie waren zu wenig zahlreich, als dass 
nicht die ganze Versammlung die Worte des Red- 
ners hätte hören sollen. Dank den Sklaven und 
Tributpflichtigen konnten die Athener ihre Zeit den 
Staatsgeschäften widmen. Sie Hessen sich die Aus- 
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Übung ihrer Souveränität sogar bezahlen. In Rom 
spielte die Beredsamkeit eine minder bedeutende 
Rolle, und dabei übte die juridische Beredsamkeit 
immer noch einen grössern Einfluss aus als die 
politische. Cicero war hauptsächlich Advokat, doch 
war er minder mächtig und populär, wie die 
ersten Feldherren seines Jahrhunderts. Mehr durch 
ihre Anträge, denn durch ihre Reden machten 
sich die Tribunen gefurchtet. Die Völker der Neu- 
zeit sind über ein grosses Gebiet verbreitet, die 
Mehrzahl der Bürger widmet sich der Arbeit, und 
durch die Presse werden sie aufgeklärt und an- 
geregt. 

Wir haben keine wirklichen Klubs, auch würde 
die Beseitigung eines Gesetzes - Paragraphen nicht 
hinreichen, um eine Einrichtung wiederherzustellen, 
die in den Jahren von 89 bis 94 in so üppiger 
Blüthe stand. Die Jakobiner und die Cordeliers 
waren wirkliche geschlossne Gesellschaften, man 
musste sich einführen lassen, auch konnte man durch 
ein »Läuterungs« -Votum wieder ausgeschlossen wer- 
den. Die Resolutionen, die daselbst gefasst wurden, 
erhielten ihre Bedeutung durch die Bedeutung der 
Mitglieder und der über das ganze Land verbrei- 
teten Verbrüderungen. Als der Konvent wieder zu 
sich selbst gekommen war, schloss er den Saal der 
Jakobiner als einen Heerd der Unordnung. Von 
dem Tage an, da diese ihre Kraft nicht mehr aus 
seiner Schwäche schöpften, konnte er sie mit Füssen 
treten. Um den Klubs einen Theil ihrer einstigen 
Macht wiederzugeben, müssten sie ganz dieselbe 
Organisation erhalten, die sie vormals den Umständen 
verdankten ; immerhin würde es eine künstliche und 
wahrscheinlich schnell vorübergehende Schöpfung 
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sein. Im Jahre 1848 gab es keine Regierung, auch 
dienten die Klubs damals nur zur Vorbereitung von 
aufständischen Bewegungen. Die Volkstribunen jener 
Zeit schwächten sich dadurch vielmehr, als sie an 
Einfluss gewannen. Die Klubs sind ein Agitations- 
mittel, das bei ungeordneten Zuständen von Werth 
ist. Will man die Menschen zu gewaltthätigen 
Handlungen aufreizen, dann thut man immer am 
besten, sie zusammenzurufen, um ihnen das Schau- 
spiel ihrer eignen Erregung zu geben. In ruhigen 
Zeiten sind öffentliche Versammlungen, abgesehen 
von Wahlversammlungen, nur zu oft nichts weiter 
als von Tollhäuslern für Dummköpfe inszenirte 
Possenspiele , und der Ruf, den man dabei gewinnt, 
ist selten beneidenswerth. Man verliert seine Zeit, in- 
dem man gegen lärmende Anschuldigungen ankämpft, 
auch hat es keinen Zweck, unwürdigen Nebenbuhlern 
die Gunst eines zusammengelaufnen Publikums streitig 
zu machen. 

Etwas Anderes ist es mit Zusammenkünften y 
bei denen dem Redner die Möglichkeit gegeben ist» 
vor einer wohlwollenden und aufmerksamen Zuhörer- 
schaft seine Ansicht zur Geltung zu bringen. Der 
bei solchen Zusammenkünften das Wort führt, macht 
sich bekannt, übt sich im Sprechen und lernt durch 
Erfahrung, welches die Saiten sind, die man berühren 
muss, um Beifall zu erndten. So unberechenbar» 
so lärmend und kopflos das Publikum der öffent- 
lichen Versammlungen ist : so ernst ist die Zuhörer- 
schaft populärer. Vorlesungen, so dankbar für die 
Mühe, die man sich giebt, um sie zu unterrichten 
und ihr zu gefallen. Ihre Belehrung gereicht ihr 
zum Vergnügen ; fester überzeugt von dem, was sie 
bereits glaubte, mit neuen Beweisgründen ausge- 
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stattet für die Ansichten, die sie schon hegte, — 
will sie den Saal verlassen. Sie können die Ge- 
schichte entstellen und in Ihren Urtheilen mit geringer 
Folgerichtigkeit zu Werke gehen, ohne dass sie 
Ihre Irrthümer und Sophismen entdeckte : aber sie 
verlangt Thatsachen und Gründe und würde einem 
leeren Wortgepränge kaum irgend welchen Ge- 
schmach abgewinnen. Leuten von geringer Bildung 
wohnt ein Wissensdrang inne , der sie aufrichtig 
gläubig macht, sowie ein kindliches Vertrauen, 
durch das ein Volks - Auditorium , wenn man nur 
seine Vorurtheile schont, zu der angenehmsten 
Zuhörerschaft wird, an die man sich je wenden 
kann. 

Es giebt verschiedne Arten von solchen Vor- 
trags-Zusammenkünften, und zwar wären sie je nach 
dem Gegenstande, den man dabei behandelt oder 
doch zu behandeln vorgiebt, zu unterscheiden. 
Lassen wir Wissenschaft, Literatur, Reisen, — über- 
haupt Alles beiseite, was nicht unmittelbar unserm 
Zwecke dient, obwohl man in eine Unterhaltung, 
die den politischen Kämpfen anscheinend fremd ist, 
förderlicher Weise eine demagogische Belehrung ein- 
flechten kann. Immerhin wollen wir über die histo- 
rischen und die polemischen Konferenzen ein paar 
Worte sagen. Erstere sind stets an der Tagesord- 
nung, hauptsächlich aber während der Ruhepausen 
grosser politischer Bewegungen. Sie befassen sich 
vornehmlich mit den Greueln des alten Regime 
und den Herrlichkeiten der Revolution. Um auf 
diesen Gebieten etwas Hervorragendes zu leisten, 
braucht man nicht an den Quellen gediegner Ge- 
lehrsamkeit zu schöpfen oder eine, für das College 
de France oder die Ecole des Chartes geeignete 
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Vorlesung vor einem Publikum zu halten, das deren 
Gründlichkeit nicht würdigen könnte. Ihr Vortrag 
muss eine Vertheidigung in Gestalt einer Studie, 
einer Lobeserhebung sein. Biographien sind, — 
zumal wenn es einen Lokal-Heiligen zu feiern gilt — , 
gar sehr beliebt. Klammern Sie Sich meinethalben 
an irgend ein berükmtes Konvents-Mitglied an, wie 
Danton oder Saint- Just, Robespierre oder Camille 
Desmoulins, — und singen Sie von Stadt zu Stadt 
das Loblied Ihres Helden. Je mehr Sie den von 
Ihnen erwählten Schutzpatron rühmen und preisen: 
ein um so grössrer Theil von dessen Nimbus wird 
nach und nach auf Sie übergehen, — bis man 
schliesslich auf Ihren Schultern den Mantel des 
Propheten zu sehen vermeinen wird: Sie werden 
ein zweiter Elisa nach einem Elias Ihrer Wahl 
sein. Vermeiden Sie indessen die Langweiligkeit, 
wiederholen Sie nicht fortwährend ein und das- 
selbe; man muss sich selbst in einer Demokratie 
vor der Lächerlichkeit hüten. Erschienen Ihnen 
die grossen Revolutionsmänner von ehedem be- 
reits etwas abgebraucht, oder hätten Ihre Neben- 
buhler sie schon mit Beschlag belegt, dann wenden 
Sie Sich den späteren zu, die nun ihrerseits eben- 
falls als Vorfahren zu gelten anfangen. Utopier 
und Kämpfer wie Fourier und Cabet, Barbes 
und Blanqui nebst zwanzig anderen werden Ihnen 
ausgiebige und fast noch ganz neue Motive liefern; 
diese Fundgrube ist noch bei weitem nicht er- 
schöpft. Lassen Sie den Vortheil nicht ausser 
Acht, den der biographische Vortrag insofern für 
sich hat, als man dabei edle Gefühle, wie Be- 
wunderung, Wetteifer und Erkenntlichkeit anruft. 
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Ohne bitter zu werden, geräth man dabei in Eifer, 
ja in Rührung, und gelangen somit die Tagesstreitig- 
keiten zum Schweigen. 

Hingegen werden Ihnen gerade die Tages. 
Streitigkeiten den Stoff für ihre polemischen Vor- 
träge liefern. Sie müssen Sich an allen grossen 
Bewegungen betheiligen, sich zum Stellvertreter der 
Lieblingsredner des Volkes machen und ihnen dahin 
behülflich sein, dass die ausgegebne Parole in der 
Provinz verbreitet werde. Ist eine Reform einmal 
in Aufnahme gekommen, dann ist es gar leicht, 
ihr mit Erfolg das Wort zu reden. Die parlamen- 
tarische Rednerbühne und die Zeitungen bieten 
Ihnen eine Unzahl von Argumenten dar. Das 
Material wächst Ihnen unter der Hand ; Sie brauchen 
nur zu wählen, müssten jedoch den bereits viel- 
fach verwertheten Beweismitteln durch Geist und 
schwungvolle Rede zu neuem Glänze verhelfen. 
Lassen Sie es Sich nicht verdriessen, Sich zu ver- 
vielfältigen und nöthigenfalls — zumal zu Anfang 
Ihrer Laufbahn — die kleinen Städte zu bereisen, 
um Ihr Evangelium zu predigen. Die Bewohner 
eines bescheidnen Ortes, die hinsichtlich der Reize 
der demagogischen Beredsamkeit noch nicht ab- 
gestumpft und die stolz darauf sind, ihrerseits eben- 
falls ein Meeting und jemand, der ihnen Vorträge 
hält, zu haben, nimmt man gar leicht für sich ein. 
Uebrigens besagt der Vortrag allein nicht Alles. 
Bevor Sie das Wort ergreifen, wird ein einfluss- 
reicher Bürger Sie der Zuhörerschaft vorstellen 
und dabei Ihr Talent oder Ihren Eifer lobend her- 
vorheben. Und dann giebt es, den Redefesten 
voraufgehend oder folgend, Banketts und kleinere 
Gesellschaften , gelegentlich deren Sie nützliche 
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Verbindungen anknüpfen werden. Wer soeben 
Beifall geerndtet hat, übt über seinesgleichen immer 
eine gewisse Herrschaft aus ; man sucht seine 
Freundschaft und verspricht ihm treuen Beistand 
für die Zeit der Wahlkämpfe. Mehr denn eine 
Kandidatur verdankt ihren Ursprung einer der- 
artigen Abendgesellschaft oder solchem Gelegen- 
heits-Diner. 

Die Gewohnheit der Kongresse bürgert sich 
mehr und mehr ein. Es sind das Vereinigungen 
von Delegirten, die von allen Seiten des Landes- 
gebiets oder aus einem Theile desselben zusammen- 
kommen, um über die Gemein - Interessen einer 
Partei oder einer Korporation Raths zu pflegen. 
Gewisse ehrgeizige Leute suchen sich mit aller 
Macht darzu zu drängen. Man kann ja immer der 
Delegirte von irgend Etwas sein: wäre es auch 
nur der eines Kreises von drei oder vier Freunden. 
Die Kongresse üben zuweilen einen ganz bedeu- 
tenden Einfluss aus , ja sie dienen dazu , um — 
selbst ohne wirkliches Mandat — eine Majorität 
unter das Joch einer Minorität zu beugen. Aber 
man läuft einerseits Gefahr, dabei ein zu wohl 
unterrichtetes, ein ganz bestimmte Interessen ver- 
tretendes Publikum anzutreffen, das an blossen 
Redensarten keinen Gefallen fände, andrerseits 
kann man da gar leicht mit Nebenbuhlern und 
Eifersüchtlern zusammenstossen. Die Kongresse 
sind vielmehr Aktionsmittel für bereits populäre, 
denn Beförderungsmittel für aufspriessende Dema- 
gogen. Uebrigens geht es dabei meistenteils 
überaus stürmisch zu. Ihnen rathe ich nun aber, 
sich stets innerhalb gewisser Grenzen zu halten. 
Der Sprachgebrauch pflegt mit Demagogenthum ge- 
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wohnlich die Entfesselung der Leidenschaften bis 
zur vollsten Zügellosigkeit zu bezeichnen. Achten 
Sie genauer hin, so werden Sie bemerken, dass 
es die Tribunen niedrer Stufe selten zu etwas 
bringen. Die Kunst, die ich Ihnen lehre, ist 
wesentlich feinerer Natur und dabei um Vieles 
nützlicher. 
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Drittes Kapitel. 

Die Wahlen. 

Obgleich die Bürger unausgesetzt berufen sind, eine 
Menge von Magistratspersonen, Beamten und Re- 
präsentanten zu erwählen, hat die Leiter der Wahl- 
Ehren nur zwei Stufen: den General -Rath und die 
Volksvertretung. In bedeutenderen Städten kommt 
noch der Magistrat hinzu, der in Paris annähernd 
mit dem General -Rath zusammenfallt. In den 
kleinen Städten und auf dem Lande ist die Magi- 
strats -Wahl von keinem erheblichen Belang; sie 
verleiht weder hinreichenden Einfluss, noch macht 
sie den, auf den sie fällt, besonders bemerkenswerth. 
Sofort in die Kammer gewählt zu werden, ist zwar 
statthaft, doch ist es für später von Nutzen, wenn 
man zuerst die Departements -Vertretung durchge- 
macht hat. Immerhin w r erden wir — ein für alle- 
mal sei es gesagt — hier hauptsächlich die Wahlen 
für den gesetzgebenden Körper besprechen, wie sie 
durch die Bestimmungen aus dem Jahre 1875 ge- 
regelt sind. Zweifellos würde sich durch Einführung 
des Listenskrutiniums der Wahlkampf in seinen Vor- 
bedingungen anders gestalten. Es könnte sich 
jedoch ereignen, dass jede Liste aus Kandidaten 
bestünde, die von den betreffenden Arrondissements- 
Kommissionen bezeichnet worden wären; das 
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Schlachtfeld könnte sich erweitern, ohne dass die 
Taktik wesentlich verändert würde. 

Wollen Sie es zu etwas bringen, so beherzigen 
Sie wohl, was ich Ihnen nun sagen werde. Gleich 
der Habsucht ist der Ehrgeiz eine Leidenschaft, der 
man tagtäglich, zu jeder Stunde und Minute fröhnt. 
Ein Wahlkörper ist ein in sich abgeschlossnes 
Ganzes und gleichzeitig ein vielköpfiges Wesen; 
man muss an die Gesammtheit, aber auch an das 
Einzelne denken, man muss die Gunst des Volkes, 
aber auch die Gunst der Individuen gewinnen, — 
die Masse mit sich fortreissen und die Menschen 
für sich einnehmen. Suchen Sie durch Ihr Talent, 
Ihren Ruf und Ihre Hingebung zu imponiren, rechnen 
Sie aber nicht auf Ihr Verdienst, so Sie nicht Sinn 
und Eifer auch für geringfügige Dinge bethätigen. 
Das Aller Anfang ist schwer gilt fast aus- 
nahmslos für jede Laufbahn. Unermüdliche Thätig- 
keit und ununterbrochne Aufmerksamkeit werden 
für Sie durchaus erforderlich sein. Wehe den 
Trägen ! 

Mögen die Wahlen häufig oder selten sein; 
jede Kandidatur muss von langer Hand her vorbereitet 
werden. Das allgemeine Stimmrecht zieht die 
Schildkröte häufig dem Haasen vor ; man muss zur 
Zeit aufbrechen und ohne Aufenthalt und ohne zu 
ermatten vorwärtsschreiten. Einzelne Kandidaten 
treten wohl auch ganz plötzlich aus ihrer Verbor- 
genheit hervor. Unvermuthet erscheinen sie, lassen 
sich dann überall sehen und vervielfältigen sich; 
sie laufen, turnen herum und schwatzen bis ihnen der 
Athem ausgeht. All ihr Mühen und Gebaren ist 
vergebens : die einmal verlorne Zeit lässt sich nicht 
wieder einbringen. Ihre Anstrengungen schaden 
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ihnen sogar ; das sie leitende persönliche Interesse 
scheint zu sehr durch, ihr neugebackner Eifer flösst 
Mistrauen ein. Die Stimmen lassen sich nicht gegen 
baar erkaufen; man muss sie schon lange vorher 
bezahlt haben. Wir haben wenig übrig für Leute, 
die uns um 12 Uhr um unsre Freundschaft, um 
1 Uhr um unsre Dienste ersuchen und die, wenn 
sie das erste Wort an uns richten, gleich eine 
Schmeichelei und eine Bitte einfliessen lassen. Wer 
— um sich für eine Stelle zu melden — darauf 
wartet, bis der Platz frei wird, findet die Stelle be- 
reits besetzt, die Gemüther voreingenommen und 
die Stimmen vergeben. »Da hätten Sie zeitiger 
aufstehn müssen«, würde der Bauer zu ihm sagen. 
Nach einem verzweifelten Rennen wird er betrogen 
und geschlagen nach Hause zurückkehren. Die ihn 
ausstachen, werden ihm nicht verzeihen, dass er 
ihnen eine Ehre, um die sie sich seit Jahren be- 
warben, und ein Recht, das ihnen bereits zustand, 
hatte streitig machen wollen; er kann noch von 
Glück sagen, wenn man ihn nicht beschuldigt, er 
hätte sich durch verrätherische Feinde dazu auf- 
hetzen lassen, Zwiespalt zu säen in die Partei, der 
er zu dienen vorgiebt. 

Daher ist es weise einen bestimmten Wahl- 
kreis ins Auge zu fassen. Man vergeudet seine 
Kraft, wenn man seine Thätigkeit auf zuviele Punkte 
hin zersplittert. Sind Sie in der Provinz geboren, 
dann wird Ihr Geburtsbezirk für Sie am verlockend- 
sten sein. Die Vorliebe für die engere Heimath 
tritt überall sehr stark hervor, und geben die Leute 
einem Kinde ihres Ortes gar gerne ihre Stimme. 
Haben Sie einige Berühmtheit erlangt, dann werden 
die Greise auf zehn Meilen in die Runde es sich 
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zur Ehre zählen, Sie auf den Knieen geschaukelt 
zu haben und sämmtliche jungen Leute werden Sie 
als Kameraden betrachten. In Paris und in den 
grossen Städten wimmelt es von Ehrgeizigen, die 
sich in dichter Menge zu den Ehrenämtern herzu- 
drängen. In der Provinz giebt es jedoch Gegenden, 
woselbst das Feld noch ziemlich frei ist; so sie 
dieselben nur rechtzeitig mit Beschlag belegen, 
werden Sie da kaum auf Rivalen stossen. 

Bevor Sie Ihre Wahl treffen, — das heisst — 
sich für einen Wahlkreis entscheiden, müssen Sie 
Sich über den Geist, der dort herrscht, vollständig 
klar sein. Dass Sie Chancen hätten, wäre für Sie 
nicht ausreichend; Sie dürften den Erfolg auch 
nicht unter Bedingungen erkaufen, die Ihre Zukunft 
untergraben könnten. Sind Ihre Wähler Leute von 
ängstlicher Sinnesart oder deren Interessen zu kon- 
servativer Natur, dann werden Sie Sich am Ende 
zu Schritten gezwungen sehen, die Ihnen späterhin 
zum Vorwurf gereichen, zu Versprechungen, die 
Ihnen für lange Zeit einen lästigen Zwang aufer- 
legen könnten. Zwar bliebe Ihnen immer noch 
der Ausweg einer allmählichen Sinnesänderung, 
oder vielmehr Ihrer politischen Entwickelung, sowie 
die Möglichkeit, die Zeit zwischen zwei Wahlpe- 
rioden dahin auszunutzen, dass Ihr Name hinreichend 
bekannt würde, um Ihre Kandidatur zu einer Orts- 
veränderung zu befähigen. Daran wäre aber nur 
zu denken, wenn sich die Kammer nicht zu oft er- 
neuerte und wenn Ihr Mandat nicht zu sehr einem 
Zwangsmandat gliche. 

Hüten Sie Sich auch vor Gegenden, in denen 
das Demagogenthum bereits eine schrankenlose 
Herrschaft ausübt. Durch die Beweglichkeit der 

20* 

Digitized by Gopgle 



308 



In der Laufbahn. 



Volksgunst schwinden dort Ruf und Ansehen gar 
schnell dahin. Hat man sich gleich zu Anfang 
verpflichtet, die Welt binnen sechs Monaten über 
den Haufen zu werfen, so hält man doch immer 
nur einen sehr geringen Theil seiner Versprechungen, 
auch gefallen sich die Wähler darin, fortwährend 
ihre Vertreter zu wechseln. Gleich jenen unruhigen 
Kranken, die ihre Leichtgläubigkeit von einem Heil- 
künstler auf den andern übertragen, verlangt es 
Bevölkerungen, die für Marktschreiereien einge- 
nommen sind, tagtäglich nach einem neuen Markt- 
schreier. 

Die beste Art und Weise, die Deputirten- Würde 
zu erlangen , besteht immer darin , dass man die 
damit verbundnen Obliegenheiten soweit erfüllt, als 
solches einem Manne zusteht, der den Entschliessun- 
gen der Kammer nur von den Tribünen herab 
beiwohnen kann. Nun liegt es aber dem Depu- 
tirten nicht einzig und allein ob, blaue oder weisse 
Stimmzettel in die Urne zu werfen: es ist das der 
allergeringste Theil seiner Pflichten. Vor Allem 
ist er der General -Bettel -Bevollmächtigte seiner 
Kommittenten, ihr Faktotum für Politik und Ver- 
waltung. Er belagert die Ministerien, verlangt 
Stellen für seine Freunde, Unterstützungen für die 
armen Gemeinden, Subventionen für Schulen und 
Strassen, — Stipendien, Orden und Auszeichnungen. 
Er fordert die Verabschiedung derjenigen Beamten, 
welche Misfallen erregen, verdächtigt die zu strengen 
Richter, die zu strammen Steuererheber und die zu 
wachsamen Diener. Er tritt ein für die Interessen 
seiner Wähler, für ihren Handel und ihre Industrie ; 
einmal verficht er den Freihandel und dann ver- 
langt er — allerdings immer für einen einzelnen, 
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besondern Artikel wie Eisen oder Kohle, Zucker 
oder Tuch — wieder den Schutzzoll. Er weist die 
Nützlichkeit einer Eisenbahn oder die Nothwendig- 
keit eines Kanals nach und streitet über Linien 
und Tarife. Er erklärt einer Ordensgesellschaft, 
einem Kloster den Krieg, erhebt hier einen Skandal 
und unterdrückt dort unglegne Verfolgungen. Im 
Nothfalle beauftragt ihn ein einflussreicher Bürger, 
seine Tochter zu verheirathen , seinen Sohn, den 
Gymnasiasten zu besuchen, dessen Studien zu über- 
wachen, ihn Sonntags auszufuhren und ihm den 
Eintritt in die büreaukratische Laufbahn zu ebnen. 
Auch den Erlass einer Geldstrafe für irgend einen 
Schankwirth, die Begnadigung eines sonst gern 
gesehenen Wilddiebes, den Abschied für einen Sol- 
daten oder den Gest ellungs - Aufschub für einen 
Kantonisten hat er zu erwirken. Ein Abgeordneter, 
der seinen Pflichten sämmtlichst genügen will, muss 
mindestens einen Sekretär halten, und zwar arbeitet 
er den ebenso zu Schanden wie sich selbst. Damit 
ist es aber noch nicht abgethan. Da ist der Wahl- 
bezirk zu bereisen, offizielle Feierlichkeiten finden 
statt, denen man anwohnen und bei denen man 
den Vorsitz führen muss, ferner landwirthschaftliche 
Versammlungen und Gärtnerei- Ausstellungen , Ent- 
hüllungen von Standbildern, Einweihungen von 
Schulen, Rathhäusern und Eisenbahnen; da müssen 
Reden und Grabsprüche gehalten, Konferenzen und 
öffentliche Versammlungen abgehalten, da muss 
endlich Rechenschaft abgelegt werden über die 
Ausnutzung des Mandats. Gar nicht zu gedenken 
der Subskriptionen, — aller jener kleinen Abgaben, 
für die der Abgeordnete aus Patriotismus, Partei- 
geist , Menschenfreundlichkeit und Mildthätigkeit 
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immer wieder die Börse ziehen muss : es ist ja das 
nur eine Geldfrage. 

Als freiwilliger Diener Ihrer künftigen Wähler 
müssen Sie schon vor der Wahl, ja noch ehe Sie 
Sich als Kandidat aufstellen, einen Theil jener Ob- 
liegenheiten erfüllen. Vielleicht wird es Ihnen, ohne 
Sich fatale Blossen zu geben, nicht möglich sein, 
Sich bei der Verwaltung in hinreichendes Ansehen 
zu setzen, um Vergünstigungen nachsuchen und er- 
langen zu können. Jedenfalls werden Sie mit Ihrer 
Beredsamkeit denen zu Gebote stehen, um deren 
Stimmen Sie Sich späterhin bewerben wollen. Man 
muss Sie sehen und hören, von Ihnen sprechen und 
auf Sie rechnen. Besingen Sie in allen Tonarten 
die Herrlichkeiten Ihres Wahlkreises, treten Sie mit 
Aufsehen erregendem Eifer für dessen Sonder- 
interessen ein: reden, schreiben und handeln Sie. 
Lassen Sie Sich in Kommissionen und Komitees 
aufnehmen. Ueberali muss Ihr Name figuriren. 
Ist es noch nicht an der Zeit, dass Sie für Sich 
Selbst arbeiten, so arbeiten Sie für Andre; es ist 
das immer noch besser, denn mit gekreuzten Armen 
stille stehn. Lassen Sie Sich getrost ausnutzen; 
die Reihe wird auch an Sie kommen, da Sie Sich 
den Eifer Ihr Freunde zunutze machen werden. 

Die Generalraths-Würde ist um so weniger zu 
verachten, als sie Ihre Vielgeschäftigkeit recht- 
fertigt, Ihnen alle Thüren öffnet, Ihnen einen Platz 
bei allen Festessen sichert und Ihnen das Recht 
ertheilt, überall das Wort zu ergreifen. Der Departe- 
ments-Vertreter findet tausend Gelegenheiten sich 
bemerkbar zu machen. Er plagt und quält den 
Präfekten sammt den Abtheiiungs - Dirigenten, be- 
herrscht die niedern Beamten und nimmt Theil an 



Digitized by Google 



Die Wahlen. 



3 1 1 



der Ernennung der Senatoren; er ist die Seele 
der Vereine und Klubs, der Wahl -Versammlungen 
und Ausschüsse. In den Sitzungen bekrittelt er die 
Verwaltungen und stellt Anträge. Ein wohl er- 
wogner und kräftig unterstützter Antrag wirft auf 
den Antragsteller ein gar günstiges Licht. 

Manche jungen Leute erhoffen daraus, dass sie 
sich an einen populären Staatsbürger, einen Mini- 
ster, Redner oder Parteiführer anschliessen, ihr Ge- 
deihen im politischen Leben. In der That, — nütz- 
lich ist ja für den entscheidenden Moment die 
Empfehlung eines jener Machthaber der Demokratie, 
die zu den Wählern sagen können: »Da ich nicht 
der Eure sein darf, so gebe ich Euch mein zweites 
Ich«. Aber, wenn immer Sie Sich unter einen so 
mächtigen Schutz begeben, rechnen Sie stets nur 
auf Sich Selbst. Ihr Beschützer kann sterben, seine 
Macht einbüssen, sich mit Ihnen überwerfen, ja — 
wäre er Ihrer Ergebenheit zu sicher — Sie sogar 
aufopfern. Uebrigens giebt es nur wenige alte 
Flecken, die noch Abgeordnete in die Kammer 
schicken. Die Provinz - Bewohner lassen sich von 
Paris her nicht gerne mit einem Kandidaten be- 
glücken, den sie selbst nicht gewählt haben würden. 
Ihre Gegner und Nebenbuhler könnten sich das 
departementale Selbstgefühl zunutze machen. Es 
ist schon dagewesen, dass Leute, die auf anscheinend 
unwiderstehliche Empfehlungen pochten , gerade 
durch diese zu Grunde gerichtet wurden. Das all- 
gemeine Stimmrecht will, seine Erwählten sollen 
seine Kreaturen sein. 

Ich kann die unendliche Mannigfaltigkeit der 
etwa eintretenden Umstände nicht vorhersehen. 
Gehört der amtirende Abgeordnete zu Ihrer Gegen- 
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partei, so werden Sie ihn ohne Besinnen bekämpfen. 
Ist er einer Ihrer politischen Freunde, dann wird es 
von seinem Alter abhängen, ob er von Ihnen zu 
unterstützen oder in seiner Stellung zu erschüttern 
wäre. Denkt er, als zu alt oder zu leidend, an 
seinen Rücktritt, oder strebt er nach einem Sitz im 
Senat, — angenommen, es gäbe dann noch einen 
Senat — , dann würde es, falls er noch keinen Erben 
ernannt hätte, für Ihre Nachfolgerschaft von Nutzen 
sein, wenn Sie Sich bei ihm in Gunst setzten. 
Müssen Sie ihm aber den Platz streitig machen, 
dann werden Sie nicht zeitig genug an die Arbeit 
gehen können, um ihm Stimmen wegzukapern. 

Solch ein Kampf kann nicht immer ganz offen- 
kundig geführt werden; wozu gäbe es denn Lauf- 
gräben und Minen ? Ich nehme an, der Inhaber des 
Mandats, nach dem Sie trachten, sei weder voll- 
kommen noch unüberwindlich: Sonst hätten Sie 
Sich ja einen andern Wahlkreis ausgesucht. Machen 
Sie Sich genau mit seinen Privatverhältnissen be- 
kannt; hecheln Sie sein Verhalten bei den ver- 
schiedentlichen Abstimmungen durch. Hetzen Sie 
ihm nöthigenfalls Nebenbuhler auf den Hals, die 
im Grunde wenig zu fürchten wären, alles Wider- 
wärtige des ganzen Geschäftes jedoch auf sich 
nähmen und Ihnen zum Vortheil seinen Ruf schä- 
digten. 

Richten Sie für Sich den Kampfplatz her ; werfen 
Sie Fragen auf, die ihren künftigen Mitbewerber in 
Verlegenheit setzen und ihn mit seinen Freunden 
veruneinigen. Verfechten Sie eine Reform, die 
seinen Ansichten oder seinen Interessen zuwider- 
läuft. Machen Sie es recht bemerklich, wie Sie so 
ganz das Gegentheil von ihm sind; fuhrt er ein 
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luxuriöses, verschwenderisches Leben, dann befleissi- 
gen Sie Sich der strengsten Einfachheit; sein Sie 
hingegen freigebig, wenn er geizig oder arm ist: 
wäre er aufbrausend, dann müssten Sie, — falls es 
nicht möglich oder dienlich erschiene, ihn zn über- 
bieten — , Ihre Mässigung zur Schau tragen. Lassen 
Sie Ihre Suade bewundern, so er wenig oder schlecht 
spricht; redet er hingegen zuviel, dann glänzen Sie 
durch Enthaltsamkeit. Sie sind ihm gegenüber be- 
deutend im Vortheil : er ist für Alles, und Sie sind für 
Nichts verantwortlich. Sämmtliche Versprechungen, 
die er nicht gehalten, alle Vergünstigungen, die 
man ihm abgeschlagen hat, seine Niederlagen und 
Unachtsamkeiten, jede Anwandlung von Schwäche 
oder Widerwilligkeit — : alles müssen Sie Sich zu- 
nutze machen, um ihn zu verderben. Aber gehen 
Sie behutsam , ohne übermässiges Geräusch und 
Aufsehen zu Werke. Es giebt Deputirte, die sich 
im Gefühl der eignen Sicherheit eingewiegt haben ; 
beim Erscheinen eines Nebenbuhlers werden sie 
jedoch plötzlich wieder munter und vertheidigen 
dann ihre Stellung mit einem Eifer, dessen man sie 
nicht mehr für fähig hielt. Seine Batterien zu früh 
zu demaskiren, ist oft ein Tod und Verderben brin- 
gender Fehler. 

Die Stunde der Ernte hat nun endlich geschlagen; 
der Wahlkampf wird sofort beginnen: Sie haben Sich 
nur noch als Kandidaten aufzustellen. Jeder ein- 
zelne Schritt ist von nun an von höchster Wichtig- 
keit, der geringste Fehltritt kann verhängnisvoll 
werden. Alle Ihre Zurüstungen für den Sieg waren 
vergeblich, so Sie die Entscheidungsschlacht unge- 
schickt einleiten, so Sie nicht mit den beiden, für 
den Erfolg unerlässlichen Elementen, — mit einem 
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guten Programm und einem guten Wahl-Komite 
versehen sind. 

Ehedem war es Brauch, dass sich die hervor- 
ragenden oder dünkelhaften Leute selbst ihren Mit- 
bürgern vorstellten. Derlei Dreistigkeit würde heut- 
zutage nicht am Platze sein. Und hätten Sie ein 
Vierteljahrhundert hindurch ganz offenkundig daran 
gearbeitet, Sich der Stimmen zu versichern, wäre 
Ihr Ehrgeiz auch noch so bekannt und an die grosse 
Glocke gehängt worden: immer ist es unumgäng- 
lich nöthig, dass Sie im entscheidenden Moment, 
da die Wahlperiode beginnt, von einer plötzlichen 
Bescheidenheit befallen werden und ruhig abzuwarten, 
bis man Sie aus Ihrem Arbeitszimmer abholt. Nichts 
hindert Sie, Ihre Freunde um diesen Dienst zu 
bitten, nur müssen Sie Sich dessen auch würdig 
gemacht haben. Manche Leute lassen es bei der 
Behauptung bewenden , sie seien von allen Seiten 
dazu gedrängt worden, in den Schranken zu er- 
scheinen, aber das Publikum glaubt nicht recht an 
solche namenlose Zahl von entgegenkommenden 
Bittstellern. Besser ist, Ihr Name wird öffentlich 
verkündet und zwar durch bekannte Persönlich- 
keiten, die sich nicht zu kompromittiren furchten 
und gegen den offiziellen Schritt bei Ihnen kein Be- 
denken hegen. Ist einmal die Sache soweit ge- 
diehen, dann ist hinfort jedes zur Schau getragne 
Zaudern vom Ueberfluss. Willigen Sie ohne Sich 
zu besinnen ein. Gehört wohl das Abwarten, bis 
man zu Ihnen kommt, zur guten Lebensart, so 
würde es hingegen unschicklich sein, wenn Sie Sich 
Gewalt anthun Hessen ; wozu wollten Sie auch Ihren 
wärmsten Fürsprechern eine irgendwie lächerliche 
Rolle zuertheilen? 
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In einzelnen Gegenden hat die Gewohnheit 
Platz gegriffen, dass durch die Zusammenkunft von 
Delegirten der zum Arrondissement gehörigen Ge- 
meinwesen eine Art von Separat-Kongress gebildet 
wird. In der Regel werden diese Delegirten von 
sich selbst oder doch nur von einer sehr geringen 
Zahl von Gevattern gewählt. Es sind das die 
Schreier und Wichtigthuer der Partei, und zwar 
wird diese minder gut von ihnen vertreten, als sie 
von ihnen beherrscht wird. Vor der offiziellen, 
vom Gesetze angeordneten und mit allen möglichen 
Schutzwehren umgebnen Wahl vollzieht sich dem- 
nach eine ganz willkhrliche Wahl. Das allgemeine 
Stimmrecht, welches die Abstimmung in zwei Klassen 
wohl sicherlich verwerfen würde, lässt die sehr be- 
stimmten Weisungen eines sogenannten Kongresses 
höchst zweifelhaften Ursprunges geduldig über sich 
ergehen. Denn, wurden die Delegirten selbst wirk- 
lich gewählt, so geschah das noch ehe die Wahl, 
debatte den Leuten Gelegenheit gegeben hatte, 
sich eine Meinung zu bilden, und keinesfalls steht 
derEinfluss der Delegirten bei den Vor-Besprechungen 
im Verhältnis zu der Stimmenzahl, über die sie im 
Lande verfugen. Indessen liegt es ja nicht Ihnen 
ob, die Rechte des grossen Wahlkörpers gegen 
dessen Willen zu vertheidigen , vielmehr erheischt 
es Ihr Interesse, dass Sie Sich mit jenen sogenannten 
Bevollmächtigten verständigen. 

Es kommt zuweilen vor, dass der Ausschuss 
oder das Komite, von dem die Wahlen geleitet 
werden, die Aufstellung eines vollständigen Pro- 
gramms übernimmt, das der Kandidat dann nur zu 
unterschreiben hat. Das Kopfzerbrechen bleibt 
diesem somit erspart, er hat nicht erst nöthig, sich 
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über jede Tagesfrage eine Ansicht zu bilden. Be- 
vor er in das Parlament eintritt, wird er zur Ma- 
schine, zum willenlosen Werkzeug. Unter solchen 
Umständen hat der Beruf des Gesetzgebers nichts 
Verlockendes. Indessen wäre noch zu bemerken, 
dass, — hätten Sie den Beweis von einigem persön- 
lichem Verdienst geliefert — , Sie wenig Aussicht 
haben würden, vor den Augen eines so allgewal- 
tigen Rathes Gnade zu finden. Suchen die Menschen 
einen Schmeichler, dann wissen sie das Talent zu 
würdigen ; das Talent flösst ihnen jedoch Mistrauen 
ein, so sie nur einen Diener suchen. 

Ich nehme nun an, Sie hätten es mit einem 
Wahlkollegium zu thun, das Ihnen zum Theii wenig- 
stens freie Hand Hesse, sowie dass das Komite, 
dessen Unterstützung Sie zu gewinnen suchen, nicht 
daran dächte, Sie — gleich dem Basken und dem 
Manne aus der Champagne in der alten Komödie — 
zum einfachen Ueberbringer eines Briefes zu machen. 
Ihre Sache wird in erster Instanz entschieden wer- 
den, und zwar hat diese vorläufige Entscheidung 
einen bedeutenden Einfluss auf die allgemeine Ab- 
stimmung, die dann das endgültige Urtheil spricht. 
Mögen jene freiwilligen Schiedsrichter Delegirte von 
Gemeinden, Mitglieder von erwählten Körperschaften 
oder von einem permanenten Komite* sein: immer 
müssen Sie zuverlässige, wohlunterrichtete Freunde 
haben, die der Rolle, die sie spielen sollen, vollauf 
gewachsen sind. Diese Rollen sind verschiedenartig. 
Der eine hat Ihr Lob zu singen, der andre muss Ihre 
Nebenbuhler in den Staub ziehen. Unvermuthet wird 
der eine Ihnen eine Frage vorlegen, die von Ihnen 
Selbst erwählt und zwar darauf berechnet ist, Ihrer- 
seits eine glänzende Beantwortung zu finden ; durch 
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verfängliche, boshafte Fragen wird der andre Ihre 
Mitbewerber ausser Fassung bringen. Hüten Sie 
Sich, diese offen anzugreifen, es sei denn, Sie thäten 
es in höflicher Weise; nichts ist verletzender, als 
wenn sich zwei ehrgeizige Streber derselben Partei 
mit bösen Worten überbieten. Treiben Sie im 
Gegentheil die Höflchkeit bis zur Grossmuth; wird 
der Kampf erbittert, dann suchen Sie — sobald 
Ihre Anhänger alles gesagt haben — deren Eifer 
zu mässigen. Man wird es Ihrer Seelengrösse Dank 
wissen, und Ihre Gegner werden nichts dabei ge- 
winnen. 

Je nach den Umständen wird Ihr Programm 
entweder von Ihnen Selbst im vorhinein verfasst 
werden müssen, damit es dem Komite vorgelegt 
und in der Sitzung vervollständigt werden könne, 
oder es wäre im Laufe derjenigen Sitzung, in 
welcher Sie Sich hören lassen, gemeinsam zu ent- 
werfen. In beiden Fällen wird das Resultat, so Sie 
Sich des Mittels die Debatte insgeheim zu dirigiren 
versicherten, ganz das nämliche sein. Hat man 
es nicht mit gar zu argwöhnischen Leuten zu thun, 
dann ist es das Klügste, sofort sein Glaubens- 
Bekenntnis von Stapel zu lassen ; es steht somit bei 
Ihnen, in welches Fahrwasser Sie Sich begeben und 
in welcher Weise Sie laviren wollen, um Ihre 
Richter zu Ihren Gunsten zu stimmen, auch werden 
die Versprechungen, mit denen Sie nicht kargen 
dürfen, alsdann nicht den Anschein haben, als wären 
sie Ihnen abgerungen worden. 

Hinsichtlich dieses Glaubensbekenntnisses ver- 
mag ich Ihnen nur ganz unbestimmte Rathschläge 
zu ertheilen. Der Kampf kann ein sehr verschiednes 
Verhalten bedingen. Bisweilen ist es vortheilhaft, 
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sich kurz zu fassen und nur eine geringe Zahl der 
Tagesfragen zu besprechen. Oft dagegen empfiehlt 
es sich weitschweifig zu sein und Alles zu berühren. 
Derzeit werden Sie ja Ihr Wahlkollegium genau 
kennen; nun wohl, lassen Sie Sich von dieser 
Kenntnis inspiriren. Reden Sie hier den Interessen 
das Wort, reiten Sie dort auf den Prinzipien herum. 
Sein Sie klar und energisch, — ereifern Sie Sich 
meinetwegen, wenn Sie nur nach den Stimmen einer 
scharf in sich abgegrenzten Partei trachten. Wollen 
Sie aber die Gleichgültigen, die Schwankenden und 
Neutralen gewinnen, wollen Sie Leute von ver- 
schiednen oder schwer zu bestimmenden Schatti- 
rungen unter Ihren Hut bringen: ja dann wird Ihre 
Aufgabe schwieriger sein. Messen Sie jedem sein 
Theil zu; gebrauchen Sie eine Redewendung, um 
die Haasenfüsse zu beruhigen, eine andre, um die 
Heissporne zu berücken. Bedienen Sie Sich des 
Adverbs an Stelle des Zeitworts, des Beiworts an 
Stelle des Hauptworts. Doch kommt es darauf an, 
dass sich bei alledem kein Zwang, nichts Er- 
künsteltes bemerkbar mache, denn — ohne Sich 
sichtbarlich den Fuchspelz umzuhängen und ohne 
mit Sosius auszurufen: »meine Herren, der Aller- 
weltsfreund ! « — sollen Sie allen gefallen, natürlich 
nur allen denen, an deren Stimmen Ihnen gelegen 
ist. Je unbestimmter Ihr leitender Gedanke ist, 
desto feuriger und begeisternder müssen Sie in Ihrer 
Redeweise sein; die Berechnung muss sich hinter 
dem Enthusiasmus verbergen. Wären Sie gezwungen, 
Sich gar zu versöhnlich zu zeigen, dann suchen Sie 
schnell nach einem wirklichen oder einem einge- 
bildeten Feind, nehmen Sie ihn aufs Ziel und 
schlagen Sie ihn mit solcher Gewalt aufs Haupt, 
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dass darüber die Zugeständnisse, zu denen das 
eigne Interesse Sie nöthigt, unbemerkt bleiben. 
Pfaffen- und Königthum erweisen sich für diejenigen 
Republikaner, welche die Gemässigten schonen und 
die Hitzköpfe nicht von sich abwendig machen 
wollen, ausnehmend nützlich. 

Hinsichtlich dessen giebt es zwar keine allge- 
meinen Vorschriften, wohl aber Vorbilder im Ueber- 
fluss. Im Jahre 1882 wurde von der Deputirten. 
Kammer die Sammlung und die Veröffentlichung 
der Glaubensbekenntnisse sämmtlicher im vorherigen 
Jahre gewählten Deputirten angeordnet. Sie hat 
dadurch den kommenden Kandidaten einen unschätz- 
baren Dienst geleistet. In jener Sammiunng von 
Meisterstücken, denen der Erfolg die Weihe verlieh, 
sind alle Tonarten und Ausdrucksweisen vertreten; 
Sie werden darin die Heftigkeit und die Ruhe, die 
Milde und die Schärfe, den Ernst und das Lächeln 
wiedergegeben finden. Sie können da sehen, wie 
man sich ohne Dünkel selbst lobt, wie man den 
Leidenschaften in feiner Weise schmeichelt, wie 
man volle oder nur halbe Verpflichtungen eingeht, 
wie man ein Versprechen durch Erläuterungen ab- 
schwächt oder eigentlich zunichte macht, wie man 
Privat -Interessen den Schein -Schmuck des allge- 
meinen Besten umhängt und sich dann darauf be- 
ruft, wie man — endlich — auf ein Ziel hindeutet, 
das den Menschen als Bindemittel dient, darüber 
aber leicht hinweggeht, was sie scheidet. Diesem 
bewundernswerthen Buch wären zehn mustergültige 
Abhandlungen über die Redekunst zu entnehmen. 
Wohl verwendbare Redefiguren findet man darin 
in grosser Auswahl, hauptsächlich aber die Um- 
schreibung, die Beschönigung und das absichtliche 
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Verschweigen. Ich kann wohl sagen, dass sämmt- 
liche Rathschläge, die ich Ihnen ertheile, eben nur 
als Kommentar zu jener unschätzbaren politischen 
Blumenlese zu betrachten sind. 

Sein Glaubensbekenntnis in der Stille des eignen 
Arbeitszimmers aufstellen ist gar bequem. Man 
kann da Klippen vermeiden und seinen Weg wählen. 
Vor einem Körnitz hingegen, in einer öffentlichen 
Versammlung, da heisst es: die Haut zu Markte 
tragen; ganz abgesehen von Ihren ungeschickten 
Freunden , müssen sie daselbst Ihren geschickten 
Feinden, wohin die Sie führen, folgen. Man wird 
Sie dort über Dinge befragen, die Sie ganz beson- 
ders gerne umgangen hätten; man wird Sie mit den 
Unentschlossnen, die Sie für Sich gewinnen möchten, 
zu entzweien und so Ihre durchdachtesten Manöver 
zu Schanden zu machen suchen; schliesslich wird 
man Sie gar auffordern, Sich klar und deutlich aus- 
zusprechen. Lassen Sie Sich dadurch nicht ausser 
Fassung bringen. Eine Frage lässt sich häufig 
durch eine andre beantworten ; die schnellen Gegen- 
hiebe sind bei solchem Kampfe die besten Paraden. 
Der Sie auf die Inquisitionsbank setzte, ist am Ende 
gar nicht berechtigt, Aufklärungen von Ihnen zu 
verlangen: durch Anspielungen auf seine Vergan- 
genheit, durch Verdächtigung seiner Glaubens- 
treue, durch den Nachweis der Abgeschmacktheit 
seiner Meinung — dafern Ihnen dieselbe nämlich 
bekannt ist — , könnten Sie ihn vielleicht vom 
Kampfplatz verjagen. Belustigen Sie Ihr Publikum 
oder schmeicheln Sie ihm auf Kosten jenes zudring- 
lichen Menschen, dann wird man ein Mehreres von 
Ihnen nicht verlangen. Sollten Sie dagegen ge- 
nöthigt werden Sich auszusprechen, so thun Sie das 
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scheinbar ganz rückhaltslos. Gestehen Sie nöthigen- 
falls Ihre Verlegenheit ein; man verlangt ja nicht, 
dass Sie unfehlbar sein sollen. Zählen Sie die ge- 
gebnen Grössen der Aufgabe her: heben Sie die 
Schwierigkeiten und die Unzuträglichkeiten jeglicher 
Lösung hervor. Machen Sie Sich verbindlich, jene 
ausserordentlich heikle Frage von Neuem zu studiren 
und mit dem Gros der Partei zu gehen ; schliessen 
Sie mit einer Aufforderung zur Einigkeit und zur 
Disziplin. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, in 
Ihrer Antwort das Für und das Wider in Ueber- 
einstimmung zu bringen, Forderungen und Interessen, 
die sich entgegenstehn, auszugleichen : zu beweisen, 
dass durch Verminderung der Abgaben die Ein- 
nahmen des Staatsschatzes gesteigert und durch 
Vermehrung der Ausgaben das Gleichgewicht des 
Budgets am sichersten hergestellt werde, oder auch, 
dass die Allgewalt der Regierung und die nimmer 
ruhende Staats-Intervention die allerbesten Garantien 
seien für die Freiheit des Individuums. Es ist dann 
Ihre Sache, die Macht Ihrer Beredsamkeit mit der 
Schwäche Ihres Gegners zu messen, sowie die Un- 
wissenheit, die Einfalt und die Leichtgläubigkeit 
Ihrer Zuhörerschaft zu ergründen. Es müsste sich 
für Sie fürwahr recht unglücklich gestalten, so Sie 
nicht irgend einen Ausweg fänden, um Sich aus 
der Affaire zu ziehen. 

Bedarf es noch einer Erwähnung der ver- 
schiednen Nebenumstände einer Wahl -Kampagne: 
der Polemik der Zeitungen, der Meetings in Städten 
und Dörfern , der Besuche und Rundreisen, — gar 
nicht zu gedenken der Umtriebe unmittelbar vor 
dem Kampfe? Man kann eben nicht über Alles 
sprechen, denn der Gegenstand ist unerschöpflich. 

Frary-Ossmann, Demagogen. 2 1 
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Ich werde Ihnen lieber eine Frage beantworten, 
die Sie, wie ich errathe, an mich richten möchten. 
Ich mache Sie mit den Pflichten des Kandidaten 
bekannt, aber mit den Pflichten des Kandidaten im 
Allgemeinen ohne Rücksicht auf die Partei. Wie 
steht es denn bei alledem mit dem Demagogen- 
thum ? Ja, werden nicht Konservative wie Liberale 
die nämliche Taktik befolgen, dieselben Kunstgriffe 
anwenden müssen ? Ist nicht das Verfahren, solange 
es Wahlen giebt, fast unverändert dasselbe ge- 
blieben ? Als Cicero nach dem Konsulat trachtete, 
machte sich sein Bruder Quintus den Spass, ihm 
eine kleine Abhandlung über die Konsular-Kandi- 
datur zu widmen; noch heute kann man daraus 
mehr denn einen nützlichen Rath entnehmen. Weder 
Natur noch Kunst haben sich wesentlich geändert. 
Sind zwar durch die Presse die Bedingungen für 
den politischen Kampf modifizirt worden, so ist 
doch eine geraume Zeit darüber hingegangen, seit 
sich diese Umgestaltung vollzog, auch haben sämmt- 
liche Parteien deren Folgen zu tragen. 

Thatsächlich sind zur Zeit der Wahlen alle 
Parteien gezwungen, dem Demagogenthum Opfer 
zu bringen. Gleichwie für die Könige dann und 
wann Umstände eintreten, die sie Schmeicheleien 
ganz besonders zugänglich machen, so hat auch das 
Volk gewisse Stunden, in denen es seinen Höflingen 
Audienz ertheilt. Die ergebnen!, treuen und un- 
eigennützigen Unterthanen, die ihren Herrscher auf 
den rechten Weg zu bringen oder ihn darauf zu 
erhalten wünschen, sehen sich zuweilen genöthigt, 
die Schmeichler in diskreter Weise nachzuahmen, 
um sie dann um so nachdrücklicher bekämpfen zu 
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können. Burrhus und Seneca verschmähten es nicht, 
sich mit Narziss auf einen Wettsreit in der Bered- 
samkeit einzulassen, um dem Verführer die Seele 
des jungen Fürsten abzuringen. Ihr Schweigen und 
Trauern würde nichts gefruchtet haben. Sie mussten 
den Kampf auf dem ihnen gebotnen Felde annehmen 
und sich der Waffen ihres Gegners bedienen. Es 
giebt Zeiten, da es für die Schmeicheleien der Bösen 
kein andres Gegengift mehr giebt als die Schmei- 
cheleien der wohlgesinnten Leute. So kommt es 
denn, dass sich das Uebel durch die Mittel, die da- 
gegen angewendet werden, sogar verschlimmert, 
und dass sich rechtschaffne und wahrhaft bedeutende 
Aerzte ihrerseits ebenfalls mit dem Flitterwerk des 
Marktschreierthums schmücken. So geschieht es 
denn auch, dass das allgemeine Stimmrecht, dieser 
neugebackne König, diejenigen, welche ihm wahr- 
haft dienen, dazu nöthigt, die Palme der Geschick- 
lichkeit, — einer gefährlichen und verderblichen 
Geschicklichkeit denen streitig zu machen, die es 
ausbeuten. 

Wieviel des Guten würde ein Alcest nicht thun 
können bei seiner barschen Treuherzigkeit, bei 
seiner so überaus peinlichen Aufrichtigkeit! Mag 
er fern bleiben und für sich allein Trübsal blasen, 
mag er für die Verworfenheit des Jahrhunderts 
Bären und Felsen zu Zeugen nehmen. Philinthas 
wird sich hüten, in seine Fusstapfen zu treten. 
Täuschen Sie Sich darin nicht: Philinthas ist ein 
Ehrenmann, er will sich aber nützlich machen und 
sich in die Verkehrtheiten seiner Zeit schicken. Er 
wünscht gewählt zu werden, und zwar mehr noch 
im Interesse des Landes wie in seinem eignen In- 

21* 
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teresse, auch weiss er, dass denjenigen, welchen 
der Zweck recht ist, auch die Mittel recht sein 
müssen. Um sich Gehör zu verschaffen, nimmt er 
zu wohlangebrachten Komplimenten seine Zuflucht ; 
um erkoren zu werden, giebt er in diesem oder 
jenem Punkte nach. Er willigt darein, ein Pro- 
gramm auf sich zu nehmen, das er selbst nicht auf- 
gestellt haben würde, vielleicht behält er es in- 
dessen seiner Weisheit, von der er ganz überzeugt 
ist, vor, jenes Programm in der Praxis etwas milder 
zu gestalten. Uebrigens erhitzt er sich während 
des Kampfes und lässt sich von ihm fortreissen; 
dadurch, dass er seine Blicke auf den Preis , der 
errungen, und auf den Richter, der gewonnen werden 
soll, heftet, verliert er seine Grundsätze und Tradi- 
tionen aus den Augen. Siegen muss er wo nicht 
um jeden Preis, so doch um den Preis recht vieler 
Zugeständnisse, auch muss er dem Wahlkampfe die 
Wahrheit grossentheils zum Opfer bringen, damit 
er das Recht erlange, sie auf einem grössern Schau- 
platze verfechten zu dürfen. Allerdings wird Phi- 
lint, auf dass er den Demagogen um so besser 
entgegenwirken und den Schmeichlern das Ver- 
trauen des Volkes um so sichrer streitig machen 
könne, selbst unter die Demagogen gehen, in der 
Schmeichelei eine ganz besondre Kunstfertigkeit ent- 
wickeln — , der gute Hofmann wird mit dem bösen 
Höfling wetteifern müssen. 

Sobald die Zeit der Wahlen herangekommen 
ist, erschlaffen die Geister, es herrscht dann in der 
politischen Atmosphäre eine jener Temperaturen, 
welche die Nerven abspannen, den Willen brechen 
und die Herzen ohnmächtig machen. Alsdann sieht 
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man, wie Bürger, die bis dahin gross an Muth und 
Unabhängigkeit waren, das Handbuch für die Syno- 
nymen durchblättern und nach Umschreibungen 
suchen, mittelst deren sie es vermeiden könnten, 
jene fatale Sylbe über ihre Lippen zu bringen, von 
der die Volksgunst verscheucht wird, — jenes nur aus 
vier Buchstaben bestehende Wörtchen Nein, das 
die Menschen frei und die Kandidaten lächerlich 
macht. Wenn die Römer sich um Stimmen bewarben, 
trugen sie eine weisse Toga. Heute trägt man 
irgend eine Livree, die wohl daran schuld sein muss, 
dass der Ansteckungsstoff von Charakterlosigkeit 
und knechtischer Unterwürfigkeit bis ins Mark ein- 
dringt. Die Knechtschaft, sagten die Alten, raubt 
dem Menschen die Hälfte seiner Seele; sicherlich 
raubt ihm die Wahlbewerbung drei Viertel derselben. 

Welche grossen Vortheile werden Sie vor Ihren 
so wenig für sich einnehmenden Mitbewerbern vor- 
aushaben! Die mühen sich ab in einer Sprache, 
die Ihnen ganz geläufig ist. Immer haben deren 
Schwänzeleien und Bücklinge etwas Steifes und 
Linkisches an sich. Man vermisst an ihnen jene 
Leichtigkeit und Geschmeidigkeit, jenes unbefangne 
respektvolle und zugleich ungezwungne Wesen, 
welches den an das Hofleben gewöhnten Edelmann 
aus altem Hause während der Monarchie, sowie den 
Demagogen der alten Schule während der Republik 
kennzeichnet. Wie Sie Sich lustig machen werden 
über diese Lehrlinge in der Schmeichelei! Wieviel 
Nutzen werden Sie nicht ziehen aus ihrem Unge- 
schick, ihrem mundtodten Wesen, ihrer Zurückhal- 
tung! Wie leicht wird es Ihnen sein, sie über das 
Ziel, das sie sich eigentlich gesteckt, hinauszuführen, 
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ihre neuerdings abgegebnen Erklärungen mit ihrer 
Vergangenheit in Widerspruch zu setzen und sie 
um sämmtliche Früchte ihrer verzögerten Opfer zu 
bringen. 

In der Wahlschlacht, da ist das Demagogenthum 
in seinem Elemente. Da ist es, wo das Volk dem 
Allmachtstaumel am leichtesten verfallt, wo es mit 
Wollust die berauschenden Weihrauchdüfte einathmet, 
wo es sich gross fühlt, weil es sieht, wie sich die- 
jenigen Leute, die es verehrte, vor ihm erniedrigen ; 
dort ist es, wo es, — berufen zum Richter für jeden 
Prozess, für jeden Streit — , sich weise, ja unfehlbar 
dünkt. Allda erhalten diejenigen, welche solange 
bei der Bescheidenheit in die Schule gingen, von 
den besten Lehrmeistern für Dünkel und Ueber- 
hebung einen ausgiebigen Unterricht; sie vergessen, 
wie unwissend sie sind, wie oft sie sich bereits in 
sich selbst getäuscht haben und wieviel ihnen schon 
ihre Selbstsucht und Leichtgläubigkeit gekostet hat. 
Niemand warnt sie : wer wollte sich auch erdreisten 
die Wahrheit zu sagen? Sicherlich nicht die Kan- 
didaten sammt ihren Zeitungen, Freunden und Partei- 
genossen. Die Gleichgiltigen halten sich fern, die 
Scharfsichtigen aber erheben die Hände gen Himmel 
und sehen schweigend zu, wie die Volksvernunft 
von der steigenden Fluth der Schmeicheleien hin- 
weggeschwemmt wird. 

Von Hause aus ist das Volk zweifellos vernünftig. 
Der beste Beweis dafür ist die Mühe, die man sich 
geben muss, bis man es dahin bringt, dass es den 
Kopf verliert. Selbst mit Hülfe der Presse, die 
fortwährend am Werke ist, würde das den Kandi- 
daten nicht gelingen, so ihnen die Komit£s nicht 
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zur Seite stünden. Machen sich die Komites bis- 
weilen auch lästig und unangenehm, so sind sie 
immerhin nothwendig. Diese Institution, die zwar 
vom Gesetze nicht vorgesehen, durch den Brauch 
aber immer mächtiger wird, ist für das Demagogen- 
thum unentbehrlich. Sie spielt bei den Wahlen die- 
selbe Rolle wie die Brüderschaften bei den religiösen 
Sekten. Sie entflammt die Begeisterung, reisst die 
Menge mit sich fort und verzehnfacht die Energie 
der Leidenschaften. Jene Freiwilligen der Politik, 
die dem allgemeinen Stimmrecht entstammen, setzen 
sich an dessen Stelle, machen ihm weiss, dass ihr 
Wille der seinige ist und veranlassen es, sich ihren 
Ehrgeiz, ihre Rachegelüste, ihre Neigungen und Ab- 
neigungen zu eigen zu machen. Jene Claqueurs 
beherrschen das Publikum, sie zwingen es ihren 
Lieblingen Beifall zu klatschen und, die ihnen mis- 
fallen, auszupfeifen. 

Bedürfen Sie eines Zeichens, um dem Volke 
seinen Ueberdruss anzumerken, um zu erkennen, 
dass die Richtung wechselt, dass die Fluth zu Ende 
geht und die Ebbe naht, so diene Ihnen folgen- 
des als untrügerisches Merkmal: Sähen Sie, dass 
die Macht der Komit£s abnähme, schickte sich das 
allgemeine Stimmrecht an, seine Mandatare selbst 
zu erwählen, dann erinnern Sie Sich, dass für Sie 
die Zeit gekommen ist, um halt zu machen, ja viel- 

♦ 

leicht um umzukehren. 
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Schluss. 

Endlich, mein junger Freund, sind Sie am Ziele. 
Die herrschende Partei hat Sie zu ihrem Ritter, das 
allgemeine Stimmrecht Sie zu ihrem Vertreter er- 
wählt, und mir erübrigt nur noch von Ihnen Ab- 
schied zu nehmen. Si6 kennen den Charakter des 
Herrschers, der Ihnen eine so hervorragende Stel- 
lung in seinem Hofstaate anweist, die Kunst ihm zu 
gefallen ist Ihnen eigen, die demagogische Doktrin 
ist Ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, und 
alles Uebrige wird die Erfahrung Sie lehren. Ich 
wüsste nicht, welche Rathschläge ich Ihnen noch 
ertheilen sollte, zumal ich weder die Tendenz der 
Körperschaft, der Sie angehören werden, noch deren 
Stellung der Verfassung gegenüber vorhersehen 
kann. Kandidat bleibt immer Kandidat, es ist aber 
ein gewaltiger Unterschied, ob ein Deputirter wie 
unter dem Kaiserreich auf sechs Jahre oder — wie 
es die konstituirende Versammlung von 1791 vor- 
sah, auf nur zwei Jahre gewählt wird. Ein Kon- 
vents-Mitglied gleicht nebst seiner Theilhaberschaft 
an der Diktatur keineswegs einem Mitgliede der 
Abgeordneten -Kammer, und ein Deputirter, der 
Minister werden kann, hat fast nichts gemein mit 
einem amerikanischen Repräsentanten, für den es 
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kein Portefeuille zu gewinnen giebt. Unter allen 
Umständen werden Sie Sich die Gunst Ihrer Kol- 
legen erwerben und die Ihrer Wähler Sich bewahren 
müssen; aber Sie werden je nach den derzeitigen 
Institutionen auf die einen mehr Rücksicht wie auf 
die andern zu nehmen haben. 

Das parlamentarische System bildet bei ent- 
sprechend tüchtigen Führern und hinreichend strenger 
Disziplin die Herrschaft der Parteien heraus und 
lässt sodann den Unterschied zwischen Majorität 
und Opposition scharf hervortreten. Die Pflichten 
und Rücksichten des Deputirten sind in Anbetracht 
beider Lager weitaus bekannt; alldas ist sehr ein- 
fach und vollständig klar. Aber das parlamenta- 
rische Regime Hesse sich mit dem demokratischen 
System, wie wir solches auf dem Prinzip der Gleich- 
heit errichtet haben, nicht gut vereinbaren. Mögen 
die Minister aus der Kammer hervorgegangen sein 
oder nicht : immer sind sie nichts weiter denn willen- 
lose Werkzeuge der Exekutiv -Gewalt. Bei den 
Kammerverhandlungen schrumpft, dem Zwangs- 
Mandat gegenüber, ihr moralisches Uebergewicht in 
Nichts zusammen. Wie würden sie, da jeder Ge- 
setzgeber durch ganz bestimmte Instruktionen ge- 
bunden ist, die Vertrauens-Frage stellen können? 
Die Verhandlungen verlieren jede Bedeutung und 
müssen somit kurz sein; da das Volk seine Ent- 
scheidung bereits getroffen und seine Bevollmäch- 
tigten lediglich mit deren Veröffentlichung beauf- 
tragt hat, ist es höchst gleichgültig, ob die Kammer 
überzeugt wird oder nicht. Sprechen doch selbst 
die bedeutendsten Redner nur für die Aussenwelt, 
das heisst für die Presse, das Land und die Wähler. 
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Sie erörtern nicht, sondern sie folgen einander eben 
nur auf der Tribüne, um die Welt mit ihren Ideen 
und ihrem Talent bekannt zu machen. Es kann 
dabei Gruppen, das heisst engere Kreise geben, 
Parteien aber giebt es mangels jeder Disziplin nicht 
mehr. Eine Partei ist eine Mehrzahl von Menschen, 
die sich anerkannten Führern unterordnen; man 
kann nicht gleichzeitig Parteiführern und Wählern 
gehorchen. 

Derart schrumpft die Rolle des Deputirten 
immer mehr zusammen. Er trachtet nicht mehr 
nach Minister -Portefeuilles, denn mit denen hat es 
nur noch gar wenig auf sich. Er kann selbst nicht 
hoffen Parteiführer zu werden, denn es giebt weder 
Parteien noch Führer mehr. Es wäre vergebens, 
wollte er versuchen durch seine Beredsamkeit ein 
Uebergewicht über seine Kollegen zu erlangen ; man 
kann wohl einen Starrkopf überzeugen, aber einen 
Kommissionär überzeugt man nicht. Er kann nicht 
einmal das stolze Gefühl hegen, seinem Lande nur 
nach Befragen des eignen Gewissens Gesetze zu 
geben ; sein Gewissen, — sein Programm nämlich — , 
hat er in der Tasche. Entdeckt er darin einen Irrthum, 
einen Fehler, irgend eine Gefahrdung, so kann er 
sich, indem er sein Mandat niederlegt, nur mit ge- 
nauer Noth aus der AfTaire ziehn, und möglicher- 
weise gilt dann seine Abdankung noch als Fahnen- 
flucht. 

In dem Kampfe, wie er heute zwischen den 
Anhängern und den Gegnern des parlamentarischen 
Systems geführt wird, erbieten sich die letztern dem 
Volke gegenüber, das Deputirten-Mandat zu herab- 
gesetzten Preisen annehmen zu wollen. Sie geben 
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mehr und verlangen weniger. Man könnte sich 
darob schier verwundern, dass ehrgeizige Leute so 
überaus eifrig daran arbeiten, das Ziel ihres Ehr- 
geizes herabzusetzen, wenn man nicht wüsste, wie 
oft andrerseits irgend ein unternehmungslustiger 
Streber in der Hitze des Wettkampfes dazu getrieben 
wird, verhängnisvolle Bedingungen anzunehmen, nur 
um den Sieg über seine Nebenbuhler davonzutragen. 
Es ist kein Gewinn mehr, um dessentwillen mit 
solcher Erbitterung gekämpft wird, sondern ein 
Verlust. Das Ziel verschiebt sich : man will siegen, 
um sein Glück zu machen und dabei geräth man 
dann in solche Rage, dass man schliesslich darein 
willigt, den Sieg mit dem eignen Ruin zu erkaufen. 

Es giebt aber ausgesprochne oder stillschwei- 
gende Uebereinkommen und ehrenvolle oder schimpf- 
liche Vergleiche. Lohnt der Maehtbesitz die An- 
strengungen nicht, die er gekostet hat, erscheint 
die Ehre zu gering, ist das dem Auserwählten des 
Volkes ertheilte Mandat nur von kurzer Dauer, von 
keiner bedeutenden Tragweite und von unerheb- 
lichem Belang, dann wird es ihm freistehn, sich in 
irgend einer Weise schadlos zu halten. In gewissen 
Ländern markten Gesetzgeber und Regierende um 
den Rest von Macht, der ihnen gelassen worden 
ist, und jemehr Vorsichtsmassregeln vom Volke 
gegen seine Vertreter getroffen werden, um so 
sichrer wird es von ihnen bestohlen. Wie sehr wir 
auch die Amerikaner nachzuäffen suchen, wird doch 
immer noch einige Zeit vergehen, bis sich die ein- 
zelnen Mitglieder eines Departements-Rathes, einer 
Gerichtsbehörde oder eines Geschwornen-Kollegiums 
durch französische Spekulanten erkaufen lassen. 
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Uebrigens liegt die Spitzbüberei unserm Gegen- 
stande fern: handelt es sich doch nur um den 
Ehrgeiz. 

Muss man nun wirklich annehmen, dass die zeit- 
genössischen Demagogen soviel Mühe daran setzen, 
um Ehrenstellen zu erlangen, die nach dem Siege ihrer 
Lehre wenig beneidenswerth sein würden? Sollte 
ich Ihrem jugendlichen Ehrgeiz kein andres Ziel zu 
weisen haben, als die Erwerbung eines Titels, der 
mehr und mehr im Werthe sinkt? Müssten Sie 
Ihre Laufbahn mit dem Gedanken antreten, dass 
an dem Tage, da Sie zur Macht gelangten, die 
Ausübung der Macht die unsicherste und lang- 
weiligste aller Berufsarten sein würde? Wenn der 
demokratische Fortschritt nur erst hinreichend weit 
gediehen ist, dann werden die Wahlmandate für die 
rechtschaffnen Leute/ denen die Mittel und Wege 
für deren Verwerthung abgehen, geradezu zur Last 
werden. Ist die Strömung, in der das Volk der 
absoluten Gleichheit zutreibt, in keiner Weise zu 
hemmen, dann muss es dahin kommen, dass die 
Vertretung der Allgemein- Interessen ebensowohl 
dem Zwange unterliegen wird wie die Geschwornen- 
Funktion. Dann werden die Amtswürden, ob gross 
ob klein, in Wahrheit Amtsbürden sein, und die 
Redensart von der Last der politischen Geschäfte 
wird alsdann wirklich zutreffen. 

Ihr Erfolg wird aber — wie bereits gesagt — 
niemals so vollständig sein, als dass Sie Sich um 
dessentwillen irgend welche Vorwürfe zu machen 
brauchten. Die demagogische Doktrin zielt auf die 
Abschwächung der Staatsgewalt hin; da sie aber 
gleichzeitig auf die Umgestaltung der Gesellschaft 
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durch Eingriff des Staates hinzielt, so wird dem 
Staate bis zur Vollendung der Gleichmacherei immer 
noch ein ganz bedenkliches Theil von Macht zu 
belassen sein. Während langer Zeit, vielleicht Jahr- 
hunderte hindurch wird man Reaktionen verhindern 
und allerlei Widerstand zu bekämpfen haben. Bevor 
man die Regierung zu einer zeitweiligen und dem 
Allgemein- Willen fast sklavisch unterworfenen Voll- 
machts-Vollstreckerin herabwürdigt, wird man eine 
streitfertige Regierung organisiren müssen. Erinnern 
Sie Sich der Geschichte der französischen Revolu- 
tion. Niemals wieder wurde die unvermittelte und 
unentäusserliche Souveränität des Volkes von einer 
Körperschaft mit solcher Entschiedenheit verkündet 
wie vom Konvent. Die Konstitution von 1793 war 
darauf gegründet, gelangte jedoch niemals zur 
Durchführung; der Konvent übte die unumschränk- 
teste Diktatur aus, deren sich eine Versammlung 
je bemächtigte. Cromwell stritt für die Rechte des 
Parlaments und jagte das Parlament fort ; Englands 
Freiheiten verfocht er gegen den König und unter- 
drückte sämmtliche Freiheiten. Sein Meisterstück 
war, dass er von seinen Kollegen im Unterhause 
die sie selbst aller militärischen Befehlshaberstellen 
enthebende Entsagungs-Bill votiren, sich aber davon 
ausnehmen Hess. Wir haben keinen jener langen 
Bürgerkriege zu gewärtigen, welche die Bezwinger 
einer Tirannenherrschaft unter die Füsse eines neuen 
Tirannen zu werfen pflegen. Sollen aber grosse 
Reformen sicher und schnell durchgeführt werden, 
dann erfordern sie starke Gewalten, und wird es 
während politischer Krisen niemals an Gelegenheiten 
zur Befriedigung des Ehrgeizes fehlen. 
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Mehr denn anderwärts bedarf man in Frankreich 
der Götzen. Als die Athener alle Obrigkeit mit 
Füssen getreten und die ganze Staatsgewalt in die 
Volksversammlung hatten hinabsinken lassen, da 
ergab sich diese Versammlung sofort den Dema- 
gogen; in deren Händen lag dann thatsächlich die 
unumschränkte Gewalt, auch besassen sie gleich- 
zeitig die Volksgunst nebst Ruhm und jeglichem 
Einfluss, doch eben nur solange, als sie die Palme 
der Beredsamkeit — oder vielmehr der rednerischen 
Gewandheit davontrugen, wie solches beim Parla- 
mentarismus auch für Minister und Parteiführer eine 
unerlässliche Bedingung ist. Shakespeare zeigt uns 
die Römer, wie sie, hingerissen durch Brutus* Be- 
redsamkeit, unmittelbar nach dessen Blutthat an 
Cäsar auf eine solch grossen Dienstes würdige Be- 
lohnung sinnen. »Er sei Cäsar!« ruft eine Stimme, 
und die Menge jubelt und jauchzt. Shakespeare's 
Römer gleichen sehr den Franzosen von heutzutage. 

Vierzig Jahre hat Moses gebraucht, um die 
Kinder Israel aus Egypten nach dem Gelobten Lande 
zu führen ; zweifellos wird es nicht weniger Zeit er- 
fordern, um das Reich der reinen Demokratie auf- 
zurichten. Auch könnte sich das Volk, ehe es am 
Ziele wäre, gar leicht nach den Fleischtöpfen Egyp- 
tens zurücksehnen und des Wanderns durch die 
Wüste müde werden ; der Weg ist lang, und zahl- 
reich sind die zu überwindenden Schwierigkeiten; 
wieviele Erfahrungen müssten erst gemacht, wieviele 
Fehler könnten dabei begangen werden! Je weiter 
man auf dem Wege zur absoluten Gleichheit vordringt, 
um so häufiger stösst man auf Interessen, die ge- 
schädigt wurden, und daher auch auf immer neuen 
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Widerstand, der zu besiegen ist. Wer sich an die 
Spitze einer so tiefgehenden Revolution stellt, nimmt 
Mühen und Sorgen für sein ganzes Leben auf sich, 
doch hat er es sich selbst zuzuschreiben, wenn er 
den Lohn seiner Arbeit nicht zu rinden weiss. Vor 
seiner Vollendung wird das Werk sicherlich mehr 
denn einmal wieder vernichtet und von Neuem 
wieder begonnen werden müssen. Der kluge Mann 
wird den Rückzug ebensowohl wie den Vormarsch 
zu leiten verstehen. Für den vollkommnen Dema- 
gogen ist die Gesinnung des Volkes, wie sie sein 
wird, ein offnes Buch , jeden Wechsel der Strömung 
sieht er voraus ; dadurch unterscheidet er sich eben 
von dem Verkünder irgend einer Sonderlehre. Es 
ist leicht möglich, dass Sie dereinst an der Wieder- 
herstellung dessen arbeiten werden, was Sie früher 
zerstören halfen. Es ist eine Kunst: sich die Ueber- 
gänge zunutze zn machen, das System zu wechseln, 
aber die äussere Haltung beizubehalten und sich 
die Volksgunst zu der Stunde zu bewahren, in der 
das Volk seiner Günstlinge und deren Lehren über- 
drüssig wird. Man muss sich aber bescheiden: 
Ihnen darüber Vorschriften zn machen, wie Sie Sich 
einer Generation gegenüber benehmen sollen, die 
ich nicht kenne, und wie Sie Sich nach jenen Prü- 
fungen zu verhalten hätten, mit denen ich nicht 
einmal meine Einbildungskraft behelligen mag — : 
das wage ich nicht. 

Meine Aufgabe ist somit erfüllt; ich habe Ihnen 
die geeignetste Art und Weise angegeben, wie Sie 
in der politischen Laufbahn meines Erachtens sicher- 
lich zu einem erfolgreichen Ziele gelangen werden. 
Ich glaube, dass ich nichts Wesentliches vergessen, 
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bin sicher, dass ich nichts von Bedeutung absichtlich 
fortgelassen und schmeichle mir, dass ich in keiner 
Hinsicht übertrieben habe. Möglich, das Sie das 
von mir aufgestellte Programm erschrecken wird, 
jedenfalls mochte ich Sie nicht täuschen. Sie wollen 
an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
theilnehmen und dabei eine Rolle spielen, die ihrem 
Ehrgeiz die glänzendste und vortheilhafteste Aus- 
sicht gewährt. Ich musste Ihnen die Annehmlich- 
keiten, aber auch die Schattenseiten des Demagogen- 
Berufs zu Gemüthe führen. Hätte ich Ihnen nur 
gezeigt, in welcher Weise man dem Volke dient 
ohne ihm zu schmeicheln, dann würden Sie Sich 
zweifellos noch viel unangenehmer berührt fühlen. 
Das Leben eines Hofmannes ist zuweilen ein wenig 
hart, aber geradezu qualvoll ist das Leben eines 
wahrheitsliebenden und stolzen Dieners. Verbinden 
Sie mit dem politischen Beruf nur den Wunsch in 
anständiger Weise vorwärts zu kommen, dann hüten 
Sie Sich ernstlichst, die Sache des wahren Volks- 
wohles zu Ihrer eignen zu machen; nur zu bald 
würden Sie die Bitternisse einer fruchtlosen und 
nicht anerkannten Aufopferung durchzukosten haben, 
nur zu bald würden Sie erfahren, wie verletzend es 
ist und wie wehe es thut, wenn man unbeliebt beim 
Volke ist. 

Ein alter Günstling Ludwigs XIV. sagte, die 
Ungnade mache den Menschen nicht allein unglück- 
lich, sondern auch lächerlich ; dass man des Herrschers 
Misfallen errege und sich darüber tröste, wurde als 
das Aeusserste betrachtet, was an stoischem Gleich- 
muth geleistet werden könne. Als Erbe unsrer 
Könige, ertheilt das souveräne Volk denen sicher 
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kein leichtes Loos zu, die ihm dienen, dabei aber 
nur auf die Stimme des eignen Gewissens hören 
und mit schrankenloser Offenheit zu ihm sprechen 
wollen. Der Ehrgeizige braucht kein unehrlicher 
Mann zu sein, ja es würde ihm das nicht einmal 
zum Vortheil gereichen. Hält er aber hartnäckig 
daran fest, immer aufrichtig zu sein, Alles zu sagen, 
was ihm recht, und Alles anzurathen, was ihm nütz- 
lich erscheint, dann muss er sich auf alle möglichen 
Übeln Folgen und besonders auf die schlimmste 
gefasst machen: dass ihm nämlich kaum irgend 
jemand Gerechtigkeit widerfahren lassen und dass 
er am allerärgsten verleumdet werden wird, wenn 
er seinem Gewissen gerade die allerschwersten Opfer 
gebracht hat; und darin kann für Sie nichts Ver- 
lockendes liegen. 
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